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Vorwort. 


Die weiten Gaue unſeres deutſchen Vaterlandes, das Schlefier- und Sachſen— 
land, die ſandige Mark und die geſegneten Rebengelände am Rhein, die Gebirge 
des Südens und die Hanſaſtädte im Norden, ſie ſind bekannt in Wort und Bild 
und ſind alljährlich für viele Tauſende das erſehnte Reiſeziel. 

Von unſerm Pommerlande kennt man höchſtens einige Gebiete der Küſte, 
alles übrige Land hält man für weite Moor- oder unfruchtbare Sandebene, be— 
wohnt von einem etwas rückſtändigen Volksſtamme, namentlich gilt das von Hinter— 
pommern. 

Dieſe falſchen Vorſtellungen zu berichtigen, dem Volke, das noch mehr als 
in andern Gebieten Deutſchlands ſein Spypdertun und feinen Charakter treu 
gewahrt hat und dem Lande, das durchaus nienn an Naturſchönheiten ift, 
mehr Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen und glöichgeitig Heimatbewußtſein und 
Heimatgefühl durch eingehende Kenntnis zu vermitteln und zu ſtärken, das iſt 
die Aufgabe, die unſer „Pommern in Wort und Bild“ zu löſen beſtimmt iſt. 

Freilich verſpricht der Titel mehr als das vorliegende Buch hält. Um 
ſeinen Umfang nicht zu ſtark anwachſen und dementſprechend den Preis nicht zu 
hoch werden zu laſſen, haben wir unter Beſchränkung des Kulturellen und 
Literariſchen hauptſächlich deu pommerſchen Boden, feine Wälder und Heiden, 
Seen und Städtebilder reden laſſen und das ſonſt noch vorhandene reiche Material 
für einen zweiten Band zurückgeſtellt, der hoffentlich bald folgen kann. 

Allen, die zum Gelingen des Werkes mitgeholfen haben, ſei auch an dieſer 
Stelle im Namen des Peſtalozzivereins gedankt. 


Der Berausgeber. 


Pommerlied. 


Heilge Heimat, vielgefchmähte, 
Biſt mir doch vor allem wert: 
Stiller Dörfer, trauter Städte 
Frieden bleibe dir beſchert. 

Sei geſegnet, Heimaterde, 

Gibſt du nicht mit reicher Hand, 
Da in Kampf und in Beſchwerde 
Dir ein Kraftgefchlecht erſtand! 


Freie Nordlandswinde ſchnellen 
Um den freien Dünenrand, 
Frei wie Sturm und Strand und Wellen 
Iſt das Herz im Pommerland. 
Alte Feinde, alte Sitten, 
Alter Durſt und altes Naß, 
Trotzge Mauern, heißumſtritten: 
Treue Liebe, treuer Naß. 


Von dem Tag der Urnenſteine 
Bis zu ſtolzer Denkmalsruh 
Rauſchen uns die dunklen Haine 
Wunderbare Worte zu: 

Helden hat der Ruhm zu neunen, 
Bürger, ſtolz und tatenjung, 


Namen, die im Herzen brennen, 


weiht uns die Erinnerung. 


Land mit ſanftem Bachgeplätfcher, 
Wieſengrünem Erleupfad, 
Wo den Himmel ſperrt kein Gletſcher 
Und den Sonnenlauf kein Grat, 
Wo von leichtgeſchwungnen Kulmen 
Unſer Blick voll Luft ins Land 
Über Buchen, Eichen, Ulmen 
Streift bis an des Himmels Rand, 


Lacht der Herbft mit roten Backen, 

Sittert ſacht um jeden Baum 
Winterglanz kriſtallner Hacken, 
Lockt der Heide Sommertraum: 5 
Land der Jugend, deine Schöne 0 
Iſt verſchwiegen, ſtreng und klar | 
Wie die Seele deiner Söhne: 


Nur die Liebe nimmt fie wahr. 


E 
Sei geſegnet, Heimaterde, | 
Gibſt du nicht mit reicher Hand, 
Da in Kampf und in Beſchwerde 
Dir ein Kraftgefchlecht erſtand. | 
Große Männer, kleine Städte, 
Feſtes Herz und trauter Herd: i 
Heilge Heimat, vielgeſchmähte, 
Bift mir über alles wert. 
H. Plögg- Stettin. l 
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Hus der geologiichen Seſchichte Pommerns. 


Lang vor dem Erſcheinen der Menſchen auf dem Erdballe hatte dieſer 
bereits eine wechſelvolle Entwickelung durchgemacht, über welche uns nur die 
Geologie oder die Urgeſchichte der Erde Auſſchluß geben kann. Wir finden die 
Beweiſe oder die hiſtoriſchen Urkunden für die verſchiedenen Phaſen, für den 
Wechſel von Land und Meer, die allmähliche Veränderung von Tier und Pflanzen— 
welt in dem Erdboden ſelbſt und ſind imſtande mittels beſonderer (geologiſcher) 
Methoden aus ſteinernen Überreſten uns ein Bild von dieſer Erdgeſchichte zu ent— 
werfen. Was von dem Erdkörper und ſeinen Lebeweſen als Ganzem gilt, das 
iſt natürlich auf ſeine einzelnen Teile übertragbar und in dieſem Falle auf den 
Boden Pommerns, deſſen geologische Vorgeſchichte hier in großen Zügen geſchildert 
werden ſoll. Aber wie es nirgends in der Natur ſcharfe Grenzen gibt, ſo iſt 
auch unſer pommerſcher Boden auf das Innigſte durch ſeine ganze Entwickelung 
mit den Nachbargebieten verbunden, vor allem mit der übrigen norddeutſchen 
Tiefebene, dann aber nicht minder mit der nördlich vorgelagerten ſkandinaviſchen 
Maſſe (Schweden, Norwegen, Finnland) und mit den im Süden befindlichen 
mitteldeutſchen Gebirgsſyſtemen. 

Dieſer Zuſammenhang prägt ſich ſchon in dem Umriß und im Relief aus. 
Bis nahe an die pommerſche Küſte iſt als Ausläufer Skandinaviens Bornholm 
vorgeſchoben, und vor dem ſpitz auslaufenden Südende Schwedens (Schonen) 
weicht die deutſche Oſtſeeküſte in der Oderbucht weit gegen Süden zurück. Ferner 
laufen die Uferſtrecken von Travemiinde bis Arkona und von Swinemünde bis 
Hela von SW. nach NO. d. h. parallel dem Erzgebirge, und ebenſo beſitzen 
Thüringer und Teutoburger Wald dieſelbe von SO. nach NW. orientierte 
Richtung wie das mecklenburgiſch-pommerſche Grenztal (Recknitz-Trebel) und wie 
die Küſtenlinie Arkona-Swinemünde. Da diefe legte Linie (hereyniſches Streichen) 
in den Salzzügen Vorpommerns, Mecklenburgs, in dem unteren Elbtal ꝛc. wieder— 
kehrt, durfte man auf eine gemeinſame Urſache ſchließen, die in der ganzen weſt— 
deutſchen Tiefebene bis nach der Oder und bis nach Schonen ihre Wirkung aus— 
übte. Wir wiſſen heute, daß es ſich um lange Spaltenzüge in der Erdkruſte 
handelt, deren Entſtehung mit der Bildung von Thüringer und Teutoburger 
Wald zuſammenfällt. Umgekehrt handelt es ſich beim Erzgebirge um Faltungs— 
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erſcheinungen ſehr alter Natur, welche ebenfalls gegen Norden bis in das Oſtſee— 
gebiet reichten und in der Tiefe unter dem hinterpommerſchen Höhenrücken ver— 
ſteckt ſind. 

Die Hauptmaſſe des pommerſchen Bodens wird von jungen Ablagerungen, den 
Schuttmaſſen großer, von Skandinavien in der Oſtſeerinne herabgeſtiegenen Gletſcher— 
zungen und Eisdecken gebildet. Dieſelben breiteten ſich in der ſogenannten Eiszeit 
oder im Diluvium über das damals vorhandene Land und Meer aus und drangen 
zeitweilig bis an das mitteldeutſche Gebirge vor. Als ſie weggeſchmolzen waren, 
blieb eine an Dicke wechſelnde, aber lokal über 60 m meſſende, mit großen 
nordiſchen Geſteinsblöcken durchſetzte, alles tiefer Liegende gleichmäßig verhüllende 
Decke zurück, aus der nur hie und da älteres Geſtein (z. B. die Rügener Kreide) 
hervorſchaut. Deshalb ſind wir für die voreiszeitliche (vordiluviale) Geſchichte 
des Landes auf dieſe wenigen Punkte, auf deren Kombination, auf Analogie— 
ſchlüſſe aus Nachbargebieten und Vermutungen angewieſen, während man ſich von 
der jüngſten Phaſe ein bis in das Kleinſte ausführbares Bild entwerfen kann. 
Immerhin genügen auch dieſe Anhaltungspunkte, um zu zeigen, wie abwechſelungs— 
reich ſich Pommerns Urgeſchichte geſtaltete. 

In der allerälteſten (archäiſchen) Periode gehörte das mittlere Pommern 
jedenfalls zum ſchwediſchen Feſtlande; dann als dieſes in der Silurzeit unter die 
See geriet, muß ſüdlich von Bornholm eine Landbrücke vorhanden geweſen ſein, 
die das nordiſche und böhmiſche Silurmeer ſchied, weil die gleichaltrigen Schichten 
beider Gegenden verſchiedene Verſteinerungen führen, alſo eine direkte Wanderung 
der Meerestiere von Süd nach Nord ausgeſchloſſen erſcheint. Dieſer Zuſtand 
wird auch im Devon und vielleicht im Anfange der Steinkohlenzeit fortbeſtanden 
haben. In dieſer baute ſich in Mitteleuropa das ſogenannte karboniſche Falten— 
gebirge auf, zu dem Sudeten, Erzgebirge, Harz und das rheiniſche Schiefergebirge 
gehören. Seine letzten nördlichen Ausläufer ſind, wie oben bemerkt, unter dem 
hinterpommerſchen Höhenzuge zu vermuten. Aber die Folge dieſer Faltung war, 
daß zwiſchen Skandinavien und dem Mittelgebirge Senken entſtanden, in denen 
ſich Waſſer ſammelte. Dieſe Vertiefungen nahmen durch die oben erwähnte, 
NW. — SD. gerichtete Bruchbildung zu, und von England her läßt ſich bis nach 
Kurland hinauf, alfo rings um die Südſpitze Skandinaviens, eine Ablagerung 
von Salztonen mit Gyps und Anhydrit verfolgen, die jedenfalls in dieſen Senken 
entſtand, wobei freilich unſicher bleibt, ob Verdunſten von Meereswaſſer oder 
von Salzpfannen in einer abflußloſen Wiſtenregion die Urſache dieſer Salzmaſſen 
war. Dazu gehören die bekannten Abraumſalze von Staßfurt in Sachſen, die 
Salz: und Gypslinſen von Lübtheen in Mecklenburg, Segeberg in Holſtein, 
Sperenberg in der Mark und viele andere. In Pommern ſind die Salze ſelbſt 
noch nicht gefunden, liefern aber wahrſcheinlich die vielen Solquellen, die 
faſt überall in Vorpommern und in der Kammin-Kolberger Gegend aus dem 
Untergrunde austreten. In Vorpommern haben wir vier Züge, die ſchräg nach 
SO. laufen, nämlich: 1) Ribnitz-Sülze, Demmin-Selz und Golchen-Treptow a. T.; 
2) Barth-Richtenberg-Grimmen; 3) Stralſund-Greifswald-Koblenz- Stettin; 
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4) Peenemünde-Heringsdorf-Swinemünde. In Hinterpommern kennt man zahl⸗ 
reiche ſchwache Solen rings um Kammin (Schwirſen, Dobberpſuhl, Dievenow) 
und dann mit erzgebirgiſcher Richtung einzelne Quellen bei Sülzhorſt und Kol— 
berg. Der Salzgehalt ſchwankt in dieſen Waſſern zwiſchen / und 4 % und 
beſteht neben Kochſalz aus Chlorcalcium und Chlormagneſium, ſo daß man 
Abraumſalze wie bei Lübtheen in der Tiefe vermuten darf. In dem ſonſt ſalz— 
armen deutſchen Oſten iſt dies pommerſche, an mehreren Stellen gewonnene Salz 
ein wichtiger Handelsartikel geweſen. Salinen, in denen die Sole zu Salz ver— 
ſotten wurde, beſtanden im Mittelalter bei Greifswald, Kolberg, Sülze, Richten— 
berg, Golchen. Von dieſen ſtarben die beiden letzten bald ab, die beiden erſten 
retteten ſich, freilich mühſam gegen die Konkurrenz ankämpfend, bis in die ſiebenziger 
Jahre des vorigen Jahrhunderts, gingen aber dann doch ein, ſo daß nur noch 
Sülze im mecklenburgiſchen Grenztal als Saline mit einem Gradierwerk tätig iſt. 
Aber für die Anlage und das Emporkommen von Greifswald und Kolberg waren 
diefe Salzwaſſer von der größten Bedeutung. Kolberg war 1807—1813 in dem 
verſtümmelten preußiſchen Staate die einzige Saline, und heute dienen an beiden 
Stellen die Solen als Bäder zu Heilzwecken, beſonders wieder in Kolberg, wo auf 
dem Münderfeld eine Badeſtadt mit jährlich mehreren tauſend Kurgäſten entſtanden 
ijt. Ebenſo ermöglicht die erbohrte Quelle von Kammin, die aus 500 m Tiefe 
aufſteigt, Solbäder, und in Heringsdorf wie Swinemünde hat man in 2—300 m 
Tiefe gleichfalls zu dieſem Zwecke Salzwaſſer erſchloſſen. Erwähnenswert iſt 
die Zuſammenſetzung der Ortsnamen mit der Silbe fol oder chol = Salz in der 
Nähe ſolcher Salzſtellen z. B. Kolberg, Golchen, Kölzin, Kolzow, Koblenz — 
Kolbenz ꝛc. 

Nach der Ablagerung dieſer Salzlinſen war Pommern lange Zeit Feſtland 
oder der Uferſtreifen eines nördlichen Feſtlandes (Triasperiode), bis im Anfange 
der Juraepoche das Gebiet zwiſchen Småland und dem Harze langſam fant und 
einem Meerbuſen Platz gab, der von England und Nordweſtdeutſchland ſich 
langſam gegen O. und SO. ausdehnte. Schließlich entwickelten ſich ſowohl eine 
Meeresſtraße, die über die jetzige Oſtſee und über Kurland bis nach dem Mos— 
kauer Becken reichte, als auch eine breitere Bucht, die ſich in der Richtung des 
Odertales nach Oberſchleſien und Galizien erſtreckte. Ob zwiſchen beiden in Hinter— 
pommern-Preußen eine Inſel erhalten blieb, wiſſen wir nicht. Das Meer war 
flah, anfangs von Spamps ähnlichen Sümpfen und Lagunen oder Haff- 
zügen im Norden umſäumt. In dieſen Uferſeen ſetzten ſich die feinen Tone und 
Kohlen ab, welche an der Südküſte von Schonen, Bornholm und bei Kammin 
nachgewieſen wurden und auf eine üppige Vegetation von baumartigen Farnkräutern, 
Cykadeen (Sagobäumen) und Nadelhölzern hindeuten. Aus den Reſten der Sumpf— 
flora zuſammen mit Treibhölzern großer Flüſſe mögen dieſe Kohlen entſtanden 
ſein. Von Zeit zu Zeit brach die See in die Lagunen ein (vergl. Miſſiſſippi⸗ 
delta) und ſetzte Sand mit Meeresmuſcheln über diefe brakiſchen oder Süßwaſſer— 
ſchichten ab. In der jüngſten Abteilung der Jurazeit ſchlug ſich Kalkſchlamm 
nieder, in dem zahlreiche Muſcheln lebten. Produkte dieſer Periode ſind die 
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Kalklager von Fritzow bei Dievenow, Schwanteshagen, Klemmen und von Bartin 
bei Kolberg, wo dieſe Kalke gebrochen und zu Mauerkalk gebrannt werden. 
Darauf zog die See ſich wenigſtens zum Teil aus Pommern und der benachbarten 
Oſtſee zurück; es kehrten Süßwaſſerſchichten wieder, aber nur für kurze Zeit. 
Denu in der oberen Kreide iſt ganz Nordoſtdeutſchland und die Flächen bis 
nach Småland hinauf abermals unter der See verſchwunden, der wir im Durch— 
ſchnitt 3— 400 m Tiefe zuſchreiben müſſen. Auf ihrem Grunde wuchſen üppig 
gedeihende Maſſen von Kieſelſchwämmen, und häuften ſich aus ſeinſtem Kalk— 
ſchlamme die gegen 200 m dicken Schichten der älteren Lebbiner und der jüngeren 
Rügener Kreide an. Zahlreiche Moostierchen (Bryozoen) bildeten zierliche ilber- 
züge, hie und da entwickelten ſich die dickſchaligen großen Auſtern (Gryphaea 
vesicularis) zu regelrechten Bänken, viele Seeigel belebten den Meeresboden und 
im Waſſer hauſten zu tauſenden und abertauſenden die Tintenfiſche, deren 
kalkige hintere Schulpe uns in den fingerförmigen Donnerfeilen oder Belemniten 
(Bel. mucronata) erhalten ſind. Der in der Kreide enthaltene Kalkſand iſt nichts 
anderes als die nach Millionen zählenden Schälchen niedrigſter Tierchen (Fora— 
miniferen), und die ſchwarzen, weiß gerindeten, oft wunderlich geſtalteten Feuer— 
ſteine verdanken den Glas- oder Kieſelſchwämmen ihr Daſein. Es ſind nämlich 
die Kieſelnadeln, welche dieſe Tiere als Skelett ausſcheiden, nach dem Tode bei 
der Verweſung aufgelöſt und ihre Subſtanz dann in der Kreide oder in Hohl— 
räumen wieder niedergeſchlagen. Deshalb finden wir die Muſcheln, die Brachio— 
poden, die Seeigel in der Regel mit dem Flint erfüllt und die Kreide ſelbſt 
regelmäßig von bankförmig angeordneten Feuerſteinknollen im Abſtande von 
11% m durchzogen. Die Unterlage der weißen Kreide befteht aus grünem 
Sande, in dem ſich das aus größerer Tiefe auffteigeude Salzwaſſer ausbreitet; er 
iſt ein Flachwaſſer- zum Teil wohl ein Dünengebilde; dann kommt feuerſteinfreie, 
ſchließlich feuerſteinreiche Kreide, in welcher wieder mehrere Unterabteilungen 
möglich find. Die eigentliche Kreide iſt erſchloſſen anf Jasmund, bei Arkona 
und Putbus in Rügen, bei Grimmen (Quitzin), in der Demminer Gegend, bei 
Finkenwalde unweit Stettin, auf Wollin (Lebbin, Swinhöft), in der Kamminer 
Gegend (Schwentz und Parlow-Dobberpfuhl); ſie kommt aber überall im Boden 
vor und ift an zahlreichen Stellen in 50—100 m Tiefe erbohrt. Am bekannteſten 
find die Kreidefelſen zwiſchen Saßnitz und Stubbenkammer, deren bei Sonnen- 
ſchein leuchtendes Weiß mit der blauen See und dem grünen Walde eine wunder— 
volle Farbenzuſammenſtellung gibt. Dort ſind dieſe urſprünglich tief unter der 
Meeresfläche entſtandenen Schichten bis zu 138 m (Hohen-Seelow) über den 
Spiegel der See gehoben, mächtig zuſammengeſtaucht GKönigsſtuhl) oder vielfach 
zerbrochen und in gewaltigen, ſchrägſtehenden Schollen neben- und übereinander 
geſchoben. Wo die Kreide reichlich vorhanden, wird ſie in Schlämmereien ge⸗ 
reinigt zu ſogenannter Schlämmkreide, die zur Fabrikation von Farbe, Kitt, 
Pappe zc. dient, oder in großen Brüchen zur Zementbereitung gewonnen (Finfen- 
walde, Schwentz, Lebbin, Crampas, Sagard ꝛc.). Die Feuerſteine finden in Rohr⸗ 
mühlen oder zu kleinen Nippſachen Verwendung, wurden zeitweilig zu Feuerſtein— 


ſchlöſſern an den alten Gewehren verarbeitet, hatten aber ihre Hauptbedeutung 
in der prähiſtoriſchen, ſogenannten Steinzeit. Wer das Stralſunder oder Stettiner 
Altertumsmuſeum durchwandert, wird erſtaunt ſein über die Fülle von Meißeln, 
Schabern, Axten, Lanzen und Pfeilſpitzen, zu denen die Ureinwohner Pommerns 
dieſen Feuerſtein zurecht geſchlagen haben. Ja, es ſcheint, als ob mit dieſen 
Inſtrumenten in jener Periode ein ſchwungvoller Exporthandel nach Norden und 
Süden getrieben ſei. 

Als am Ende der Kreidezeit der pommerſche Boden trocken gelegt wurde, 
blieb nur ein ſchmaler Meerbuſen in der Oſtſeerinne bei Bornholm zurück. Das 
übrige Land gehörte wahrſcheinlich zu dem Territorium, auf dem bis weit gegen 
Norden hinauf die Bernſteinfichte gedieh (Pinites suceinifera) und ihr goldgelbes 
Harz an den Stämmen herunter fließen und auf den mulmigen Waldboden 
tropfen ließ. Die Wellen der abermals vordringenden See wuſchen das Harz 
aus dem lockeren Untergrunde aus und häuften es in den Bernſteinſanden zu— 
ſammen, deren Hauptlager zwar in Samland (Oſtpreußen) liegen, von denen 
ſich aber auch in Pommern und zwar vor allem in der Küſtenzone Ausläufer 
befinden müſſen. Bei Kolberg, Misdroy, Swinemünde, Zinnowitz, Binz und 
Hiddenſö werden bei kräftigen NO.- oder NW.-Winden faſt regelmäßig zahlreiche 
Bernſteintrümmer an den Strand geſpült. Sind auch die meiſten durch die 
Brandung zerſchlagen, ſo kommen doch hand- bis kopfgroße, zwiſchen 300 und 
1200 Gramm ſchwankende Stücke nicht ſelten vor. Außerdem wurden bei Kam— 
min und bei Stolp längere Zeit Bernſteingräbereien betrieben, die freilich wegen 
zu geringer Ausbeute eingingen; aber das größte überhaupt bekannte Stück von 
18 Pfund wurde bei Rarwin (Kreis Kammin) im Sande entdeckt und für 
10,000 Taler nach Berlin verkauft. Zweifellos hat die alte, in der Nähe des 
heutigen Wollin gelegene ſagenhafte Handelsſtadt Julin oder Vineta Bernſtein 
neben Wachs, Honig, Salz und Fellen exportiert und ſich denſelben mit römiſchen, 
byzantiniſchen, ja ſelbſt arabiſchen Münzen bezahlen laſſen, wie wir ſolche hie 
und da in vergrabenen Schätzen antreffen. In ganz Südeuropa galt das Harz 
als Koſtbarkeit oder als Räucher- und Heilmittel. 

Die letzte Meeresbedeckung geſchah in der mittleren Tertiärzeit (Oligocän), 
als ſich eine breite Bucht von Nordweſtdeutſchland über die Mark bis gegen 
Poſen und Schleſien vorſchob und in Vorpommern über das Peenegebiet und die 
Haffgegend nach Norden bis zur Oſtſee übergriff. Damals entſtand der dunkel— 
graue bis ſchwarze, gleichmäßige, fette Ton mit großen Kalkknollen (Septarien), 
die bei Kugel- bis Brotlaibform innen riſſig und oft mit gelbem Kalkſpat über— 
kleidet ſind (Septarienton). Wir finden denſelben beſonders bei Stettin an den 
Oderuſern und im Hügellande bis nach Löcknitz entfaltet, ferner bei Jatznick, 
Demmin, Wolgaſt und auf Rügen. Er iſt, mit Sand gemengt, ein wichtiger 
Ziegelton, der unterhalb Stettin bis Pölitz an vielen Stellen abgebaut wird, aber 
ſeiner Schlüpfrigkeit wegen an den Steilhängen des Odertales oft ſtromartig ins 
Rutſchen gerät und alle auf ihm ruhenden Schichten oder Häuſer mit in die 
Tiefe gleiten läßt. Auch liefert er den wichtigen Tonzuſchlag bei der Bement- 


8 


bereitung aus Kreide. Zahlreiche Muſcheln beweiſen feine marine Bildung, und 
ſein Gehalt an Schwefeleiſen erzeugt einerſeits Gipskriſtalle, andererſeits ſchwache 
Eiſenſäuerlinge oder ſchwefelwaſſerſtoffhaltige Quellen. Nach oben hin verdrängen 
Sande den Ton, ein Zeichen eingetretener Verflachung, und ſchließlich am Ende 
der Tertiärperiode ſehen wir in ganz Hinterpommern, und in der Stettiner Gegend 
bis zur Uckermark mächtige weiße Sande und Kieſe entwickelt, zwiſchen die ſich 
graue fette Tone und einzelne ſchlechte Kohlenflöze einſchieben (Mioeän). Damit 
find wir zur Landbildung zurückgekehrt, das Meer iſt aus Pommern ganz ver- 
ſchwunden und bleibt es von da an. Dieſe Braunkohlen haben bei Stettin ver— 
ſchiedene Verſuchsbaue (Hohen-Zahden, Fiddichow, Finkenwalde) veranlaßt, ebenſo 
in der Gegend von Stolp, Lauenburg, Danzig und haben ſogar in neueſter Zeit 
zwiſchen Stargard-Altdamm und dem Madii-See einen größeren Abbau planen 
laſſen. Nachdem die an verſchiedenen Stellen erbohrten Kohlenflöze für 100,000 
Mark verkauft waren, ſcheint ſich ihre Verbreitung doch weſentlich geringer heraus— 
geſtellt zu haben, als angenommen war.“) 


Am Ende der Tertiärzeit bot wahrſcheinlich Pommern das Bild eines flach— 
welligen Hügellandes dar, deſſen Rücken in Hinterpommern gegen NO., in Vor— 
pommern gegen NW. liefen und zu beiden Seiten der heutigen Oderbucht breit 
in die Oſtſeerinne hineingereicht haben werden. Letztere beſtand vielleicht als 
Meeresteil damals nicht, ſondern diente nur den ſkandinaviſchen Flüſſen als ge- 
meinſames breites Abflußtal. 

Über dies derart geſtaltete Land brach die Eiszeit herein. Auf den Höhen 
Skandinaviens ſammelte ſich infolge übermäßiger Schneefälle das Gletſchereis an, 
ſtieg durch ſeine Schwere von allen Seiten in die Senke der Oſtſee hinab, folgte 
derſelben, überflutete, von den nachfolgenden Maſſen gedrängt, das baltiſche Hügel— 
land und weiter ſüdlich die norddeutſche Tiefebene, bis es endlich am Rande des 
Mittelgebirges zum Stehen gelangte. Dies dem grönländiſchen vergleichbare „In— 
landeis“ beſaß wohl über 1000 m Dicke und ebnete bei ſeinem unaufhaltſamen 
Vorrücken nach Süden den größten Teil des ſüdbaltiſchen, alfo auch des pom- 
merſchen Hügellandes ein. Die weichen Kreidegeſteine, die tertiären Tone, Sande, 
Kieſe wurden am Boden des rieſigen Gletſchers aufgepflügt, in deſſen Grund— 
moräne aufgenommen und weit landeinwärts geſchleppt;t. Daher findet man 
Rügener Feuerſteine in der Mark, in Sachſen und in der Lüneburger Heide, 
ebenſo den Bernſtein von Schleſien bis zum Harz gleichmäßig in den oberen 
Bodenſchichten verſtreut. Dazu kommen die Trümmer ſchwediſcher und finniſcher 


1) Wer ſich über die Geologie Pommerns näher unterrichten will, findet ausführlichere 
Angaben in: W. Deecke, Geologiſcher Führer durch Pommern. 131 S. 7 Abbild. Berlin 
1899. kl. 8%. (Gebrüder Bornträger.) Geb. 2,80 Mk. 

In dem folgenden Abſchnitte habe ich die Reſultate der Keilhack'ſchen Arbeiten für 
Hinterpommern, und für Vorpommern die Ergebniſſe einer von J. Elbert unternommenen 
Unterſuchung über Stillſtandslagen des Inlandeiſes und die Entwickelung des vorpommerſchen 
Flußſyſtems benutzt. Im beſonderen ſind dieſer noch nicht gedruckten Abhandlung die Notizen 
über die poſtglaziale Senkung, das Randowtal und die Entſtehung der Geröllrücken entnommen. 
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Steilufer von Arkona 
mit ſenkrecht abgebrochenen, vom Regen zerfurchten Kreideklippen (vergl. S. 6). 


Der große Stein zu Gr. Tychow 
als Beiſpiel eines erratiſchen Blockes (vergl. S. 9). 


Oſtufer der Greifswalder Die. 
Strand mit zahlreichen, aus dem Geſchiebemergel heraus⸗ 
geſpülten großen und kleinen Blöcken (vergl. S. 9 u. 15). 


Saßnitz, Wiſſower Klinken. 
Vor der Wand ſtehende Pfeiler der weißen Kreide, durch Wind 
und Regen zu Pyramiden umgeſtaltet (vergl. S. 6). 


Steilufer am Oſtende des Göhrener Höwts, 
den ungeſchichten Geſchiebemergel zeigend vergl. S. 9). 
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Moränenlandſchaft zwiſchen Neuſtettin und Bublitz. Keilhack 1:50 00.) 
Der punktierte Grund bezeichnet die Ausdehnung der früheren Seen, die ſchraffierten Teile 
bezeichnen die heutigen Seen. Der weiße Grund umfaßt ſtark kupierte Grundmoränenlandſchaft. 


Strand bei Leba. 
Düne auf Moor aufgeweht, welches unter jener, ſtark zuſammengedrückt, wieder hervortritt 
(vergl. S. 16). 


Stubbenfeld bei Leba. 
Landeinwärts rückende Wanderdüne, an deren Nordſeite ein überdeckter Wald als Stubbeufeld 
wieder zutage kommt (vergl. S. 16). 
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Geſteine, der geſamte vordiluviale Verwitterungsſchutt Skandinaviens, den die 
Gletſcher mit ſich führten und über Norddeutſchland ausbreiteten. Aus der Ver— 
einigung dieſes fremden mit dem zerſtörten einheimiſchen Geſteinsmaterial entſtand 
an der Baſis des Inlandeiſes der ſogenannte „Geſchiebemergel“, das Hauptprodukt 
der Eiszeit. Er iſt ein ungeſchichtetes und unſortiertes Haufwerk größter und 
kleinſter, bis ſtaubförmiger Trümmer und von blaugrauer bis gelbbräunlicher 
Farbe. Alle feſteren Geſteinsbrocken ſind eckig und mit Schrammen oder Kritzen 
verſehen, ja bisweilen auf derjenigen Seite, auf der ſie ruhend fortgeſchoben 
wurden, beinahe glatt poliert. Jede Spur vou Abrollung fehlt in der Regel. 
Größere Partien von aufgearbeiteter oder emporgepreßter Kreide, von Grünſand 
und Septarienton ſind eingelagert und in der Bewegungsrichtung des Gletſchers 
ſchweifartig ausgezogen. Andererſeits ſieht man den Geſchiebemergel haken-, 
taſchen- oder neſterweiſe in die weiche Unterlage eindringen, vor allem zeigen 
fidh bis 3 m lange Schlote (Lebbin), die, durch Schmelzwaſſer ausgeſtrudelt, fidh 
mit Steinen und Mergel ausfüllten. Dem Geſchiebemergel verdankt Pommern 
ſeinen ſchweren, aber kalk- und alkalienhaltigen, daher fruchtbaren Boden, auf 
dem Weizen und Zuckerrüben trefflich gedeihen. Seines Kalkes wegen hat man 
ihn überall als Dungmittel in zahlloſen Mergellöchern gegraben. Aus denſelben 
ſtammen ferner die endloſen Steine, die manche Felder bedeckten, im Laufe 
der Zeiten fortgeſchafft wurden, aber heute beim Dampfpflügen aus tieferen Lagen 
wieder in großer Zahl an den Tag gelangen. Dahin gehören auch die rieſigen, 
iſolierten Blöcke (Findlinge, erratiſche Blöcke), deren Zahl durch Zerſchlagen von 
Jahr zu Jahr ſich verringert. Einige recht charakteriſtiſche Steine, meiſt von 
einem Sagenkranz umwoben, find der Große Stein am Nordſtrande der Inſel 
Griſtow bei Kammin, der Große Stein bei Treptow a. T., der Uskan am Jas— 
munder Ufer, der Möwenſtein bei Binz, die Räuber- oder Brüderſteine in der 
Buchheide bei Stettin ꝛc. Viele dieſer Findlinge dienten zu den Steinkiſten in 
den Hünengräbern (Jasmund), und als die deutſche Koloniſation Pommerns 
erfolgte, haben die Bürger und Anſiedler die Fundamentierung ihrer Kirchen, 
Stadtmauern und Türme, ſowie die Pflaſterung ihrer Straßen mit dieſem damals 
reichlich vorhandenen Material bewerkſtelligt. Von der Maſſe dieſer Trümmer 
macht man ſich am beſten ein Bild, wenn man längs der Steilküſten Rügens 
(Lohme, Binz, Göhren), Uſedoms (Streckelberg), Wollins (Swinhöft) oder Hinter- 
pommerns (Horſt, Stolpmünde, Jershöſt) wandert. Die aus dem Mergel aus— 
geſpülten Blöcke reichern ſich zu einem gewaltigen Steinwalle (Geſchiebeſtrand) an 
und dienen als Wellenbrecher und Uferſchutz. Deshalb darf mau fie au ſolchen 
Stellen nicht fortnehmen, ohne die Uferwände ſtark zu gefährden. Aber auch vor 
der Küſte an den Stellen abgetragener Vorgebirge oder Inſeln ſind ſie als Reſte 
verſchwundener Landmaſſen anzutreffen und werden z. B. im Greifswalder Bodden, 
vor Hiddenſö, vor Jasmund und bei der Greifswalder Die mit langen Zangen 
gefiſcht („gezangt“). Solche aus der See bei Rügen gehobenen Findlinge wurden 
beim Bau der Haſenmolen von Saßnitz verwandt, ebenſo wie ſchon Friedrich 
der Große die Steine des vor dem Streckelberge liegenden ſogenannten Vineta— 
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Riffes zur Anlage der Swinemünder Hafendämme benutzte. Der Beſchaffenheit 
nach ſind alle dieſe Blöcke ſchwediſche und weſtfinniſche Geſteine. Sehr häufig 
treten die Granite der Alandsinſeln, die verſteinerungsreichen Kalke von Gotland 
und Oeland, die roten, mit blauem Quarz verſehenen Granite Smålands, 
die Porphyre des Oſtſeegebietes und Elfdalens und eine Menge anderer auf. 
Umgekehrt läßt ſich aus der Verbreitung dieſer Trümmer und ihrer in Skandinavien 
bekannten Heimat die Bewegungsrichtung des Eiſes ermitteln, was zu guten 
Reſultaten geführt hat. 

Wir haben uns dieſe Eiszeit nun nicht als eine Periode ſehr großer 
Kälte vorzuſtellen, denn Sibirien mit dem Kältepol iſt gletſcherfrei, ſondern 
nur als überaus niederſchlagsreich; wie denn auch Grönland, das jetzt noch 
ganz vereiſt iſt, ein keineswegs abſolut kaltes, ſondern nur ein bei niedriger 
Temperatur ſehr feuchtes Klima beſitzt, das freilich nicht genügt, um die 
mächtigen auf den Höhen fallenden Schneemaſſen zu tauen, ſo daß aus dieſen 
Gletſchereis entſtehen muß. Aber auch in Grönland ſchmilzt das Eis oder ver— 
flüſſigt ſich durch ſeinen eigenen Druck und erzeugt damit ſtarke Gletſcher— 
bäche, ja Gletſcherſtröme, die, am freien Ende hervorbrechend, den Gletſcher— 
ſchutt des Bodens (Grundmoräne) umlagern, auswaſchen und nach der Größe 
ſortieren. Dadurch entſtehen Sandfelder („Sandr“), Geröll- oder Kiesſtreifen, 
Blockanhäufungen 2. Vor dem vorrückenden und beſonders vor dem ab— 
ſchmelzenden Eiſe konnte ſich damals auch in Pommern die Kraft ſolcher 
Waſſer in dieſem Sinne äußern. Da wir nun nicht eine einzige, ſondern 
drei aufeinander folgende, durch Rückzugszeiten getrennte Vereiſungen nachweiſen 
können, erhalten wir zwiſchen den drei Geſchiebemergeln des vorrückenden Gletſchers 
ebenſoviele Sand- und Kieshorizonte von zum Teil beträchtlicher Dicke (20 bis 
30 m). So erklärt ſich der außerordentlich raſche Wechſel des Ackerbodens, in— 
dem Sand und Mergel oder Kiesrücken und blockreiche Stellen oft auf einem 
Gute dicht nebeneinander vorkommen. Geſellen ſich dazu die älteren Geſteine 
als Kuppen im Diluvium, ſo kommt zuſammen mit den jüngſten Flugſanden, 
Torfen und Moormergeln ein Gemiſch der verſchiedenſten Bodenarten zuſtande, 
das eine einheitliche Bewirtſchaftung ſehr erſchwert und einer ſpeziellen genauen 
Unterſuchung bedarf, wie ſie in den letzten Jahrzehnten von der königlichen 
geologiſchen Landesanſtalt für Norddeutſchland und auch für Pommern mit 
Rückſicht auf die agronomiſchen Verhältniſſe in Angriff genommen wurde. 

Im ganzen haben wir zwei untere Geſchiebemergelbänke von blaugrauer 
Farbe, großer Härte und mäßigem Kalkgehalt, dazwiſchen einen gelegentlich 
humoſen Sand, ein Zeichen für den Rückgang des Eiſes und die Entwickelung 
torfiger Teiche auf den durch die Schmelzmaſſen erzeugten Sandflächen (Jasmund). 
Beim zweiten viel bedeutenderen Rückgang der Gletſcher entſtanden ſehr mächtige 
Sandlagen, meiſt geſtreift und deutlich geſchichtet, zum Teil rinnenartig dem 
Mergel eingebettet und mit breiten Kiesſtreifen an der Baſis. 

In dieſer Zwiſchenzeit (Interglazialzeit) ſcheinen ſich erhebliche Boden— 
verſchiebungen vollzogen zu haben, indem im weſtlichen Oſtſeebecken lange Streifen 
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von nordweſt- bis ſüdöſtlicher Erſtreckung ſtaffelförmig voneinander losbrachen, 
teils ſich hoben, teils ſich ſenkten und damit wahrſcheinlich der See das Ein— 
dringen in die neuen Vertiefungen bis nach Rügen, eventuell ſogar noch weiter 
nach Oſten ermöglichten. Wenigſtens deuten über dem zweiten Geſchiebemergel 
auf Hiddenſö (Dornbuſch) auftretende Tone mit Nordſeemuſcheln dies Übergreifen 
an. Die Zerſpaltung des Bodens erkennt man am beſten in den Jasmunder 
Kreidefelſen, die nach der genannten Richtung treppenförmig zerbrochen und dabei 
zuſammengeſtaucht ſiud. Das neu und zum letzten Male vordringende Inland— 
eis hobelte dieſe Unebenheiten teilweiſe wieder ab und ſein Geſchiebemergel iſt 
daher im Weſten Pommerns beſonders von Kreide durchſetzt, kalkreich und von 


Kartenſkizze der Endmoräne bei Nörenberg in Hinterpommern. Im Norden und Nordweſten 
das unruhige, hügelige Gelände, im Süden und Südoſten die ebeneren Sandflächen der Schmelz— 
waſſerſtröme. Der Enzig-See iſt die Vereinigungsſtelle dreier großer Schmelzbäche, welche ſich 
in feinen Armen deutlich ausprägen, der Dolgen- und Stüdnitz-See die Abflußrinne zum Netzetal. 


hellerer gelbbrauner Farbe, zugleich ärmer an großen, meiſtens nur einzeln ein— 
geſtreuten Findlingen. Dieſe letzte Vereiſung erſtreckte ſich im Maximum nur bis 
in die Mark, Lüneburger Heide ꝛc., aber beim Rückzuge blieb der Gletſcher 
längere Zeit auf den Höhen des baltiſchen Rückens ſtehen und lud, dort ab— 
ſchmelzend, ſeinen geſamten Schutt ab, umkränzte ſich alſo, wie die ſchweizeriſchen 
Gletſcherzungen, mit einer End- oder Stirnmoräne. Dies iſt die hügelige, 
k aus zahlreichen Kuppen oder Blockpackungen mit vielen abflußloſen Senken oder 
trichterförmigen Vertiefungen durchſetzte Landſchaft, die von Feldberg i. M. über 
Eberswalde-Oderberg auf dem Höhenrücken bis nach Lauenburg und Karthaus 
fortzieht und zu der die ſogenannte pommerſche und weſtpreußiſche Schweiz ge— | 
hören. Es ift die Waſſerſcheide zwiſchen Netze und Havel, ſowie den pommerſchen 
und mecklenburgiſchen Küſtenflüſſen, von der Oder in einem breiten Eroſionstale 
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durchbrochen. Dadurch, daß dieje Endmoräne in Mecklenburg gegen NW., 
in Hiuterpommern gegen NO. gerichtet ift, entwickelt fih an dem Oderdurchbruch 
ein breiter, weit gegen Süden vorgeſchobener Bogen (Eberswalde). So lange 
das Eis auf der Höhe des ſüdbaltiſchen Rückens ſtehen blieb, floſſen ſeine 
Schmelzwaſſer gegen Süden ab zur jetzigen Netze und Havel, und die Täler 
dieſer Flüſſe dienten der Weichſel und Oder, die des nördlich vorgelagerten Eiſes 
wegen am Abfluſſe nach Norden verhindert waren, als Wege zur unteren Elbe 
und zur Nordſee. Die heutigen pommerſch-weſtpreußiſchen Waſſerläufe Brahe, 
Küddow, Drage ſind die Sammelrinnen zahlreicher mächtiger Gletſcherbäche geweſen. 
Man kann am Rande der Stirnmoräne in langgeſtreckten, flußartig angeordneten 
und gekrümmten Seenreihen oft noch den Austritt und den Oberlauf dieſer 
Waſſeradern konſtatieren und an den vertieften, gewiſſermaßen ausgeſtrudelten 
Becken die Gewalt des Waſſers erkennen. Damit in Zuſammenhang ſteht die 
breite, dem pommerſchen Rücken ſüdlich vorgelagerte Sandzone, das Ablagerungs— 
gebiet des mitgeriſſenen feineren Schuttes, das ganz und gar den flachen Schutt— 
kegeln (Sandr) der isländiſchen Schmelzwaſſer entſpricht. 

Als das Eis noch weiter zurückwich, ließ es das Endmoränengebiet frei, 
in deſſen zahlreichen Vertiefungen und Keſſeln ſich das Regenwaſſer anſammelte 
und den ſo charakteriſtiſchen Streifen unregelmäßig geſtalteter, aus zahlreichen 
einzelnen Becken verſchmolzener, oft abflußloſer Seen bildete. Viele derſelben 
verdunſten oder verſickern auch heute noch ohne ſichtbaren Ableitungskanal, ſo daß 
durch dieſen Höhenrücken ein mehrere Kilometer breiter kontinuierlicher Zug abfluß— 
loſen Gebietes hindurchzieht. Der endgültige Schwund des Gletſchers erfolgte 
etappenweiſe. Wir ſehen, wie derſelbe von Weſten her langſam nach Nordoſt 
zurücktritt und zwar ſo, daß er zunächſt einen Landſtreifen nördlich längs der 
Endmoräne freiläßt, aus dem Haffgebiet verſchwindet, aber nordöſtlich vom 
Recknitz⸗Trebeltale und auf der Linie Stargard-Belgard-Köslin-Lauenburg ſtehen 
bleibt. Seine Waſſer floſſen daher zwar noch nach Süden ab, konnten aber den 
Wall der großen Endmoräne nicht mehr durchbrechen und vereinigten ſich zu einem 
pommerſchen Urſtromtal, das von Lauenburg über Belgard zum Haff lief (vergl. die 
beigegebene Karte). Mehrere Hinderniſſe geſtatteten keinen gleichmäßigen Abfluß, 
ſondern ſtauten die Waſſer zu je einem See in der Rummelsburger Gegend und in 
dem Gebiete der Perſante. Der erſte lag 120 m, der zweite 60 m hoch, beide waren 
verbunden durch eine ſchmale Flußrinne und füllten ſich allmählich mit Sand, wo— 
durch die ebenen, großen hinterpommerſchen Sandflächen entſtanden, die rings“ 
von Geſchiebemergel umgeben und zum Teil überragt werden. Ein dritter großer 
See (70 bis 80 km breit und 30 bis 40 km lang) erfüllte das Haffgebiet von 
Stargard bis Stettin, Paſewalk und Friedland. Er wurde durch das nördlicher, 
bei Uſedom⸗Wollin, liegende Eis fo hoch aufgeſtaut, bis er bei 25 m Höhe über 
Friedland in das Tollenſe-, Trebel- und Recknitztal abfließen konnte. An deſſen 
Ausgang bei Ribnitz-Damgarten ſchuf er die mächtigen Sandmaſſen der nord— 
öſtlichen mecklenburgiſchen Heide (Gelbenſande). Sobald, nun das Eis die 
tieferen Partien Vorpommerns freiließ, erfolgte der Abfluß des Haffſtauſees, 
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erft durch das untere Peene-, Trebel- und Recknitztal, dann durch das Zieſetal bei 
Wolgaſt in den Greifswalder Bodden und durch den Strelaſund, ſchließlich frei 
gegen Norden. Wir können in Vorpommern die einzelnen kürzeren Stillſtands— 
lagen im Zuſammenhang mit dem Flußſyſtem deutlich verfolgen. Die Eröffnung 
der tiefer liegenden Kanäle bewirkte ein ruckweiſes Sinken des Haffs und damit 
die Bildung von Uſerterraſſen, welche rings um das Haff von Friedland bis 
Stettin und über Stargard bis in die Kamminer Gegend ſichtbar werden. Sie be— 
ſtehen aus feinem Schlämmſande und bilden z. B. den Untergrund der weiten 
einſörmigen Ebene zwiſchen Altdamm und Stargard, ebenſo wie das Gebiet 
zwiſchen Pölitz, Naſſenheide, Löcknitz, Paſewalk. Der feinſte Tonſchlamm des 
Haffſtauſees ſchuf in der Gegend von lickermünde die heute als Ziegeltone in 
größtem Maße ausgebeuteten Lager. 

Ebenſo wich in Hinterpommern nach und nach das Eis gegen NO. zurück, 
wodurch erſt der Perſante-, daun der Rummelsburger See gegen Norden ab— 
floſſen und das heutige Flußſyſtem der Rega, Perſaute, Stolpe, Wipper ꝛc. zur 
Ausbildung gelangte. Die meiſten dieſer Flüſſe zeigen eigentümliche Knicke in 
ihrem Lauf, benutzen teils das alte Urſtromtal, teils laufen ſie gegen NW. 
oder N. d. h. am Rande der verſchiedenen Stillſtandslagen zur Oſtſee ab. Letztere 
nahm damals wenigſtens im Süden ihre gegenwärtige Ausdehnung an, worauf 
gleich nochmals zurückzukommen fein wird. 

Dem Eiſe verdankt aber Pommern noch einige andere Reliefformen, die 
in der Landſchaft ſehr bezeichnend hervortreten. Zunächſt die auf allen Ge— 
ſchiebemergelflächen zu hunderten vorhandenen runden oder elliptiſchen Waſſer— 
löcher, in Mecklenburg „Sölle“ genannt. Manche mögen Mergelkuhlen oder 
Sammelbecken für Drainage und daher künſtlich ſein. Die Hauptmaſſe iſt aber 
wohl dadurch entſtanden, daß in und unter der Grundmoräne größere Eisblöcke 
übrig blieben, deren Schmelzen ein Nachſinken des Mergels und damit diefe Löcher 
veranlaßte. In der Regel hat man an ihren Rand oder in diefelben die Steine 
vom Acker geſchafft, ſo daß ſie oft von einem Blockkranze, ebenſo wie von einzelnen 
Bäumen (Weiden) umgeben ſind. Zu hunderten hat der Regen ſie bereits zu— 
geſpült, ſie ſind vertorft und dann allmählich zugepflügt. Aber immer kann 
man, wo ſie vorhanden, auf Geſchiebemergel ſchließen, denn den Sandgebieten 
fehlen ſie faſt ganz. 

Dann ſind durch das Eis gewiſſe, in ganzen Schwärmen vereinigte lang— 
geſtreckte, gerundete niedrige Hügel entſtanden, die den Namen „Drums“ erhalten 
haben. Sie beſtehen aus Grundmoräne mit Sandbedeckung, liegen in der Fluß— 
richtung des Gletſchers und ſind den im Stromſtriche der Flüſſe ausgezogenen 
Kies⸗ und Sandbänken vergleichbar. Am ſchönſten zeigt ſich dieſe Landſchaft in 
der Gegend zwiſchen Stargard und Freienwalde, ſowie auf dem gegen Sagard 
geneigten Jasmunder Plateau. In beiden Fällen breitet ſich der Schwarm 
dieſer Rücken fächerförmig gegen das Gletſcherende aus. 

Hie und da, beſonders in der uckermärkiſchen Grenzregion, kommen Rücken 
von aufgepreßtem älteren Geſchiebemergel vor und ragen dann, von Sand bedeckt, 
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iſoliert über der übrigen Hoch(Diluvial)fläche empor. Es handelt ſich um 
erweichte Teile der Unterlagen, die durch den Druck des auf ihr laſtendeu Eiſes 
in Hohlräume (Schmelzwaſſerkauäle) des Gletſchers eingepreßt worden und nach 
dem Abſchmelzen natürlich als Wälle erhalten blieben. 

Anhäufungen von Sand, Kies oder Blockmaſſen bilden ſich auch in den 
unteren Läufen der Gletſcherbäche, beſonders in der Nähe des Gletſchertores, 
durch welches dieſe ins Freie gelangen. Von dem Eiſe an ſeitlicher Verbreitung ge— 
hindert, häuft ſich der Schutt der Schmelzflüſſe in dieſen Gewölben auf und bildet bei 
langſamem Zurückweichen des Tores in der Bewegungsrichtung des Inlandeiſes ver— 
längerte Sandrücken, Geröllzüge oder Kieshügel. Dieſelben ſind meiſt parallel 
den Drums und ſenkrecht zur Endmoräne orientiert. Sie heißen Aſar in Schweden, 
ein Name, der auf die analogen Bildungen Norddeutſchlands übertragen wurde. 
Hierhin gehören der Papenberg bei Richtenberg, der Geröllrücken bei Alt-Gatſchow 
in der Demminer Gegend, der lange Berg bei Kirch-Baggendorf, ſüdweſtlich von 
Grimmen, und bei Garz unweit Putbus, ferner Sand- und Grandrücken, die 
von Trampke nach Jakobshagen (Stargarder Gegend) ziehen. Dazu kommen 
deltaähnlich ausgebreitete Kieshügel unmittelbar vor dem Eisrande, die in die 
Geſchiebemergelfläche oder in Aſar übergehen (ſogenannte Kames); kurzum, es iſt 
eine große Mannigfaltigkeit von Auſſchüttungshöhen nachzuweiſen. Zwiſchen dieſen 
bemerkt man dann breite, in der Richtung der Eisbewegung laufende Täler, 
Wannen oder Mulden, die wohl zum großen Teil durch den Gletſcher aus— 
gefurcht wurden. Sehr deutlich tritt dies in der Gegend zwiſchen Oder und 
Randow hervor, ferner auf der Inſel Uſedom, deren einzelne Kerne und Rücken 
parallel und nach NND. bis SSW. gerichtet und durch torfige, vou Dünenſand 
ausgeebnete Furchen geſchieden ſind. Ebenſo haben wir in Mönchgut auf Rügen 
einen durch das Göhrener Höft und die Reddevitz beſtimmten Wechſel von 
NO. bis SW. laufenden Rücken und Rinnen. 

Als das Eis verſchwunden war, erſchien eine vegetationslofe, von Sand 
oder Blöcken überſchüttete Landſchaft, in deren Rinnen und Löcher ich zahlloſe 
Teiche, Seen und Sölle durch den Regen entwickelten. Der Wind blies den 
ſeinen Tonſtaub fort, häufte die loſen Sande lokal zu Dünen zuſammen oder 
überzog mit ihnen (Deckſande) die Geſchiebemergelflächen. Bald aber nahmen 
die Pflanzen Beſitz von dieſem neuen Boden. In den ſtehenden Waſſern ent— 
falteten fih die Torfmooſe und ſchufen mit Schilf, Algen ꝛc. die ausgedehnten 
Moore; die Hochflächen und Sandgebiete wurden zum ſumpfigen Urwald. Dieſer 
iſt erſt durch die deutſche Koloniſation ausgerottet und die Trockenlegung der 
Moore iſt auch heute noch nicht ganz vollendet. Pommern hat im ganzen 10.92% 
Moorflächen 2732 qkm. Dieſelben verteilen ſich derart, daß Regierungsbezirk 
Köslin 7.8, Stettin 12.9 und Stralſund 10 % von ihrer Geſamtfläche an Moorboden 
beſitzen. Die wichtigſten Brüche find: das Leba-Moor (14,200 ha), das Grabowtal 
(4000 ha), das Kolberger Moor (2300 ha), die Moore an der Peene (3000 ha), 
Randowbruch (2000 ha) neben an 200 kleineren zu Sumpf oder zu Wieſen 
umgewandelten Moorflächen. 
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In den tiefſten Teilen dieſer überall geſtochenen Torfe, die ein wichtiges 
Brennmaterial darſtellen, entdecken wir die Reſte der älteſten Landtiere. Es ſind 
zum Teil nordiſche Formen wie das Rentier, andererſeits das Torſſchwein, der 
Ur, der Biber, Wildpferde, Bären, Elche und der Edelhirſch. Mit Ausnahme 
des letzten ſind alle ausgerottet und zwar Biber, Elch, Bär und Ur erſt durch 
die deutſchen Koloniſten des Mittelalters. Das Ren ift bereits früher ver- 
ſchwunden, als das Klima für dies Tier zu warm wurde. Außerdem ſind 
Knochen vom Rieſenhirſch geſunden und vereinzelte Zähne vom Mammut. Dieſer 
Elefant hat wohl in den Zwiſchenperioden der Vereiſung in Pommern gehauſt, 
da die Knochen im diluvialen Sande lagen; beim Rieſenhirſch bleibt das Alter 
noch zweifelhaft; aber da die Rippen und Fußknochen unzweifelhaft bearbeitet 
find, ift anzunehmen, daß auch ſchon der Menſch damals auf Jagdzügen in unſere 
Gegenden gelangte, freilich ohne feſte Wohnſitze zu gründen. 

Am Ende der Diluvialzeit eröffnete fid auch die Oder, indem fie bei Oder: 
berg den Endmoränenzug durchbrach und wohl einem urſprünglich von Norden 
nach Süden gerichteten Schmelzbache folgte, einen Ausweg nach Norden in die 
Senke des Haffſtauſees. Damit begann die Auffüllung der tiefen Bucht zwiſchen 
Hinter- und Vorpommern, die in der Abſchließung des Dammſchen Sees und 
deſſen Zuſchüttung noch heute ihren Fortgang nimmt. Ein Teil des Fluſſes iſt 
zeitweiſe durch das breite bei Schwedt abzweigende Wieſental der Randow gegen 
NW. gelaufen und hat zwiſchen Paſewalk und Löcknitz das Haff erreicht. Auch 
dieſe Rinne entſpricht vielleicht einem Gletſcherfluß; aber eine Vertiefung des 
Stettiner Zweiges, Vertorfung der Randow und künſtliche Eingriffe haben dieſen 
Arm abſterben laſſen, der nun als grasreiches Wieſenland der Viehzucht zu 
gute kommt. 

Dieſe Flußverſchiebung ſteht vielleicht auch mit einigen noch wenig bekannten 
poſtglazialen Hebungen und Senkungen in Beziehung, die zur Entſtehung des 
heutigen Küſtenſaumes weſentlich beitrugen. Im Greifswalder Bodden läßt ſich 
aus dem durch Lotungen ermittelten Bodenrelief vermuten, daß eine Senkung 
des Landes eingetreten iſt. Zu gleichem Ergebnis führten die Unterſuchung der 
Moore und des Küſtenſaumes im nordöſtlichen Mecklenburg und die ſchiefe Lage 
der diluvialen Terraſſen am Südrande des Friedländer Moores an der mecklen— 
burgiſch-pommerſchen Grenze. In allerjüngſter Zeit haben die Hafenbauten bei 
Warnemünde unzweifelhafte Beweiſe für dieſe Senkung der Küſte geliefert, und 
es iſt gelungen, gleichartige Verhältniſſe längs des Barther Boddens bis in das 
Rycktal bei Greifswald aufzufinden. Dadurch erklärt ſich, daß die See, welche das 
Oſtſeeareal einnahm, eine immer kräftigere Wirkung auf ihre Uſer ausübte, in 
tiefen Buchten, Bodden und Straßen in das Land eindrang, einzelne höhere 
Teile als Inſel ringsum beſpülte verkleinerte und ganz verſchwinden ließ, 
wie wir es an der Greifswalder Oie, am Ruden, am großen Stubber, dem 
Vineta-Riff und überall an den Vorgebirgen Rügens konſtatieren. Das durch 
den Wogenanprall abgeſchwemmte Material wurde geſichtet, die groben Steine 
blieben liegen, der Ton wurde in die freie See hinausgetragen und als Ton: 
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gründe abgeſetzt, der Sand aber längs der Küſte von Weſten nach Often fort- 
geführt und zum Bau der Pommern gleichmäßig umſäumenden Dünen durch 
Wind und Wellen zuſammengehäuft. Dieſe Sandzuugen, welche fih von Vorſprung 
zu Vorſprung bogenförmig herüberſchwingen, haben aus ſolchen Inſelhaufen Rügen 
und Uſedom geſchaffen und die hinterpommerſche Küſte zur gleichmäßigen Linie 
umgeſtaltet. Dadurch ſind urſprüngliche Buchten vermoort oder zu Lagunen ge— 
worden (Strandſeen: Jamunder, Bukower, Vietzker, Gardeſche See, Treptower 
Bruch). In Hinterpommern erſcheinen die Dünen noch als Wanderdünen und 
dringen lokal langſam landeinwärts, drücken den Torf unter den Seeſpiegel 
hinab und laſſen dann vorne am Ufer die Reſte des unter die See herabgerückten 
Moores mit ſeinen Baumſtümpfen nach Jahrzehnten oder Jahrhunderten wieder 
zutage treten. Die Wellen reißen die Torſſoden los und breiten ſie als ſo— 
genannten Meertorf längs der ganzen Küſte aus. Das Ende dieſer Dünenzone 
iſt die Halbinſel Hela, welche langſam in die Danziger Bucht hineinwächſt. 

Die endgültige Beſiedelung Pommerns durch die Menſchen der Steinzeit, 
die Perioden der Hünengräber, der Wenden und der deutſchen Einwanderer zu 
ſchildern, gehört nicht mehr zu der hier geſtellten Aufgabe. Nur mag bemerkt 
werden, daß die Lichtung des Urwaldes, die Austrocknung der Sümpfe und der 
Ackerbau das Land ganz erheblich verändert haben, ein Prozeß, der ſich z. B. in 
der Anlage der zahlloſen Badeorte auf der bis vor kurzem vernachläſſigten Strand— 
zone ununterbrochen fortſetzt. Prof. W. Deecke-Greifswald. 
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Ein Blik in die Vorzeit des Pommernlandes. 
Mit zwei Tafeln. 


Der Wanderer, der offenen Auges die Flureu und Wälder Pommerns 
durchzieht, wird ſicherlich bald die große Anzahl von Steinblöcken bemerken, die 
teils regellos verteilt, teils in Haufen geſammelt die Bodenoberfläche bedecken. 
Das Vorhandenſein dieſer Blöcke iſt um ſo auffallender, als es ja in ganz Nord— 
deutſchland keine Gebirge gibt, in denen derartige Geſteine anſtehend vorkommen. 
Fragt man einen Geſteinkundigen nach dem Grunde dieſer ſonderbaren Erſcheinung, 
ſo wird man die Antwort erhalten, daß dieſe Felsblöcke „erratiſche Blöcke“ oder 
„Findlinge“ genannt würden, daß ſie aus dem fernen Skandinavien ſtammten 
und durch Gletſcherwirkung bis in unſere Breiten herabtransportiert worden ſeien. 
Und in der Tat verhält es ſich auch ſo. 

Es hat eine Zeit gegeben, in der unter mehrfachem Anſchwellen und Zurück— 
gehen eine außerordentlich ſtarke Entwickelung der Gletſcherbildung ſtattgefunden 
hat. Die Gletſcher Skandinaviens, die dieſe „erratiſchen Blöcke“ mitgebracht 
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haben, reichten bis nach Mitteldeutſchland hinab, ſodaß ganz Norddeutſchland, 
etwa wie heute Grönland, von einem gewaltigen Panzer von Inlandeis bedeckt 
war. Auch die Alpengletſcher hatten damals eine weit größere Ausdehnung, ſie 
reichten bis an den Bodenſee und in das Donautal hinein, und kleinere lokale 
Vergletſcherungen fanden ſich auf dem Schwarzwald, den Sudeten, dem Böhmer— 
wald und den Vogeſen. 

Zwiſchen dem norddeutſchen und dem ſüddeutſchen Vergletſcherungsgebiet 
zog ſich aber durch Mitteldeutſchland eine breite Zone, die von England durch 
Belgien, Frankreich, Süddeutſchland bis Mähren und Rußland reichend, weder 
von Süden noch von Norden her durch Glletſcher erreicht, eisfrei geblieben war 
und damals ſchon dem Menſchen zum Aufenthalt diente. Wir finden daher in 
den Höhlen Englands, in Spy (Belgien), in der Dordogne (Frankreich), in Thüringen 
(Taubach), in den Höhlen Mährens die erſten Spuren des Menſchen in Begleitung 
gewaltiger, längſt ausgeſtorbener Tierarten, wie des Mammnt, Rhinozeros, Höhlen— 
löwen, Höhlenbären und anderer. 

Der Menſch befindet fidh da noch in einem unglaublich niedrigen Kultur- 
zuſtand, er kennt noch keine Tongefäße, keine Haustiere, ſeine Waffen und Werk— 
zeuge ſind aus Knochen geſchnitzt, oder roh ans Feuerſtein zugehauen, er lebt da 
nur als Jäger und vielleicht als Fiſcher, und man nennt dieſe frühe Zeit der 
menſchlichen Kultur die ältere Steinzeit. 


Die jüngere Steinzeit, etwa 3. Jahrtauſend v. Chr. 


Erſt viele Jahrtauſende ſpäter, nachdem das Eis in folgenden wärmeren 
Perioden allmählich nach Norden zurückgegangen war, wurde die norddeutſche 
Tiefebeue eisfrei, bedeckte ſich mit Vegetation und wurde nun auch zum Aufenthalt 
des Menſchen geeignet. Der Menſch, dem wir aber jetzt in unſerem Lande be— 
gegnen, ſteht bereits auf einer weit höheren Stufe, er hat ſchon gelernt, ſchön 
verzierte Gefäße aus Ton anzufertigen, er hat Haustiere, treibt Laudwirtſchaft 
und baut ſich ſchon große Grabdenkmäler. Zwar ſind Waffen und Geräte noch 
aus Kuochen und Stein, aber letztere find nun ſchon ſehr zierlich zugehauen und 
zum Teil geſchliffen und durchbohrt, und wir ſprechen jetzt von der jüngeren 
Steinzeit oder der Zeit des geſchliffenen Steins. 

Wann der Menſch in unſer Land eingezogen iſt, läßt ſich mit Sicherheit 
nicht jagen, jedenfalls aber fon einige tauſend Jahre vor dem Beginne unſerer 
Zeitrechnung, ebenſowenig können wir ſagen, wie lange dieſe Zeit der ausſchließ— 
lichen Steinbenutzung gewährt hat, ſicherlich aber ein Jahrtauſend oder länger. 

Etwas beſſer unterrichtet ſind wir über das Ausſehen des Steinzeit— 
menſchen, da eine Anzahl von Skelettgräbern ſeine Reſte bewahrt haben. Er 
war ziemlich groß, von kräftigem Körperbau, hatte einen länglich-ſchmalen Schädel, 
ein längliches Geſicht und wird wahrſcheinlich, doch das iſt nur Vermutung, blond 
und blauäugig geweſen ſein. 

Zu ſeiner Kleidung benutzte er wohl in der Hauptſache Felle, denn zahl— 
reiche Knochennadeln aus ſeiner Hinterlaſſenſchaft haben wohl zum Zuſammen— 
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nähen derſelben gedient, aber höchſtwahrſcheinlich trug er auch Kleider vou Wolle, 
denn er hatte Schon das Schaf als Haustier, und die ſteinzeitlichen Pfahlbauten 
der Schweiz beweiſen in ihren Einſchlüſſen, daß der Menſch, dort wenigſtens, 
ſchon die Wolle und fogar die Leinwand gekannt hat. Daß er auch Stricke aus 
Baumbaſt zu drehen verſtand, wiſſen wir aus pommerſchen Funden. 

Was die Wohnung der Steinzeitmenſchen betrifft, ſo ſind uns zwar aus 
Pommern Reſte von ſolchen nicht erhalten, aber zahlreiche ſüddeutſche Funde 
zeigen, daß er vertiefte, länglich-viereckige Gruben benutzte, mit Herd und etwas 
erhöhtem Wohnraum, über denen eine Hütte errichtet war. Außen waren die 
Wände rauh mit Lehm verputzt, innen war der Lehmputz geglättet und bis— 
weilen mit Farbe bemalt. Das Dach oben war wohl mit Rohr oder Schilf 
gedeckt. Eine andere Sitte der Menſchen dieſer Zeit beſtand darin, Wohnungen 
im Waſſer anzulegen. Man ſchlug Pfähle in den Grund nicht zu tiefer Seeu 
und errichtete auſ denſelben Querhölzer, die zum Tragen von Hütten beſtimmt 
waren. Solche Pfahlbauten find ja aus der Schweiz und Siddeutſchland 
längſt bekannt, aber auch von Rügen und Mecklenburg liegen neuere Beobachtungen 
vor, die es recht wahrſcheinlich machen, daß auch bei uns ſolche Pfahlbauten in 
der Steinzeit üblich geweſen ſind. Daß für derartige primitive Zimmermanns— 
arbeiten die einfachen, aber oft haarſcharfen Feuerſteinmeißel und Axte vollkommen 
ausreichend waren, iſt durch zahlreiche Verſuche in neuerer Zeit zweifellos bewieſen. 

Daß der Menſch der Steinzeit bereits eine Sprache beſeſſen hat, iſt ſelbſt— 
verſtändlich, doch ſind uns Spuren derſelben nicht aufbewahrt, ebenſowenig von 
feiner Schrift; überhaupt ift es fehr zweifelhaft, ob er fon eine ſolche kannte, 
denn es iſt nirgends in Deutſchland in den Funden etwas beobachtet, was als 
ſolche gedeutet werden könnte. l 

Während der Höhlenmenſch der älteren Steinzeit, wie ich oben fon be- 
merkte, noch auf dem Stadium des rohen Jägers ſtand, finden wir den Menſchen 
der jüngeren Steinzeit Pommerns ſchon weit fortgeſchritten, er hat längſt gelernt, 
durch Zähmung urſprünglich wilder Raſſen fih Haustiere zu beſchaffen. Wir 
finden in ſeiner Umgebung das Schaf, das Rind, das Schwein und vor allem 
als treuen Helfer auf der Jagd deu Hund. l 

Das Halten von Haustieren fegt natürlich, da man ja auch für Winter- 
futter ſorgen mußte, eine gewiſſe Laudwirtſchaft voraus, und wir haben denn 
auch die unzweifelhafteu Spuren einer ſolchen gefunden. Es find dies einmal 
ſehr große durchbohrte Steiugeräte (bis zu 12 m lang) von der Form eines 
langen Steinhammers, die nur als Steinpflüge gedeutet werden können. Inden 
man durch das dünne Loch einen Baumaſt ſteckte und daran zog, waren dieſe 
Geräte wohl geeignet, den Boden oberflächlich aufzureißen. Außerdem finden 
wir aber auch zahlreiche flache Hacken und ſehr einfache muldenförmig ausgehöhlte 
Steine, ſogenannte Handmühlen, in denen mittels eines runden Handſteines 
die Getreidekörner zu Mehl zerrieben wurden. Wie wir aus den ſteinzeitlichen 
Pfahlbauten der Schweiz wiſſen, ſind die älteſten angebauten Getreidearten 
Weizen, Gerſte und Hirſe. 
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Neben dem Getreide, wilden Früchten, der Milch und dem Fleiſche der 
Haustiere lebte der Menſch von den Ergebniſſen der Jagd und des Fiſchfanges. 
Auf der Jagd benutzte er gegen das große Wild wohl Fallgruben, doch geſtatteten 
ihm die kräftigen Lanzenſpitzen von Feuerſtein wohl auch in Begleitung des 
Hundes ſtärkerem Wilde zu Leibe zu gehen, während er Flugwild und kleinerem 
Wilde mit dem Bogen nachſtellte, denn Pfeilſpitzen von Feuerſtein ſind in ſeiner 
Hinterlaſſenſchaft ſehr zahlreich. 

Beim Fiſchfange bediente er ſich, um auf das Waſſer zu gelangen, des 
„Einbaumes“, eines ſehr einfachen, ausgehöhlten Baumſtammes, und der Angel, 
wie ſolche aus Knochen und Feuerſtein mehrfach gefunden worden ſind. Möglicher— 
weile hatte er aber auch ſchon Netze, denn er verſtand ſchon febr gut, aus Baum- 
baſt ſich Stricke herzuſtellen. 

Neben der Landwirtſchaft und der Beſchaffung der Kleidung beſtand die 
häusliche Tätigkeit der Steinzeitmeuſchen noch in der Herſtellung der Gefäße, der 
Waffen und Geräte. 

Die Gefäßbildnerei, die Herſtellung der Tongefäße, mag wohl haupt— 
ſächlich von den Frauen beſorgt worden ſein. Die uns erhaltenen Töpfe ſind 
aus Ton mit der Hand, ohne Drehſcheibe, gefertigt und nur wenig gebrannt. 
Die einzelnen Formen ſind zwar nicht gerade mannigfaltig, verraten aber immer— 
hin ſehr viel Geſchmack und Formenſinn. Es ſind in der Hauptſache vier Typen: 
einmal ſchlanke, henkelloſe Becher, zuweilen an Stelle der Henkel mit warzen— 
artigen Halteleiſten verſehen, dann hohe, große Gefäße mit rundem, kugeligem 
Bauche, faſt ohne Stehfläche, und geradem hohem Halſe und 2—4 kleinen 
Henkelchen, weiter ſchüſſelförmige, weit offene Gefäße und endlich kleine ein— 
henkelige Töpfchen. . 

Beſonders charakteriſtiſch ift die Verzierung. Hier tritt uns zunächſt das 
ſogenannte „Schnur-Ornament“ entgegen, welches den Eindruck macht, als 
habe man eine gedrehte Schnur in den weichen Ton eingedrückt, dann aber die 
Stich-Ornamente, die mittels eines zugeſchärften Hölzchens tief eingeſtochen 
ſind. Meiſt ſind es nur Punkte, Striche, Winkelchen, die zu Dreiecksgruppen, 
Tannenzweigmuſtern, franſenartig hängenden oder gürtelförmig herumlaufenden 
Bändern ſich angeordnet finden, immer aber ſind dieſe Verzierungen tief ein— 
geſtochen und zuweilen mit einer weißen, kreideartigen Maſſe ausgefüllt. 

Unter den Arbeitsgeräten ſind die häufigſten die allbekannten Meißel 
von Feuerſtein, die an der Schneide meiſt breiter als am oberen Ende, erſt roh 
zugehauen, dann ſorgfältig geſchliffen werden, von den verſchiedenſten Größen 
und Formen, zuweilen mit hohlgeſchliffener Schneide. Die mitunter ganz außer— 
ordentlich kunſtvoll gearbeiteten Dolche mit Griff und Lanzenſpitzen ſind nie— 
mals geſchliffen, ſondern nur durch Schlag hergeſtellt und verraten ein ganz 
eminentes techniſches Können; man findet darunter wahre Kabinettſtücke. Auch 
unter den Pfeilſpitzen finden ſich außerordentlich zierliche Exemplare. Weniger 
kunſtvoll ſind die ſpanförmigen Meſſer und Schaber, die als einfache Feuer— 
ſteinſpäne von größeren Stücken abgeſpalten ſind. 
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Die durchbohrten Arte und Hämmer (mit Stielloch) beſtehen nicht aus 
Feuerſtein, ſondern meiſt aus Granit, Diorit und anderen weicheren Mineralien. 
Die Durchbohrung hat man mittels eines Röhrenknochens ausgeführt, der in 
einen Sandbrei getaucht und ſo lange gedreht wurde, bis das Loch allmählich 
durchgeſchliffen war. Es war dies wohl eine etwas mühſelige Arbeit, aber zahl— 
reiche angefangene und unvollendete Stücke beweiſen, daß der Vorgang ſo geweſen 
ſein muß. An einzelnen Stellen wurden dieſe Feuerſteingeräte in großen Mengen, 
gleichſam fabrikmäßig hergeſtellt, und man nennt dieſe Stellen Schlagwerk— 
ſtätten. Man findet da angefangene, halbfertige und zerbrochene Feuerſtein— 
geräte in Maſſen. Solche Stellen gibt es viele in Pommern, beſonders auf 
Rügen, doch werden die bekannten bald abgeſucht. 

Die Sitte, die Toten zu verbrennen, war dem Steinzeitmenſchen Pommerns 
urſprünglich nicht bekannt, er beſtattete ſeine Toten noch unverbrannt. Die Gräber 
der Steinzeit laſſen drei verſchiedene Gebräuche erkennen. Die größten und 
am meiſten in die Augen fallenden, jetzt freilich ſehr ſelten gewordenen, ſind die 
großen Hünenbetten (Dolmen), die aus zwei Reihen ſenkrecht über der Erde 
aufgeſtellten Steinblöcken beſtehen, mit einem ſolchen am guh- und Kopfende, 
und die mit einer oder mehreren großen Platten überdeckt ſind. In der Mitte 
dieſes Anfbaues findet ſich das eigentliche Grab mit den Skeletten und Beigaben. 
Eine zweite Gräberform beſteht aus großen Steinkiſten, die ans innen glatten, 
außen mehr rauhen Steinplatten hergeſtellt und mit einer oder mehreren Stein— 
platten bedeckt ſind. Sie liegen oft ganz unter der Erde in flachen Hügeln, 
oft auch ragt der Deckſtein noch etwas aus der Erde heraus. Dieſe Steinkiſten 
ſind in ihrer Größe ſehr verſchieden; es fanden ſich ſolche, in denen bequem 
ſechs bis acht Männer ſtehen konnten, meiſt enthalten ſie dann auch zahlreiche 
Skelette, während in den kleinſten Kiſten nur ein Skelett notdürftig Platz hat. 
Bei einer dritten Art liegen die Skelette nur wenig tief in freier Erde, ohne 
Kiſte, und ſind höchſtens von einigen kopfgroßen Steinen umſetzt. In den 
Gräbern ſelbſt finden ſich neben den Skeletten meiſt Beigaben von Stein— 
werkzeugen, Hämmer, Meißel, Dolche, Lanzenſpitzen, Meſſer und Tongefäße, in 
denen man den Toten wohl Speiſe und Trank mitgegeben hat. 

Ans den Gräbern hauptſächlich kennen wir auch den Schmuck der Stein- 
zeit, denn Schon in den früheſten Zeiten finden wir beim Menſchen den Trieb, 
ſich mit Schmuck zu behängen. Wahrſcheinlich hat der Steinzeitmenſch ſeinen 
Körper bemalt, denn zahlreiche in den Gräbern gefundene Stücke von roter 
Farbe (Rötel) deuten dies an. Außerdem liebte er beſonders Halsgehänge aus 
durchbohrten Tierzähnen und Muſcheln, ſowie aus Bernſtein, denn dieſes 
Material, zu röhrenförmigen oder plattenförmigen Perlen und ſolchen von der 
Form eines Doppelhammers verarbeitet, kommt ſchon häufig genug in den 
Gräbern vor. 

Einer höchſt eigentümlichen Sitte der Steinzeit müſſen wir noch Erwähnung 
tun, mit der die ſogenannten Depotfunde im Zuſammenhange ſtehen. Man 
ſtößt nämlich recht oft unter größeren Steinen oder in Mooren auf eine mehr 
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oder weniger große Anzahl beſonders ſchön gearbeiteter Steingeräte, von denen 
ohne weiteres angenommen werden muß, daß dieſelben abſichtlich daſelbſt nieder— 
gelegt ſind. Man nimmt an, daß dies aus einem religiöſen Zweck geſchah, in— 
dem man überzeugt war, daß dieſe Dinge, deren man ſich freiwillig bei Leb— 
zeiten entledigte, dem Beſitzer im Jenſeits wieder zukommen würden, ein Glaube, 
dem wir noch in ſpäterer Zeit, z. B. bei den Lappen, begegnen. 

Dieſe Depotfunde gewähren auch einen gewiſſen Einblick in die Religion 
des Steinzeitvolkes, indem ſie die Annahme geſtatten, daß dies Volk eine Fort— 
dauer nach dem Tode angenommen habe. Beſtärkt wird man in dieſer Ver— 
mutung durch den Umſtand, daß man den Toten ja auch Waffen und Schmuck, 
ja ſogar Speiſe und Trank ins Grab mitgegeben hat. 

Mancher Leſer wird nun geneigt ſein, zu glauben, daß unſere Ahnen in 
der Steinzeit oben an der Oſtſeeküſte ein beſchauliches, von anderen Stämmen 
unberührtes Daſein geführt hätten. Nichts würde falſcher ſein als eine derartige 
Annahme, denn die Funde beweiſen mit Sicherheit, daß damals ſchon weit- 
reichende Handelsbeziehungen beſtanden. Beſonders die Inſel Rügen hat 
ſich durch die Herſtellung nicht nur großer Mengen, ſondern auch beſonders 
ſchöner Steingeräte ausgezeichnet, und bis weit nach Süddeutſchland finden wir 
einzelne hervorragende Exemplare, die wir unbedenklich als Exportſtücke aus 
Rügen auffaſſeu dürfeu. Andererſeits finden ſich aber auch in Pommern Stein— 
geräte, beſonders die ſeltenen ſchuhleiſtenförmigen Meißel und  facettierten 
Hämmer, deren eigentliche Heimat Thüringen und die Rheinlande ſind und die 
in unſere Gegenden von dort auf dem Haudelswege gekommen fein müſſen. 
Ahnlich liegt die Sache für Bernſteinperlen, die, von der Nord- und Oſtſeeküſte 
ſtammend, weit ins Inland hineingewandert ſind. Ganz beſonders intereſſant 
iſt aber der Fund einer Muſchelſchale (Spondylus) in einem ſteinzeitlichen Grabe 
Pommerns, deren Heimat der indiſche Ozean iſt. Solche Spondylusſchalen ſind 
mehrfach auch iu ſüddeutſchen Steinzeitgräbern gefunden worden und können 
doch wohl nur durch Handelsbeziehungen nach dem Norden geraten ſein. 


Die Bronzezeit, etwa 18. bis 6. Jahrhundert v. Chr. 


Die Ausgrabungen im Orient, in Agypten, beſonders aber in Aſſyrien, 
haben uns gezeigt, daß man dort ſchon im 3. bis 4. Jahrtauſend v. Chr. das 
Metall kannte. Man fertigte ſchon Metallgegenſtände an zu einer Zeit, als der 
europäiſche Norden noch tief in der Steinzeit lebte. Das den Völkern der 
Mittelmeerküſte zuerſt bekannt gewordene Metall war das Kupfer. Allmählich 
und ſpärlich fand dasſelbe auch ſeinen Weg nach dem Norden. In den Steinzeit— 
gräbern Norddeutſchlands zeigten ſich zuerſt kleine Stückchen Kupferblech als 
Seltenheiten. Dann finden ſich in öſterreichiſchen und ſüddeutſchen Gräbern, ſo— 
wie in ſteinzeitlichen Pfahlbauten der Schweiz Meſſer, kleine Dolche und auch 
Meißel von Kupfer, die alle noch Formen haben, welche denen der Steinwerk— 
zeuge gleichkommen, alſo wohl Steingeräten nachgebildet ſind. Sehr lange hat 
dieſe Kupferbenutzung übrigens wohl nicht gedauert, denn ſchon früh hatte man, 
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wahrſcheinlich in einem der Küſtenländer des Mittelmeeres, die Entdeckung qe- 
macht, daß das Kupfer durch Zuſatz von Zinn leicht ſchmelzbar und gießbar 
gemacht werden konnte, fo daß man nun Werkzeuge, Waffen und Schmuck in 
einfacher Weile durch Guß herſtellen lernte. Dieſe Erfindung, die Erfindung 
der Bronze, war für die damalige Welt begreiflicherweiſe von ungeheurer 
Tragweite gegenüber der mühſeligen Herſtellung der Stein- und Knochengeräte, 
und wir können es daher leicht verſtehen, wenn nun dieſes neue Metall ſeine 
Weltreiſe antritt und, beſonders in Europa ſich überallhin verbreitend, der Stein— 
benutzung ein Ende macht. 

Überall, wohin das neue Metall kam, hat es zur Bildung eigener Formen— 
kreiſe Anlaß gegeben, ſodaß wir heute ungariſche, italieniſche, ſchweizer- und 
nordiſche Formen unterſcheiden können, und wir bezeichnen daher auch die unſerem 
pommerſchen Formenkreis eigentümlichen Typen, die ſich denen Skandinaviens, 
Schleswig-Holſteins, Mecklenburgs zc. eng anſchließen, als der nordiſchen Bronze- 
kultur angehörig. 

Wann dieſes neue Metall zu uns nach dem Norden gekommen iſt, läßt 
ſich mit einiger Sicherheit ſagen. Die Ausgrabungen der letzten zehn Jahre 
haben in dieſer Richtung viele Anhaltspunkte ergeben. Die Funde in Troja— 
Hiſſarlik, Mykeuä, Cypern und Agypten, die vielfach beſtimmte zeitliche Schlüſſe 
geſtatten, haben gezeigt, daß unſere älteſten Formen ſehr weit zurückgehen und 
daß wir wohl kaum irren, wenn wir das 17. bis 18. Jahrhundert vor Chriſto als 
die Zeit annehmen, in der unſere Gegenden mit dem neuen Metall bekannt wurden. 

über das Ausſehen des Bronzezeitmenſchen ſind wir nur ſehr wenig 
unterrichtet. Die Ankunft der Bronze hatte ſehr bald die Leichenverbrennung 
im Gefolge, und dieſe Sitte hat gründlich mit den körperlichen Reſten aufgeräumt 
und wenig zuſammenhängende Teile übrig gelaſſen. 

Auch von der Sprache und Schrift des Bronzemannes iſt nichts erhalten; 
wir wiſſen ebenſowenig, wie das Volk ſich ſelbſt genannt hat. Iſt mit der Bronze 
ein neues Volk in unfer Land gekommen? Oder find die Bronzemänner die 
Nachkommen der Steinzeitbevölkerung? Das ſind noch ungelöſte Fragen. 

Etwas beſſer ſind wir über die Bekleidung der Bronzemenſchen orientiert. 
Wenn auch aus Pommern ſelbſt Reſte von der Kleidung aus ſo früher Zeit 
nicht erhalten ſind, ſo kennen wir doch aus Schleswig-Holſtein, Dänemark und 
anderen Nachbargebieten Gräber, in denen man den Toten in einem geſpaltenen 
Baumſtamm (Baumſarg) beerdigt findet, wobei fih die Kleidung ſehr gut erhalten 
hat. Die Kleidung des Mannes, aus dunkelfarbiger Wolle hergeſtellt, beſteht 
aus Wollbinden für die Beine, einem kurzen Rock um die Hüften, einem Mantel 
für den Oberkörper und einer runden Wollmütze für den Kopf. Das Weib da— 
gegen hat einen langen, um die Hüfte befeſtigten Rock, eine kurze Jacke und 
eine mützenartige Haube auf dem Kopfe. 

Dieſe Wollkleider zeigen ein köperartiges Gewebe und ſetzen natürlich 
die Kenntnis eines primitiven Webſtuhles voraus, wie auch uod erhaltene 
Bronzeſpulen ſicherlich beim Weben Verwendung gefunden haben werden. 
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Das Vorhandenſein von Wollkleidern beweiſt, daß man ſchon Schafzucht 
im großen getrieben haben muß. Natürlich hat man daneben auch die ſchon 
in der Steinzeit gezähmten Rinder und Schweine beſeſſen. Jetzt aber kommt ein 
neues Haustier hinzu, nämlich das Pferd. Man kennt aus Schweden ganz 
eigentümliche, in Felſen eingeritzte Bilder, die Seeſchlachten, Jagd- und ſonſtige 
Szenen aus dem Leben darſtellen. Dieſe ſchwediſchen Felſenbilder, die, wie wir 
wiſſen, der Bronzezeit angehören, zeigen auch Pferde, die zum Teil mit Reiter 
oder vor einen Wagen geſpannt dargeſtellt werden. Und in der Tat finden wir 
auch unter unſeren pommerſchen Altſachen aus der Bronzezeit Teile vom Pferde— 
geſchirr, Pferdegebiſſe von Bronze und ſogar kleine Pferdeköpfe als Griffabſchluß 
an Bronzemeſſern. 

Als Futtergewächſe werden ebenſo, wie in der Steinzeit, auch Weizen, 
Gerſte und Hirſe angebaut, und die in der Steinzeit ſchon verwendeten Hand- 
mühlen find auch aus bronzezeitlichen Grabhügeln bekannt. 

Für die Jagd iſt der Menſch nun weſentlich beſſer ausgerüſtet, als in der 
Steinzeit. Er hat jetzt kräftige Lanzenſpitzen von Bronze, ſowie Schwerter und 
Dolche, mit denen er auch ſtarkem Wilde zu Leibe gehen konnte, während er 
gegen kleines Wild die mit Bronzeſpitzen beſetzten Pfeile benutzt. Bei der 
Fiſcherei gebraucht er jetzt Angelhaken von Bronze, die den heutigen ſchon un— 
gemein ähnlich ſehen. 

Der Steinzeitmenſch war, wie wir oben ſahen, noch ſtark an das Land 
gefeſſelt, denn wenn er ſich wirklich auf das Waſſer wagen wollte, war er auf 
den ſchwankenden, aus einem ausgehöhlten Baumſtamme hergeſtellten Einbaum 
angewieſen. Anders liegen jetzt die Verhältniſſe; er hat nun ſchon gelernt, 
wirkliche Schiffe zu bauen, wie wir ſolche auf den Klingen von Bronzemeſſern 
dargeſtellt finden, und auf deu ſchon erwähnten ſchwediſchen Felſenbildern ſind 
ganze mit Menſchen beſetzte Schiffe und Seeſchlachten zu erkennen. 

Ich bemerkte oben ſchon, daß das Metall zuerst als reines Kupfer auftritt; 
erft ſpäter hat mau gelernt, daß das Metall durch Zinnzuſatz geeigneter, be— 
ſonders gießbar wurde, und wir ſehen dementſprechend, daß die älteſten Bronze— 
gegenſtände noch ſehr wenig Zinn enthalten (0,5 bis 1,0%), bis fih allmählich die 
klaſſiſche Bronze (10 bis 12% Zinn) herausbildet. Infolge der leichten Gießbarkeit 
der Bronze entwickelt ſich nun bei uns eine höchſt intereſſante Gußtechnik, in der 
die mannigfaltigſten Werkzeuge, Waffen und Schmuckſtücke hergeſtellt werden, die 
zum Teil ſchon ſo vollkommen ſind, daß man nicht annehmen kann, dieſe Kunſt 
fei von jedem beliebigen Bewohner ausgeübt worden, die uns vielmehr zu der - 
Annahme zwingen, daß beſtimmte Künſtler oder Handwerker ſich mit der 
Herſtellung derſelben befaßt haben. Die Benutzung der Steingeräte hat dabei 
keineswegs mit einem Schlage aufgehört, denu wir kennen viele Funde, in denen 
noch Steingeräte neben Bronzen vorkommen. Wir ſehen alſo jetzt zuerſt eine 
Künſtler⸗ oder Bronzehandwerkerzunft auftreten, deren Werkzeuge, Gußformen, 
Hämmer, Meißel, Punzen in den Funden gar nicht ſo ſelten vorkommen. Da— 
neben kommen aber auch aus anderen Gegenden Händler, die zerbrochene 
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Gegenstände aufkaufen, daraus neue herſtellen und fremde Muſter aus anderen 
Gegenden mitbringen, denn wir finden unter unſeren Bronzen Stücke, die 
anderen Ländern, z. B. der Schweiz oder Ungarn, eigentümlich ſind, beſonders 
finden ſich darunter Dinge, wie hauptſächlich Gefäße, die durch Treibarbeit 
(Hämmern) hergeſtellt- ſind, eine Technik, die der Norden nicht kennt, die alſo 
zweifellos Importſtücke ſind. In dieſer Zeit tritt auch zuerſt das Gold auf 
und auch die Schmuckſachen und Gefäße ans Gold müſſen importiert fein, worauf 
Technik und Form hinweiſen. 

Die Ornamente der Bronzen ſind zum großen Teile eingepunzt und 
in der älteren Bronzezeit recht einfach, ſtreng und bewegen ſich nur in rein 
geometriſchen Formen: Striche, Punkte, Dreiecksfiguren. Dazu kommen dann 
Halbkreiſe, konzentriſche Kreiſe und ſehr früh die Spirallinie, die in älteſter Zeit 
ſchon in Babylonien und Mykenä auftritt. Eine ſehr merkwürdige Verzierungs— 
art der älteſten Bronzezeit unſeres Landes ſind eigentümliche, ſternförmige, ſtark 
vertiefte Figuren, die mit Harz ausgefüllt find, alfo ſchon eine Art Email dar: 
ſtellen. In der jüngeren Bronzezeit treten dann wellenförmige Figuren auf, und 
nun wagt ſich der Künſtler auch an die Darſtellung menſchlicher und tieriſcher 
Motive. Wir finden jetzt kleine Menſchen- und Tierfiguren von Bronze, wir 
kennen Meſſer oder deren Griffe, die in Menſchen- oder Tierköpfe (Pferdeköpfe) 
auslaufen, und wir bemerken beſonders oft kleine Vogelfiguren plaſtiſch dar- 
geſtellt und auf getriebenen Bronzegefäßen eingepunzt. Motive aus der Pflanzen— 
welt ſind ganz unbekannt und niemals beobachtet. 

Daß der Bronzezeitmenſch ſchon Häuſer zu bauen verſtand, können wir 
bei feiner fo hoch entiwidelten Kultur nicht nur annehmen, wir haben auch die 
Beweiſe dafür in den Hausurnen, die beſonders in den Harzgegenden ſich 
häufig gefunden haben. Es ſind dies eigentümliche viereckige oder runde Ton— 
urnen, die eine viereckige Türe beſitzen und ein ſchräges Dach, deſſen Sparren 
mitunter am Firſt übereinanderlaufen, ganz ähnlich wie an älteren Strohdächern 
unſerer Zeit. Wir müſſen annehmen, daß es ſich hier um Blockhäuſer haudelte 
mit viereckiger, zuſetzbarer Türe und rohr- oder ſtrohgedecktem Dade. 

Unter den Gräbern der Bronzezeitbevölkerung können wir verſchiedene 
Formen unterſcheiden. In der früheſten Bronzezeit war es noch Sitte, die 
Toten ebenſo wie in der Steinzeit unverbrannt zu beſtatten. Meiſt ſind es 
dann Hügel, in denen die Toten mit den Beigaben, zuweilen in ausgehöhlten 
Baumſtämmen (Baumſärge) niedergelegt ſind. In der jüngeren Bronzezeit wird 
aber die Sitte der Leichenverbrennung allgemein. Man findet dann aus 
Steinen aufgebaute Hügel, in deren Mitte die Knochen und ſonſtige Reſte des 
Leichenbrandes fidh befinden. Später hat man in dieſen Hügeln noch regel- 
mäßige Steinkiſten ans viereckigen Steinplatten aufgebaut und in ihnen die Reſte 
des Leichenbrandes mit den Gefäßen und Beigaben untergebracht. Gegen Ende 
der Bronzezeit macht ſich noch eine andere Begräbnisart bei uns bemerkbar, es 
ſind dies die ſogenannten Gräberfelder oder Urnenfriedhöfe. Hier ſind die 
Totenurnen mit den Leichenbrandreſten einfach in die Erde eingegraben oder nur 
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mit wenigen Steinen umſetzt. Da dieſe Gräber oft in größerer Menge zu- 
ſammenliegen, hat man ſie Urnenſriedhöfe genannt. Es iſt dies kein einheimiſcher 
Gebrauch, ſondern derſelbe iſt von Süden gekommen, allmählich nach Norden 
vorgedrungen und hat dann den Steinkiſtengräbern ein Ende gemacht. Mit 
dieſen jüngſten Gräbern iſt dann in der Folgezeit auch das Eiſen erſchienen. 

Wir haben oben geſehen, dah fih ſchon in der Steinzeit gewiſſe Handels— 
beziehungen nachweiſen laſſen, weſentlich ausgebildeter iſt der Haudel in der 
Bronzezeit. Da in den einzelnen Gegenden Europas, in der Schweiz, in Frank— 
reich, Italien, Ungarn ꝛc. die Bronzekultur ſich verſchieden entwickelt und ganz 
verſchiedene Formen hervorgebracht hat, gelingt es auch bei uns unſchwer, die 
einheimiſchen von den fremden Typen zu unterſcheiden, und wir ſehen, daß 
Handelsverbindungen mit den verſchiedenſten Gegenden ſtattgefunden haben 
müſſen. Ein ſolcher Handelsweg ging aus Weſtfraukreich durch die Schweiz, deu 
Rhein abwärts über Thüringen zur Elbe und die Elbe abwärts bis Mecklen— 
burg, Pommern und Dänemarck. Auf dieſem Wege kamen die im Norden nicht 
ſeltenen ſchweizer- und franzöſiſchen Formen ins Land, während umgekehrt un— 
zweifelhaft nordiſche Typen ſich als ſeltene Fremdlinge in ſchweizer- und fran— 
zöſiſchen Muſeen finden. Ein zweiter Haudelsweg geht die Oder aufwärts uach 
Schleſien, Böhmen und Ungarn, denn auch böhmiſche und ungariſche Stücke ſind 
häufig bei uns. Ein dritter Weg geht über die Oſtſee nach Norden, nach 
Schweden und Dänemarck. 

Das Hauptprodukt, welches der Norden an den Süden für die Bronze und 
das Gold abgab, war der Bernſtein, der im Süden ſchon ungemein früh auf— 
tritt. So fand Schliemann Bernſteinperlen zahlreich bei ſeinen Ausgrabungen 
in deu alten Schachtgräbern von Mykenä (ea. 17.— 18. Jahrhundert v. Chr.), 
und wie die chemiſche Unterſuchung ergab, war es unzweifelhaft nordiſcher Bernſtein. 

Die ſchon oben bei der Steinzeit erwähnten Depotfunde, die in Mooren 
oder unter großen Steinen verborgen ſind, kommen in der Bronzezeit ganz be— 
ſonders häufig vor, und wir können leicht mehrere verſchiedene Arten unterſcheiden. 

Zunächſt ſind es ſolche, die viel zerbrochene Ware, aber auch friſch gegoſſene 
Stücke enthalten, daneben Gußſormen, Amboſſe, Meißel, Punzen, Hämmer ꝛc. Es 
ſind dies die Hinterlaſſenſchaften reiſender Bronzewarenhändler, die die Bruchware 
aufkauften und neue Stücke daraus herſtellten, auch wohl Bernſtein eintauſchten, 
wir pflegen dieſe Funde Händlerfunde zu nennen. Eine zweite Art ſolcher 
Erd- oder Moorfunde beſteht aus gut erhaltenen Stücken, die fih meiſt aus 
Waffen (Schwerter, Dolche, Lanzenſpitzen), ſowie Schmuck (Hals- und Armringe, 
Fibeln) und Geräten, ſowie Brouzegefäßen zuſammenſetzen; wir nennen diefe 
Funde Schatzfunde, denn ſie ſtellen den koſtbaren Hausrat eines Mannes der 
Bronzezeit dar, der ihn wohl in gefährlichen Zeiten verborgen hat. Eine dritte 
Art von Depotfunden enthält nur wenige, aber befonders koſtbare Stücke; diefe 
Funde werden als Votipfunde angeſehen, d. h. als ſolche, die man bei Leb— 
zeiten unter dem Schutze der Gottheiten vergrub in der Hoffnung, dieſe Dinge im 
Jenſeits wiederzufinden. 
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Dieſe Depotfunde, ſowie die reichen Grabbeigaben deuten wohl darauf hin, 
daß die Bevölkerung an ein Fortleben der Seele nach dem Tode glaubte. Von 
ihrer übrigen religiöſen Anſchauung iſt nicht viel bekannt. Einige Ornamente, 
wie das ſogenannte Hakenkreuz, das mau nicht ſelten z. B. auf Bronzegefäßen 
findet, und welches als Symbol des Gewittergottes angeſehen wird, laſſen darauf 
ſchließen, daß die Bevölkerung wohl noch einem allgemeinen Naturdienſt huldigte. 

Auf die Waffen, den Schmuck und die Geräte der Bronzezeit bei ihrer 
großen Zahl und Mannigfaltigkeit genauer einzugehen, liegt nicht im Rahmen 
dieſer kurzen Skizze. Wer ſich beſonders dafür intereſſiert, hat in dem ſchönen 
Muſeum der Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte in Stettin genügend Gelegenheit, 
dieſe Dinge in Augenſchein zu nehmen. Die beiden Tafeln am Schluſſe bringen 
einige der wichtigſten Typen. 


Die ältere Eiſenzeit (Germaniſche Zeit), etwa 600 v. Chr. bis 500 n. Chr. 


In den Gebieten Südeuropas, um das Mittelmeer herum, war das Eiſen 
ſchon ſehr früh bekannt. Auf Cypern, in Griechenland (Mykenä) und Oberitalien 
(Villanova) findet man das Eiſen ſchon ein Jahrtauſend vor Chrifto und früher. 
Im nördlichen Enropa kannte man dies Metall damals aber noch nicht, ſondern 
die Bevölkerung ſtellte noch Waffen und Geräte nach alter Väter Art aus 
Bronze durch Guß her. Nur ganz ſpärlich erſcheint in der jüngeren Bronzezeit 
gelegentlich ein Stückchen Eiſen als Seltenheit in den Bronzefunden. Allmählich 
aber wird es häufiger, und beſonders in den oben erwähnten Urnenfriedhöfen 
tritt es dann öfter auf. Es iſt am Anfange offenbar noch koſtbar, denn es wird 
vielfach zu Schmuckſachen verarbeitet. Früher noch als im Norden findet man 
das Eiſen im öſterreichiſchen Alpengebiet, und hier iſt es ein Gräberfeld bei Hall— 
ſtatt in Oberöſterreich, wo das Eiſen ſchon eine große Verbreitung und eine 
reiche Formenfülle zeigt, ſo daß man dieſe dort entwickelten Bronze- und Eiſen— 
formen mit Hallſtatt-Typen bezeichnet. Letztere ſind dann auch während der 
jüngeren Bronzezeit nach Norden vorgedrungen, wo wir ſie neben jüngeren 
nordiſchen Bronzen zuweilen finden. 

In ſpäterer Zeit, etwa um die Mitte des letzten Jahrtauſends vor Chrifto 
hat ſich dann in Weſtdeutſchland eine keltiſche Eiſenkultur entwickelt, die nach 
einem Orte am Neuenburger See, La Tone, wo ſie ſich beſonders reichlich fand, 
La Tène-Kultur genannt wird und auch bei uns die Hallſtatt-Kultur ablöſt. 
Endlich, etwa um Chriſti Geburt herum, tritt die römiſche Kultur in den Vorder— 
grund, und nun beherrſcht der römiſche Einfluß bis zur Völkerwanderungszeit den 
Geſchmack der Zeit anch bei uns. Wir pflegen daher auch die ältere Eiſenzeit in 
die Zeit des Hallſtatt — des La Töne — und des römischen Einfluſſes einzuteilen. 

Während wir über die nationale Zugehörigkeit der Stein- und Bronzezeit— 
lente gar nichts wiſſen — wir wiſſen nicht, woher ſie ſtammten und wie ſie ſich 
nannten —, ſind wir jetzt weſentlich beſſer daran; wir wiſſen nämlich, daß jetzt 
germaniſche Stämme das Land bewohnten. Im 4. Jahrhundert v. Chr. 
macht ein griechiſcher Kaufmann Pytheas aus Maſſilia (Marſeille) eine Reife 
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zu Schiff nach dem Norden, und die Schilderung dieſer Reiſe hat der römiſche 
Schriftſteller Plinius uns zum Teil aufbewahrt. Dieſer griechiſche Kaufmann 
berichtet nun außer anderem, daß die im Norden wohnenden Stämme Teutones 
hießen. Genaueres erfahren wir aus ſpäteren Schriftſtellern, wie Cäſar, Tacitus, 
Plinius und Ptolemäus, aus denen wir erſehen, daß ganz nach Often hin gotiſche 
Stämme ſaßen, während die Rugier und Lemovier in Pommern geſeſſen 
haben müſſen, denen nach den Gegenden der Warthe und Netze hin burgundiſche 
und nach der Mark Brandenburg hin ſuebiſche Stämme angrenzten. 

Woher kommen nun auf einmal die Germanen? Man hat früher, geſtitzt 
auf ſprachvergleichende Studien, angenommen, daß die Urheimat der indo— 
germaniſchen oder ariſchen Raſſe in Aſien zu ſuchen ſei, da das Sanskrit 
die älteſten Wurzeln der ariſchen Sprachen zeigt. Man dachte ſich, daß von 
Aſien zunächſt die Graeko-Italiker, dann die Kelten, Germanen und ſchließlich 
die Slavoletten ausgewandert ſeien und ſich in ihren ſpäteren europäiſchen Sitzen 
niedergelaſſen hätten. Dieſe Meinung wird aber heute von vielen Seiten be— 
kämpft und die Anſchauung bricht ſich immer mehr und mehr Bahn, daß die 
Germanen nichts anderes ſeien, als die Nachkommen der alten Stein- und 
Bronzezeitbevölkerung, und daß umgekehrt von Nordeuropa aus die Wande— 
rungen nach Weſten, Süden und Oſten vor ſich gegangen ſeien. Die Urheimat 
der Indogermanen wäre dann im Norden zu ſuchen, und die Stein- und Bronze— 
männer wären unſere Ahnen. Gelöſt iſt dieſe Frage noch nicht, wenn auch 
nicht in Abrede zu ſtellen iſt, daß gewichtige Gründe für die letztere Annahme 
ſprechen. 

Über das Ausſehen und die körperlichen Eigenſchaften unſerer germaniſchen 
Vorfahren aus der älteſten Eiſenzeit haben wir verſchiedene Anhaltspunkte. Zu— 
nächſt berichten die alten Schriftſteller, daß unſere Vorväter hochgewachſene, blau— 
äugige und blondhaarige Menſchen geweſen feien, dann aber beſitzen wir auch 
zahlreiche Skelettreſte aus Gräbern. In der älteren Periode der germaniſchen 
Eiſenzeit herrſchte zwar noch allgemein der Leichenbrand, und aus dieſer Zeit iſt 
nichts erhalten, aber von der Zeit um Chriſti Geburt an beginnt wieder die 
Leichenbeſtattung in die Mode zu kommen, und aus dieſer jüngeren Periode ſind 
auch beſtimmbare körperliche Reſte erhalten, die uns zeigen, daß der Germane 
unſeres Landes neben einer hohen Statur einen ſchmalen, langen Kopf und ein 
ſchmales Geſicht gehabt hat. 

Über die Kleidung der Germanen machen gleichfalls die älteren Schrift— 
ſteller Mitteilung; wir kennen dieſelbe aber auch aus Moorfunden (ſogenannten 
Moorleichen) und aus Abbildungen, die ſich anf römiſchen Leichenſteinen Weſt— 
deutſchlands finden. Wir erſehen daraus, daß der Mann einen Mantel trug, 
der auf der Schulter durch eine Gewandnadel (Fibula) zuſammengehalten wurde, 
darunter einen Kittel mit Armeln, während der der Frau länger und ärmellos 
war. Die Beine waren mit Hoſen bekleidet, die Füße mit Schnhen von Leder, 
die anf der Oberſeite zugeſchnürt wurden. Die aus Gräbern Pommerns erhaltenen 
Kleiderreſte beſtehen aus dunkelfarbiger Wolle. 
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Die Schrift unſerer Vorfahren waren die ſogenannten Runen, eigentümliche 
Schriftzeichen, die etwa in den erſten Jahrhunderten nach Chriſto bekannt wurden 
und offenbar aus der lateiniſchen Schrift entſtanden ſind. Die Sprache unſerer 
Vorfahren gehörte wahrſcheinlich zur oſtdeutſchen, gotiſchen Gruppe, von der be— 
kanntlich noch erhebliche Reſte erhalten find, fo z. B. die gotiſche Bibelüberſetzung 
des Ulfila (Codex argenteus) in Upſala. Wie ſchon der Römer Tacitus berichtet, 
liebten unſere Vorfahren es nicht, ſich in Dörfern zuſammenzudrängen, ſondern 
ſie bevorzugten Einzelgehöfte, wo gerade eine Quelle oder Au ſie zur An— 
ſiedelung einlud. Ihre Häuſer waren Blockhäuſer aus Holz, zuweilen mit 
bunter Farbe geſtrichen und mit einer Türe verſchließbar, das Dach mit Rohr 
oder Stroh gedeckt, in der Mitte des Raumes der offene Herd. Die Häuſer 
werdeu in der Hauptſache noch dieſelbe Form gehabt haben wie in der Bronzezeit, 
von denen wir ja, wie oben ſchon bemerkt, in den Hausurnen noch Modelle 
beſitzen. Daneben werden von Tacitus aber auch grubenartige, oben mit Dung 
bedeckte Winterwohnungen erwähnt. 

Der Germane trieb auf ſeinem Einzelhof Landwirtſchaft und Viehzucht, 
die indeſſen hauptſächlich vou den Frauen und den Alten und Schwachen beſorgt 
werden mußte, da der Manu mit Jagd oder Krieg, oder mit Nichtstun und 
Trinken ſich abgab. Angebaut wurde hauptſächlich Gerſte und Weizen, aus denen 
man auch durch Gärung eine Art Bier herſtellte. Im übrigen diente zur 
Nahrung Milch, Früchte, das Fleiſch der Haustiere und des Wildes. Das Land 
war unter die einzelnen Gaugenoſſen aufgeteilt, ein Teil blieb aber als Brache 
liegen und war Gemeinbeſitz als Weide, womit natürlich ein gewiſſer Wechſel 
innegehalten wurde. Die Haustiere waren Rindvieh, Pferde, Schafe. Das 
Rindvieh war eine kleine, kurzhörnige Raſſe, von denen einzelne größere Herden 
beſaßen. Die Schafe wurden wie bei uns geſchoren mit einer Schere, die fih 
ganz in derſelben Form bis auf den heutigen Tag in unſerer Schafſchere er- 
halten hat. Geſponnen wurde die Wolle mit der Spindel, einem langen Holz— 
ſtäbchen, welches hängend in Drehung verſetzt und auf welches dann der auf 
dieſe Weiſe gedrehte Wollſaden aufgewickelt wurde. An dieſer Spindel war 
unten eine kleine, durchlochte, runde Tonſcheibe befeſtigt, um die Drehung zu 
befördern, ein ſogenannter Spinnwirtel, wie ſolche noch häufig in Gräbern ge— 
funden werden. 

über die Sitten und Gebräuche unſerer germaniſchen Vorfahren hat ja 
bekanntlich der Römer Tacitus eingehend berichtet. Er rühmt ihre hohe Sittlichkeit, 
beſonders im Eheleben, und ihre Gaſtlichkeit, während er andererſeits ihre Trunk— 
ſucht und Spielwut verurteilt. So tapfer fie im Kriege feien, fo faul und 
unmäßig ſeien ſie zu Hauſe. Über Rechtsfragen entſcheidet die Volksverſammlung, 
ebenſo über Totſchlag und Körperverletzung, welche durch Zahlung einer Buße 
in Vieh geſühnt werden kann. Verräter werden gehängt, Feiglinge und Un— 
züchtige erſäuft. Die öſtlichen Germanen und ſomit wohl auch unſere pommerſchen 
Ahnen ſtanden unter Königen, die aber eigentlich nur die Führer im Kriege 
waren, im Frieden war ihre Macht ſehr gering und durch die Volksverſammlung 
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eingeſchränkt. Umgeben war der König von einem Adel, der mit ihm an Tapferkeit 
wetteiferte. Die Stärke der Germanen beſtand in ihrem Fußvolke, die Reiterei 
war weniger gefürchtet und galt gegenüber der römiſchen für minderwertig. Die 
germaniſche Schlachtordnung war keilförmig, nach Hunderten aus jedem Gau ein— 
geteilt, ihr von rauhen Schlachtgeſängen begleiteter Angriff war ungeſtüm und 
von gewaltiger Kraft. 

Ausgerüſtet war der germaniſche Krieger mit einem wahrſcheinlich runden, 
hölzernen Schild, in deſſen Mitte ein eiſerner Schildbuckel ſaß, wie ſolche oft 
in Gräbern zum Vorſchein kommen. Daneben führte er eine zum Stoß und 
Wurf brauchbare Lanze, deren eiſerne Spitzen wir gleichfalls in größerer Zahl 
beſitzen, ſowie ein ein- oder zweiſchneidiges Eiſenſchwert, das an einem Leder— 
gürtel getragen und mit einem Gürtelhaken von Eiſen oder Bronze geſchloſſen 
wurde, die ſich gleichfalls oft in Gräbern dieſer Zeit finden. Helme und Panzer 
aus Metall waren offenbar ſehr ſelten, denn wir kennen von erſteren keine und 
von letzteren nur geringe Reſte aus Pommern. Zunm erſtenmal treten in dieſer 
Zeit aber Sporen von Eiſen und Bronze auf; die am häufigſten vorkommende 
Form hat einen kurzen und dicken Stachel und an den Seitenteilen Knöpfe zum 
Befeſtigen mittels Lederriemen am Fuße. 

Die Bewohner unſeres Landes in der Bronzezeit kannten, wie wir oben 
ſahen, wohl nur einen einfachen Naturdienſt, jetzt hingegen finden wir ſchon 
perſonifizierte Göttergeſtalten. Die älteſten Götter ſollen Tuiſto und 
Mannus geweſen fein, von denen die anderen Götter und Menſchen abjtanımten. 
Hieran ſchließen ſich Tiu, erſt Himmels- dann Kriegsgott, und Wodan (Odin), der 
Gott des Sturmes und dann Gott aller höheren Kultur, ſowie Thor (Donar), 
der Gott des Gewitters. Von den weiblichen Gottheiten war die geachtetſte Freia 
(Frigg), die auch Holda, Perchta genannt wird, außerdem iſt auch die ganze 
Natur von Elben, Waſſer- und Windgottheiten belebt, von Nixen und Zwergen, 
die zuweilen dem Menſchen günſtig find, zuweilen auch als Plage- und Quäl— 
geiſter auftreten, wie z. B. der Nachtgott Alp (Mahrt). Viele Überbleibſel 
erinnern noch an die alten Götter, fo z. B. die Wochentage Dienstag (Tiu), 
Freitag (Freia), Donnerstag (Donar). Auch in den Volksſagen ſpielen die alten 
Götter noch eine Rolle, wie Wodan (Hadelberg) als der wilde Jäger, die Freia 
als Frau Holle, Wodan und Donar als Knecht Ruprecht und Niklas zc. 

Die Gräber unſerer germaniſchen Ahnen ſind nicht immer gleich geblieben. 
In der älteren Periode, einige Jahrhunderte vor Chriſto pflegte man den Toten 
zu verbrennen und die Reſte des Leichenbrandes mit den Beigaben in Urnen 
unterzubringen, die einige Fuß unter der Erde mit Steinen umſetzt niedergelegt 
wurden (Zeit der großen Gräberfelder oder Urnenfriedhöfe). Später, etwa um 
Chriſti Geburt herum, grub man einfache, etwa einen Meter tiefe Gruben aus und 
ſchüttete in dieſelben den ganzen Inhalt des Leichenbrandes mit den Waffen und 
Schmuckſachen (Brandgrubengräber). In den erſten Jahrhunderten nach Chriſto 
hörte aber die Leichenverbrennung allmählich auf, und es wurde, jedenfalls durch 
deu Einfluß der Römer, die Beſtattung der Leiche wieder Sitte. Die aus den 
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germanischen Gräbern unſeres Landes erhaltenen Urnen find fo zahlreich und von 
ſo verſchiedenen Formen, daß es unmöglich iſt, in dieſer kurzen Skizze näher auf 
dieſelben einzugehen. 

Schon im zweiten Jahrhundert vor Chriſto hatten germaniſche Scharen 
aus dem Norden, die Cimbern und Teutonen, das Römerreich in Angſt und 
Bitter; -Bt, doch war es noch möglich geweſen, die Feinde an den Grenzen 
zu vernichten. Später hatte Cäſar die in Gallien unter Arioviſt eingefallenen 
Germanenſcharen zerſchmettert und Kaiſer Auguſtus hatte in der Folgezeit in das 
germanifche Gebiet Vorſtöße zu machen begonnen, denen am Teutoburger Walde 
von Arminius ein Damm entgegengeſetzt wurde, ſo daß die Römer darauſ beſchränkt 
blieben, vou ihren Grenzwällen aus an der Donau und am Rhein (Limes) das 
unruhige Volk zu beobachten. Es hatte ſich dann auch ein gegenſeitiger 
Handelsverkehr entwickelt, der vom Rhein und der Donau aus weit nach dem 
nördlichen Germanien reichte, während andererſeits germaniſche Edelinge in Rom 
Kriegsdienſte nahmen. Durch dieſe Handelsbeziehungen kamen nicht nur die 
zahlreichen römiſchen Münzen ins Land, die wir aus Pommern kennen, ſondern 
auch viele Werke römiſcher Induſtrie und römiſchen Kunſtfleißes. Zunächſt Glas— 
gefäße und Tougefäße aus edler roter Erde (Terra sigillata), dann auch römiſche 
Brouzegefäße, zum Teil mit römischen Fabrikſtempeln verſehen, ſowie auch folde 
mit prachtvollen figürlichen Darſtellungen, außerdem Statuetten aus getriebenem 
Metall und Terracotta. Derartige Funde, in Pommern recht zahlreich, beweiſen 
mit Sicherheit, daß der Handel mit Rom ein zeitweilig recht lebhafter geweſen 
ſein muß. 

Infolge dieſes gegenſeitigen Handelsverkehrs und bei der zeitweiligen perſön— 
lichen Anweſenheit germaniſcher Edelinge im kaiſerlichen Heere in Rom war es 
natürlich, daß man im Norden über die Herrlichkeiten des Südens vollkommen 
unterrichtet war, und daß ſich der Wunſch geltend machte, dort Wohnſitze zu 
ſuchen und den rauhen Norden mit dem ſonnigen Süden zu vertauſchen, denn 
darin hauptſächlich wird der Grund zu ſuchen ſein zu jenem plötzlichen Aufbruch 
nordiſcher Germanenſtämme, den man die Völkerwanderung nennt. 

Zuerſt erhoben ſich die gotiſchen Stämme an den Weichſelmündungen, um 
unter ſchweren Kämpfen an die Küſten des Schwarzen Meeres zu ziehen, dann die 
Langobarden ans dem heutigen Hannover und Mecklenburg. Im 4. oder Anfange 
des 5. Jahrhunderts ſcheinen auch die pommerſchen Lemovier und Rugier auf— 
gebrochen zu ſein, denn den Namen der letzteren finden wir ſchon in der Mitte 
des 5. Jahrhunderts unter den Hülfsvölkern im Heere Attilas erwähnt, unter 
deſſen Führung ſich zahlreiche Germanenſtämme zuſammengeſunden hatten, um 
an dem Kampfe gegen Rom teilzunehmen. Nach dem bald erfolgten Tode 
Attilas werden dieſe Rugier noch einmal auf kurze Zeit ſelbſtändig und gründen 
ſich ein eigenes Reich an der Donau, das jedoch bald von einem anderen 
Germanenführer Odoaker unterworfen wird, worauf die Rugier ſich ihm auf 
feinem Zuge nach Italien anſchließen, wo bekanntlich Odoaker der Herrſchaft des 
letzten römiſchen Kaiſers Romulus ein Ende macht. Die Rugier werden dann 
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noch einmal unter dem Zepter des Oſtgotenkönigs Theodorich erwähnt, um 
darauf ſpurlos aus der Geſchichte zu verſchwinden. 


Die jüngere Eiſenzeit (Wendenzeit), etwa 600 bis 1200 Chr. 


Man hat vielfach die Frage aufgeworfen, ob denn bei ı großen 
Völkerwanderung die Germanen alle das Land verlaſſen hätten, das als 
menſchenleere Einöde zurückgeblieben ſei. Ich glaube nicht. Sicherlich werden 
viele durchaus nicht geneigt geweſen ſein, ihren alten heimatlichen Beſitz zu ver— 
laſſen, auch Altere und Kranke haben gewiß die Anſtrengungen eines Eroberungs— 
zuges geſcheut und ſind zurückgeblieben. Dazu kommt, daß wir auch aus den 
Jahrhunderten der Völkerwandernngszeit eine Anzahl von Funden kennen, die 
auf ein Bewohntſein des Landes ſchließen laſſen, goldene Münzen oſtrömiſcher 
Kaiſer (Solidi), goldene Ringe, ja ſelbſt Gräber mit Fibeln (Gewandnadeln), 
die ficher dem 5. und 6. Jahrhundert angehören und germaniſchen Typus be- 
ſitzen. Freilich haben dieſe zurückgebliebenen germaniſchen Reſte wohl nicht 
lange ihre nationale Selbſtändigkeit bewahrt, ſondern ſind ſicherlich bald in der 
folgenden Bevölkerungswelle aufgegangen, die nun das Land überflutete, in dem 
Volke der Wenden. 

Schon in der Zeit um Chriſti Geburt herum werden die Wenden von 
römiſchen Schriftſtellern erwähnt als ein Volk, welches öſtlich von der Weichſel 
bis an die untere Donau hin ſeine Sitze hat. Etwa im 6. Jahrhundert ſehen 
wir in dieſem Volke auffallende Ausbreitungsbeſtrebungen auftreten; ſie machen 
Vorſtöße nach Süden nach der Balkanhalbinſel und Griechenland, ſowie nach 
Weſten hin nach Bayern, und in dieſer Zeit werden ſie wohl auch ihre Züge 
nach Norden, nach Pommern ausgedehnt haben, obwohl bei uns aus ſo früher 
Zeit alle Nachrichten fehlen. Erft etwas ſpäter, als fie ſchon nach Welten bis 
nach Mecklenburg und an die Elbe vorgedrungen und mit dem Frankenkaiſer 
Karl dem Großen in Konflikt gekommen waren (789), wird ihrer öfter in den 
deutſchen Kloſterannalen Erwähnung getan. Nicht nur Karl der Große hatte 
die Wenden an der Elbe bekämpft und bis an die Pana (Peene) zurückgetrieben, 
auch Ludwig der Fromme ſetzte die Kämpfe fort, und Kaiſer Heinrich focht ſogar 
gegen die Uckrer in der heutigen Uckermark. 

Aus den Kloſterannalen ſehen wir nun, daß die Slawen an der baltiſchen 
Küſte in verſchiedene Stämme zerfallen. Im weſtlichen Mecklenburg ſaß der 
große Stamm der Abotriden, im öſtlichen Mecklenburg, Vorpommeru und der 
Mark das Volk der Leuticier oder Wilzen, das wieder in kleinere Stämme 
geteilt war. An der Peene wohnten die Circipaner, an der Tollenſe die 
Tolenſani, die Rujanen oder Ranen auf Rügen und in der Uckermark die llckrer. 
An der Doſſe ſiedelten die Deſſeri und die Heveller an der Havel. Im Gegen— 
ſatze zu den Rujanen auf Rügen und den Abotriden in Mecklenburg, die ſchon 
früh eigene Stammesherzöge haben, bildeten die Leuticier oder Wilzen einen 
lockeren Staatenbund, der um ſein gemeinſames Stammesheiligtum, den Tempel 
von Rhetra (wahrſcheinlich am Tollenſe-See), geſchart war. Jenſeits der Randow 
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und lider an der Oder bis Hinterpommern ſaßen die Pommern. Ihr Name 
iſt abzuleiten von po morju (am Meere), d. h. die am Meere Wohnenden. 

Während fo die Leuticier und Pommern die eigentlichen Herren des Landes 
waren, ließen ſich an der Küſte nordiſche Eroberer nieder. In der Stadt Julin, 
dem heutigen Wollin, hatten ſkandinaviſche Königsſöhne ſich eine Wikingerburg, 
die Jomsburg, erbaut, von wo ſie die Küſten bis nach England hin verheerten. 
Der Dänenprinz Harald Blauzahn, der Sohn Gorms, ſoll die Burg Jom ge— 
gründet haben. Sein Sohn Svein, mit dem Beinamen Gabelbart, bekämpfte 
von da unter des ſagenhaften Helden Palnatokes Leitung den Vater, und der 
des Thrones beraubte Vater ſtarb ſchließlich in der Jomsburg an feinen Wunden. 
Abenteuerluſtige Königsſöhne aus Dänemark, Schweden und Norwegen, wie 
Bue, Thorkel, Sigvald, waren zeitweiſe die Herrſcher über die Burg, für die 
Palnatoke beſtimmte Geſetze gegeben hatte. 

Nach Palnatokes Geſetz mußte jeder, der in die Gemeinſchaft der Wikinger 
aufgenommen werden wollte, ſeine Kraft erſt durch Zweikampf bewähren; kein 
Weib durfte die Burg betreten, und kein Wiking durfte die Nacht außer der 
Burg zubringen. Über die Größe der Burg mit ihren zahlreichen Toren und 
ihrem durch eiſerne Ketten geſperrten Hafen erzählen die nordiſchen Sagas 
Wunderdinge. Nachdem die Burg etwa ein Jahrhundert lang der Schrecken der 
nordiſchen Küſten geweſen war, wurde ſie etwa ums Jahr 1034 vou König 
Magnus dem Guten von Dänemark zerſtört, aber bis heute ſpielt ſie noch eine 
Rolle in den pommerſchen Sagen. Die Burg Jom, lateiniſch Jumneta ge— 
nannt, war durch den Schreibfehler eines Chroniſten Vimneta geſchrieben 
worden, woraus Vineta eutſtand, ſo daß die Sage von dem Untergange Vinetas 
fih höchſtwahrſcheinlich an die hiſtoriſche Tatſache der Zerſtörung der Jomsburg 
anſchließt. 

Aus jener Zeit, in der nordiſche Wikinger die pommerſchen Küſten be— 
herrſchten, ſind zahlreiche Erinnerungen zurückgeblieben. Ein Wikingerſchiff, 
zum Rudern und Segeln eingerichtet, wurde im Lebamoor gefunden (jetzt im 
Königstor in Stettin ausgeſtellt). Eine Anzahl prachtvoller eiſerner Wikinger— 
ſchwerter, deren Knäufe und Parierſtangen mit Gold- und Silberdraht eingelegt 
ſind (Tauſchierarbeit), befinden ſich im Muſeum zu Stettin. Das Muſeum zu 
Stralſund beſitzt den berühmten Goldfund von Hiddenſee, der ein aus 
vierzehn Gliedern beſtehendes Halsgehänge aus Gold bildet, deren jedes Glied 
in verſchlungenem nordiſchen Stil in kunſtvollem Filigran hergeſtellt iſt; dazu 
gehört außerdem ein goldener Halsring und eine runde Scheibenfibel, die 
ebenfalls mit Goldfiligran und bunten, eingelegten Steinen verziert iſt. Das 
künſtleriſch wertvollſte Stück aus jener Zeit iſt aber der Reliquienſchrein der 
heiligen Cordula im Dome zu Kammin. Dieſer Kaſten, urſprünglich eine nordiſch— 
heidniſche Arbeit, dann ſpäter zur Aufnahme der Reliquien der heiligen Cordula 
beſtimmt, ift 80 em lang und etwa 30 cm hoch, von ovaler Form und beſteht 
aus einem Gerüſte von vergoldeter Bronze, in deſſen Felder Platten von Knochen 
eingelegt ſind. Die Ecken des Bronzegerüſtes laufen vielfach in ſtiliſierte 
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Tierköpfe aus, während die eingelegten Knochenplatten die verſchlungene nordiſche 
Tierornamentik in ſchönſter Vollendung zeigen. 

Was die Körperform und das Ausſehen der Wenden betrifft, ſo 
kennen wir dasſelbe aus den Grabfunden und aus Mitteilungen alter Schrift— 
ſteller; ſie ähnelten körperlich ungemein den Germanen, denn ſie waren blond 
und langköpfig, freilich unterſchieden ſie ſich von jenen durch Tracht und Sitte. 
Während die Germanen das Haar lang wachſen ließen, trug der Wende dasſelbe 
verſchnitten, auf dem Kopfe hatte er eine ſpitze Mütze, an den Beinen bunte 
Strümpfe und einen mantelartigen Kittel. 

Wie verſchieden der Charakter des Wenden von dem des Germanen war, 
zeigte vor allem die Art, die Wohnſitze anzulegen und die Namengebung der— 
ſelben. Die Germanen bevorzugten bei ihrem Sinn für Unabhängigkeit die 
Einzelgehöfte, die ſie in der Regel mit dem Namen des Beſitzers nannten, die 
Wenden hingegen liebten es, ſich in Dörfer zuſammenzuziehen, wodurch natür— 
lich die Unabhängigkeit des einzelnen erheblich eingeſchränkt wurde und ein 
gegenſeitiges Rückſichtnehmen nötig war. Bei der Namengebung der Wohnorte 
wählten ſie meiſt nicht den Namen des Beſitzers, ſondern ließen ſich durch die 
landſchaftliche Beſonderheit der Umgebung leiten. So kommt der Name des 
Ortes Grabow von grab (Weißbuche), Dubnitz von dub (Eiche), Lanken von 
lanka (Flachs), Breeſe von breza (Birke), Rybnitz von ryba (Fiſch), Mölln von 
mlyn (Mühle), Göhren von goraj (Berge), Gorkow von gorka (kleiner Berg), 
Schaprode von zabröd (hinter der Furt), Stargard von stary grod (alte 
Burg) ꝛc. Eine beſondere Eigentümlichkeit der Wenden iſt die runde Dorf— 
anlage (ſlawiſche Rund linge), indem die Gehöfte um einen freien Platz herum— 
gebaut find mit oft nur einem Zufuhrweg, ein Grundplan, deffen Spuren wir 
noch heute in vielen ſlawiſchen Dörfern Pommerns finden können. 

Beſonders gerühmt wird an den Wenden ihre allerdings bis zum Leicht— 
ſinn gehende Gaſtlichkeit und ihre Teilnahme gegen Arme; im Wendenlande 
ſoll es keine Bettler gegeben haben. Während der Wende leicht aufbrauſte und 
große Neigung zur Uneinigkeit zeigte, fügte er ſich doch wieder leicht ins 
Unabwendbare. 

Im Kriege, in dem er meiſt zu Fuß, ohne Panzer, nur mit Schild, Lanze, 
Schwert und Bogen bewaffnet kämpfte, zeigt er nicht die ungeſtüme Tapferkeit 
des Germanen, ſondern verläßt ſich mehr auf den Hinterhalt und liſtigen Über— 
fall. Nicht nur zu Laude werden Wenden bei kriegeriſchen Verwickelungen er— 
wähnt, auch zu Waſſer finden wir ſie als unternehmende Seeleute, und oft 
ſchließen ſie ſich den Seezügen der Wikinger an und machen auch zu Waſſer 
Überfälle gegen ihre däniſchen Nachbarn. 

Wenn die Wenden auch mit Vorliebe Jagd und beſonders Fiſcherei 
trieben, ſo vernachläſſigten ſie doch nicht ganz die Landwirtſchaft und Viehzucht. 
Aus den Funden in den Burgwällen wiſſen wir, daß ſie Pferde, Rinder, Schafe, 
Schweine, Ziegen als Haustiere züchteten. Das Rind war eine kleine, kurzhörnige 
Raſſe, auch die Pferde waren klein, mit einem dunklen Längsſtreifen auſ dem 
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Rücken; es muß dies eine Pſerdeart geweſen fein, wie fie heute noch in den ſüd— 
ruſſiſchen Steppen vorkommt. Vielfach lebten dieſe Pferde halb oder ganz wild 
und von dem pommerſchen Chroniſten Kantzow wird berichtet, daß noch im ſpäten 
Mittelalter derartige wilde Pferde in der Ückermünder Heide vorgekommen ſeien. 

Von Bodenfrüchten wurde beſonders Weizen, Gerſte, Roggen, Hirſe, 
Flachs gebaut. Das Laud war in Hufen eingeteilt, doch war die wendiſche Hufe 
(Hakenhufe) nur 30 Morgen groß. Beſtellt wurde das Land mit dem radlo, 
dem hölzernen Hakenpflug, einem einfachen Holzhaken, mit dem das Land auf- 
geriſſen wurde. Der Pflug mit Rädern kam erſt mit dem Chriſtentume ins Land. 
Gemahlen wurde das Getreide auf einer aus zwei runden Steinplatten be— 
ſtehenden Handmühle, von denen die untere feſtſtand, während die obere ſich 
drehte; hier iſt alſo ein Fortſchritt bemerkbar gegenüber der früheren Zeit. Die 
Waſſermühlen kamen gleichfalls erſt mit der Bekehrung zum Chriſteutume auf 
und noch ſpäter die Windmühlen. 

Allgemein bekannt iſt die große Neigung der Wenden zur Bienenzucht. 
Das Wendeuland war noch während des ganzen Mittelalters der Hauptlieferant 
an Wachs für die katholiſchen Kirchen, und Steuern und Strafen wurden vielfach 
mit Wachs bezahlt. Linden, deren Blüten ein gutes Bienenfutter abgeben, müſſen 
viel zahlreicher als heute im Lande geweſen ſein, wie viele Ortsnamen erkennen 
laſſen, ſo kommt Liepe, Liepgarten, Liepenhof, Liepenburg und andere von dem 
wendiſchen Worte lipa (die Linde) her, während Medow, Medewitz, Medenik zc. 
mit dem wendiſchen Worte med (König) zuſammenhängen. 

Die Häuſer der Wenden waren äußerſt einfach aus Holz und Lehmſtaken 
hergeſtellt, das Dach mit Rohr oder Stroh gedeckt; auf dem Eſtrich aus feſt— 
geſtampftem Lehm ſtand der Herd, deffen Rauch durch das Dach abzog. Da es 
keine Glasfenſter gab, waren die Fenſteröffnungen wohl durch Holzladeu ver— 
ſchließbar. Ein Tiſch und einige Bänke werden den ganzen Hausrat der Wenden 
ausgemacht haben. 

Zu den auffallendſten aus der Wendenzeit uns übrig gebliebenen Bauten 
gehören die Burgwälle. Es ſind dies rundliche Erdwerke, meiſt mit vertieftem 
Innenraum Geſſel), die in Mooren oder auf geeigneten Hügeln aufgeſchüttet 
find und ehemals einen Kranz von Palliſaden getragen haben. Von außen 
führt in das Innere des Walles ein Zufuhrweg. Dieſe Burgwälle ſind zu 
Hunderten über ganz Pommern verbreitet, und viele find heute uod einſam auf 
Hügeln oder in Brüchen gelegen, während andere, beſonders ſolche, die an 
wichtigen Flußübergängen oder Handelsſtraßen ſich befanden, ſpäter die Grund— 
lagen zu mittelalterlichen Burgen und Städten bildeten. Offenbar waren dieſe 
Burgwälle nicht, wie man in früherer Zeit annahm, nur Tempelburgen, ſondern 
ſie bildeten die Zufluchtsſtätten der umwohnenden Landbevölkerung in unruhigen 
Zeiten. Wenn man in der Mitte dieſer Burgwälle (Kefjel) Ausgrabungen vor: 
nimmt, findet man in der Regel eine durch Aſche und Kohle ſchwarzgefärbte 
Kulturſchicht und in derſelben zahlreiche Knochen von Haustieren und Mengen von 
Scherben hartgebrannter wendiſcher Gefäße, die beſonders als Verzierung ein 
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bei den Wenden ſehr beliebtes Ornament, eingeritzte Wellenlinien, zeigen, da— 
neben eiſerne Nägel, Knochenpfriemen, Meſſerklingen, Eimerhenkel und andere 
Kleinigkeiten, kurzum Abfälle des Haushaltes, die die Bewohner bei ihrem zeit— 
weiligen Aufenthalte zurückgelaſſen haben. 

Nicht ſelten finden ſich im Anſchluß an Burgwälle, die in Sümpfen an— 
gelegt ſind, auch Pfahlbauten der gleichen Zeit. Man hat in dieſem Falle 
Pfähle in den Seeboden oder in das Moor eingerammt, anf dieſe Pfähle 
Querhölzer aufgelegt und darauf primitive Hütten errichtet. Bei Daber in 
Hinterpommern, Wollin, Naſſenheide und anderen Orten hat man derartige 
wendiſche Pfahlbauten gefunden. 

Recht intereſſante Nachrichten ſind uns über die Religion der Wenden und 


über ihre Götter erhalten. Die Wilzen in Mecklenburg und Vorpommern hatten 


ein gemeinſames Gauheiligtum zu Rhetra, welches auf einer Inſel wahrſcheinlich 
im Tollenſeſee lag. Auf dieſer Inſel befand ſich ein hölzerner Tempel, der 
außen mit Bildern von Göttern bemalt und dem Gotte Radegaſt heilig war. 
Im Innern befanden ſich die Feldzeichen der Wilzen, die hier in Friedenszeiten 
aufbewahrt wurden. Hier wurde auch ein heiliges Roß des Gottes gehalten, 
das über den Ausgang kriegeriſcher Ereigniſſe befragt wurde. Waren die Zeichen 
ungünſtig, unterließ man das Unternehmen. Ein ebenſo berühmter Tempel be— 
fand ſich zu Arkona auf Rügen, dem Swantewit heilig. Der Holztempel 
ſtand in einer aus Erdwällen hergeſtellten Befeſtigung. Auch er war außen 
mit Bildern von Göttern bemalt. Im Innern, in einem durch Teppiche ab— 
geteilten Raum, ſtand das hölzerne Koloſſalbild des Gottes, der mit vier Köpfen 
verſehen, ein großes Trinkhorn in der Hand hielt. Auch hier war ein heiliges 
Gottesroß, das man bei Weisſagungen zwiſchen gekreuzten Speeren durchführte, 
und das, je nachdem es mit dem einen oder anderen Fuße antrat, Glück oder 
Unglück verkündete. In Stettin verehrte man den mit drei Köpfen dargeſtellten 
Triglaw; andere kleinere Tempel waren mit Bänken verſehen und wurden bei 
Beratungen benützt. In Garz auf Rügen war ein Tempel des Porevit und 
Porenuz (Tag: und Nachtgott) und in Wolgaſt ein Tempel des Gerovit. In 
Wollin wurde eine Gottheit verehrt unter dem Bilde einer heiligen Lanze. 

Von dieſen Götterbildern iſt leider wenig übrig geblieben, da die Heiden— 
bekehrer es als ihre wichtigſte Tätigkeit betrachteten, dieſe Götzen zu zerſtören. 
Im Muſeum zu Stettin befindet ſich ein ſteinernes, wendiſches Götterbild in 
ſitzender Stellung, während ein Bild des Swantewit in der Außenmauer der 
Kirche von Altenkirchen auf Rügen eingemauert iſt. Ein drittes Götterbild der 
Wenden befindet ſich in der Kirche zu Bergen (Rügen), der ſogenannte Mönch. 

Vielfach wurden auch von ganzen wendiſchen Gauen gemeinſame Feſte ge— 
feiert, die beſonders im Frühjahr und Herbſt ſtattfanden. 

Während noch zur Zeit des römiſchen Einfluſſes die germaniſchen Bewohner 
Pommerns in vielfachen Handelsbeziehungen nach Weſten, nach dem Rhein hin 
ſtanden, hörten dieſe Verbindungen nach Beſetzung unſeres Landes durch die 
Wenden auf. Der nationale Haß zwiſchen den Wenden und Deutſchen und die 
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Verſchiedenheit der Sprache machten engere Verbindungen unmöglich, nur ein 
beſchränkter Grenzhandel an der Elbe iſt erkennbar. Der Handel der Slawen 
ging vielmehr nach Norden, nach Skandinavien, wo die in der Nähe von Stock— 
holm liegende alte Handelsſtadt Biöskö (Biska) die Trägerin war. An der 
pommerſchen Küſte ſpielte auch die Stadt Wollin als wendiſche Handelsſtadt eine 
erhebliche Rolle, und alte Chroniſten erzählen Wunderdinge von ihrer Schönheit 
und ihrem Reichtum. Der Handel der Wenden war beſonders nach Oſten hin 
gerichtet, nach Rußland, zur Wolga, dem Fluß, auf welchem aus dem Orient, 
aus Samarkand, Taſchkend, Perſien arabiſche Händler zu Schiffe ins Wenden— 
gebiet kamen, um von den Wenden Sklaven, Felle, Bernſtein, Wachs und andere 
Waren gegen vrientalifches Silber einzutauſchen; auch die zahlreichen arabiſchen 
Dirhems GKalifenmünzen), die aus Pommern bekannt find, kamen durch dieſen 
Handel von Oſten her ins Wendenland. 

Aus der Zeit dieſer Handelsverbindungen ſtammen auch unſere zahlreichen 
Hackſilberfunde, die in Gefäßen in der Erde verborgen aus zerhacktem Silber— 
ſchmuck und Münzen beſtehen. Zerhackt und zerſchnitten wurden dieſe Silber— 
ſchmuckſachen deshalb, weil fie die Rolle des Kleingeldes ſpielten und nach 
dem Gewicht gegen Waren vertauſcht wurden, denn gemiinztes Geld hatte der 
Wende nicht. 

Wenn wir die hohe Vollkommenheit der älteren Kulturen, die mit aus— 
gezeichneter Kunſt hergeſtellten Steinwaffen, die zuweilen prachtvoll gegoſſenen 
Bronzegefäße und Bronzewaffen, die ſchönen Werkzeuge und Schmuckgegenſtände 
der germaniſchen Periode mit der wendiſchen Kultur vergleichen, ſo fällt ohne 
weiteres die Armſeligkeit der letzteren in die Augen. Die Tempel find einfach 
aus Holz hergeſtellt, die Götterbilder allerdings von gewaltiger Größe, ſonſt aber 
roh aus Holz geſchnitzt oder in Stein gemeißelt ohne jede künſtleriſche Form. 
Auch die Tongefäße ſind höchſt einförmig, henkellos, mit einer Ornamentik, die 
eine große Eintönigkeit zeigt, und die obendrein höchſt wahrſcheinlich von den 
benachbarten Germanen in der Völkerwanderungszeit entlehnt iſt. Auch die 
eiſernen Waffen ſind von den germaniſchen Nachbarn geliefert, wie denn noch 
Verbote Karls des Großen erhalten ſind, die den Händlern an der Elbe bei 
Strafe der Konfiskation verbieten, an die Wenden Waffen zu liefern. Sonſt 
finden wir noch hölzerne Teller und Löffel, eiſerne Meſſer, Angelhaken und 
Scheren, eiſerne Henkel von Holzeimern, Knochenpfriemen und ſogar Feuerſtein— 
meſſerchen in ihrer geringen Hinterlaſſenſchaft. 

In den älteſten Zeiten haben die Wenden ihre Toten verbrannt, ſpäter 
beſtatteten fie dieſelben einfach in flacher Erde, nur mit einem Kranze von Kopf— 
ſteinen umgeben. Die Beigaben der Toten ſind gering, kleine Schläfenringe von 
Bronze und Silber, einfache Eiſenmeſſerchen und einzelne Glasperlen ſind alles, 
was wir bei den Skeletten finden. 

Wenn wir den Wenden zuerſt in unſerem Lande begegnen, ſind ſie freie 
Bauern, die hauptſächlich Landbau, Honigbau und Fiſcherei treiben, dann treten 
auch adelige Familien mit größerem Landbeſitz unter ihnen auf, während ſich in 
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den Seeſtädten begüterte Kaufmaunsfamilieu finden, die über zahlreiche Schiffe 
gebieten. Spät erſt und kurz vor der Bekehrung finden wir in Pommern ein 
Herzogsgeſchlecht, welches, aus dem einfachen Adel hervorgegangen, ſeine Haus— 
macht durch Eroberungen beſonders im Gebiet der Wilzen vermehrt, aber kaum 
allgemeine Anerkennung findet. Nur zögernd und allmählich erlangt es Ge— 
horſam, nachdem es ſich überall in den Städten Burgen angelegt hat, die von 
Vögten verwaltet werden und die mit dem Aſylrecht ausgeſtattet ſind. In den 
Städten ſind die Kaufherren ſelbſtändig, und das Volk wird von den Tempel— 
prieſtern geleitet. Die Kaſtellane der herzoglichen Burgen ſprechen Recht im 
Namen des Herzogs und ziehen Steuern und Abgaben ein, ſo daß ſchließlich auch 
das Herzogsgeſchlecht der Greifen in Pommern nach Art der benachbarten deutſchen 
Fürſten ſeine Macht über das Land befeſtigt. 

Es ift oben foon bemerkt worden, daß die unruhigen Wenden an der 
Elbe mit den deutſchen Kaiſern aus dem karolingiſchen und ſächſiſchen Haufe zu 
kriegeriſchen Zuſammenſtößen gekommen waren, auch im Norden mit Dänemark 
kamen fie zu Konflikten, ſowie mit ihren Nachbarn im Often, den Polen; aber doch 
war es ihnen gelungen, ſich ihre Selbſtändigkeit zu erhalten. Der Herzog Boleslaw 
Chrobry hatte das Polenreich zu einem feſten Ganzen unter ſeinem Zepter vereinigt, 
und fein Nachkomme Boleslaw III. verſuchte auf dem Wege der Chriſtiauiſierung 
der unruhigen wendiſchen Stammesgenoſſen Herr zu werden. Den Prieſtern und 
Mönchen folgten die zur beſſeren Bewirtſchaftung des Landes aus Weſtdeutſchland 
herbeigerufenen Kloſterbauern und die deutſchen Adelsfamilien vom Rhein und 
Niederſachſen. Allmählich verdrängten dieſe die wendiſchen Bewohner und be— 
ſchränkten ſie auf die Wieken und Kietze, und Pommern wurde wieder, was es 
vor der Völkerwanderung geweſen war — deutſches Land. 

H. Schumann- Löcknitz. 
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Tafel I. 
a) Steinzeit. 
Fig. 1. Feuerſteinmeißel. Fig. 8. Becherförmiges Gefäß mit Edmir- 
„ 2. Pfeilſpitze von Feuerſtein. verzierung. 
„ 3. Lanzenſpitze von Feuerſtein. | „ 9. Niedrige Kngelamphore mit Etid- 
„ 4. Säge von Feuerſtein. verzierung. 
„ 5. Dolch von Feuerſtein. „ 10. Becherförmiges Gefäß mit Schnur— 
„ 6. Steinhammer mit Schaftloch. verzierung. 
„ 7. Doppelſchneidige Art (Amazonenaxt). 
b) Bronzezeit. 
Altere. 
Fig. 11. Bronzeſchwert. Fig. 14. Bronzeſichel. 
„ 12. Bronzedolch mit Nieten für den „ 15. Fingerring mit zwei Spiralſcheiben 
Holzgriff. | und Verbindungsſchleife. 


„ 13. Bronzelanzenſpitze. „ 16. Bronzemeißel. 


Fig. 


17. Axthammer von Bronze (ungariſcher Fig. 19. Breite Armſpirale. 
Import). „ 20. Hängegefäß von Bronze. 
18. Armring mit zwei Spiralſcheiben und , 21. Spiralförmiger Fingerring von 
Verbindungsſchleife (Handberge). Gold. 
Jüngere. 
. 22. Bronzefibnla (Gewandnadel) mit Fig. 23. Hängegefäß von Bronze. 
zwei Spiralen und Mittelplatte. „ 24. Brillenfibel (Gewandnadel). 
Tafel II. 
1. Hohler Wulſtring von Bronze. Fig. 2. Meſſerchen von Bronze. 
c) Altere Eiſenzeit. (Germanenzeit.) 
3. Schwanenhalsnadel von Bronze. Fig. 10. Armring von Silber (römiſche Zeit). 
(Hallſtattzeit.) „ 11. Eiſenmeſſerchen (römiſche Zeit). 
4. Gerade Bronzenadel. (Hallſtattzeit. „ 12. Schildbuckel von Eiſen (römiſche Zeit). 
5. Einſchneidiges Eiſenſchwert (La Tene- „ 13. Sporen mit Knöpfen von Bronze 
Schwert). (römiſche Zeit). 
6. Einſchneidiges Eifenſchwert (zuſam— „ 14. Kaſſerolle von Bronze (römiſche Zeit). 
mengebogen) La Tene-Typus. „ 15. Glasbecher (römiſche Zeit). 
8. Gewandnadel (Fibel) von Bronze „ 16. Schere von Eiſen (römiſche Zeit). 
(römiſche Zeit). „ Knochenkamm (römiſche Zeit). 
9. Gürtelſchnalle von Bronze (römiſche „ 21. Lanzenſpitze von Eiſen (La Tène- 
Zeit). Zeit). 
d) Jüngere Eiſenzeit. (Wendenzeit.) 
18. Meſſerchen von Eiſen. Fig. 24. Löffel ans Holz. 
19. Knochennadel. „ 25. Geflochtener Halsring aus Silber— 
20. Kleines Hufeiſen. draht (Zeit des wend.⸗arabiſchen 
22. Knochenkamm. Haudels). 
23. Schüſſel ans Holz. 
ä TAE 
i Sommeriahrf. 
Hochfommerzeit — der Eilzug fliegt | Und hier und dort vom Heckendorn 


Durch nordiſch Flachland, Wald und Feld. | Ein halb verlorner Dogelklang, 
In heißem Mittagsſchlummer liegt 


Die ſonnverbrannte müde Welt. 


Durch's offne Wagenfenſter weht 


Die weiche, warme Sommerluft. 


Suweilen — traumhaft — kommt und geht 


Don friſchem Heu ein ſüßer Duft. 


| 
| 


Und durch das hohe gelbe Korn 
Streift ſcheu der Roggenmuhme Gang. 


Gin ſtillbeglücktes Lächeln liegt 
Auf all dem ſagenſchweren Feld — 


Wie eine Mutter, traumgewiegt, 


Schlaflächelnd, ſüß ihr Kindlein hält. 


© 


Hugo Kaefer- Stettin. 


re 


Steffin. 


Von Often her ſauſt der Schnellzug durch das Flachland dahin zwischen 
fruchtbaren Feldern, durch weite Nadelwälder, an Torfmooren, Städten und 
Dörfern vorüber, immer weiter, immer weiter, bis er bei Finkenwalde ſeinen 
haſtigen Lauf mäßigt, um nun das faſt eine Meile breite Odertal zu durchqueren. 
Hier wehren die bewaldeten Höhen der Buchheide dem Waſſer, drüben auf der 
Stettiner Seite bildet eine lange Hügelkette mit einer ſaſt ununterbrochenen Reihe 
menſchlicher Wohnplätze den Abſchluß dieſes Tales. Und zwiſchen beiden Er— 
hebungen nichts als ſanft leuchtendes Wieſengrün und grünblau oder ſilbern 
ſchillernde Waſſerläufe! Wenn nicht die lange gerade Linie hoher Alleebäume 
den Weg verriete, würde man kaum die ſteinerne Verbindungsſtraße zwiſchen 
Stettin und Altdamm erkennen, hinter der ſich der blanke Spiegel des Dammſchen 
Sees ausbreitet. Schwer raſſelnd rollt der Zug auf langer Brückenreihe dahin 


Odertal. 


über den nachgiebigen Wieſengrund, der die Kiesaufſchüttung des Dammes lange 
nicht zu tragen vermochte, dahin über die ſieben Verzweigungen des pommerſchen 
Hauptſtromes, die alle dem Sammelbecken des Dammſchen Sees zuſtreben. Die 
Waſſer der Oder haben auf dem weiten Wege von Schleſien hierher die Jugend— 
tollheiten überwunden, und langſam und bedächtig legen ſie bei einem Strom— 
gefälle von nur 0,39 m auf die nächſten 50 km oberhalb Stettins und gar nur 
0,19 m auf die 55 km bis zur See hin die letzte Wegſtrecke zurück. 

Wirklich, wer auf dieſem Wege durch das Odertal ſich Pommerns alter 
Reſidenz nähert, der begreift, warum die Wenden, welche es ſo treffend verſtanden, 
die charakteriſtiſchen Merkmale einer Gegend in dem Ortsnamen wiederzugeben, 
dieſe Gründung „Stettin“, d. i. Stätte am Zuſammenfluß (s zuſammen; 
teti fließen; in — Stätte) nannten. Ein armſeliges Fiſcherdorf, deffen eine 
Reihe Häuſer ſich in einem Bogen in der Nähe der heutigen Banmbrücke hinzog, 
ſoll nach der Sage der Anfang Stettins geweſen ſein, das heute mehr als 
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210000 Einwohner zählt, beide Ufer der eigentlichen Oder umſpannt und in 
ſeiner Längenausdehnung auf der linken Oderſeite wohl eine Meile mißt. Aus 
der früheſten Kindheit dieſer modernen Großſtadt weiß ſelbſt die Sage nur ſpärlich 
zu berichten. Zu der Zeit, aus welcher die Nachrichten reichlicher zu fließen be— 
ginnen, hatte ſich die ärmliche Fiſcherniederlaſſung zu einer Stadt entwickelt, 
welche dem Herzoge Wratislaw J. als Reſidenz diente, von den übrigen als die 
„älteſte und edelſte Stadt, als die Mutter der Städte im Pommerlande“ gerühmt 
wurde, und die ſo feſt und ſtark war, daß man ſprichwörtlich redete von dem 
Schutz, den die Mauern Stettins gewährten. Und dieſen Aufſchwung, dieſes 


Rathausplah. 


Emporblühen verdankte die Stadt allein der Oder, die noch heute die Puls- und 
Lebensader Stettins iſt. 

Wem es die zahlreichen Flußdampfer und Oderkähne nicht verraten, daß 
er in einer Handelsſtadt iſt, dem ſagt es das Meiſterwerk unſeres pommerſchen 
Landsmannes Ludwig Manzel, das auf dem Rathausplatze Aufſtellung gefunden 
hat. Ja, die ſtolze, kraftvolle, wagemutige Frauengeſtalt in dem Fahrzeuge mit 
dem Greif am Vorderſteven, das iſt ein treffendes Bild der alten Handelsſtadt 
und ihres ſtolzen, ſelbſtbewußten Bürgertums, deſſen Schiffe weithin die Waſſer 
durchfurchten, Schätze holend und bringend, deſſen wohlbemannte Koggen in 
Zeiten der Not dem Feinde wehrten und im Verbande der Hanſa ſelbſt Königen 
Bedingungen diktierten. 


— 
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Damals war der Kaufherr mehr auf ſich ſelbſt und die Hülfe ſeiner Zunft— 
genoſſen angewieſen. Heute hat die Stadt wiederholt tief in den Säckel greifen 
müſſen, um dem Handel in ihren Mauern aufzuhelfen; darum paßt der Stettiner 
Brunnen auf keinen Platz beſſer als hier in den Schutz des gotiſchen Schmuckbaues 
unſeres neuen Rathauſes und ſeiner turmgekrönten Erweiterung. 

Wem trockene Zahlen genügen, der konſtruiert ſich wohl ein Bild von 
Stettins Handel, wenn er erfährt, daß im Jahre 1902 die See-Segelſchiffe, See- 
und Flußdampfer, Küſten- und Binnenfahrzeuge, welche im Stettiner Haſen 
löſchten oder luden, die Zahl 6243 erreichten, daß 11109 Kähne hier einkamen 
und daß 4159 Fahrzeuge Stettin als Durchfahrtsort berührten. Sollten aber 
die Zahlen zu nackt und kahl erſcheinen, ſo informiert man ſich am beſten durch 


Originalaufnahme des Poſtkartenverlags S. Weil⸗Stettin. 
Bahnhofsbrücke. 


einen Spaziergang am Bollwerk oder nach der Laſtadie und Silberwieſe. Dieſe 
beiden letzten Stadtteile ſind auf den Inſeln erbaut, die von der Parnitz, dem 
grünen Graben und Dunzig umfloſſen und durch die neuen Monumentalbauten 
der Bahnhofs⸗ und Hanſa- und die alte hölzerne Baumbrücke mit dem vor— 
pommerſchen Teile Stettins verbunden ſind. Dort auf der Silberwieſe grenzt 
Lager an Lager, gefüllt mit der in katholiſch-mittelalterlicher Zeit unentbehrlichen 
Faſtenſpeiſe, die heute aber auch Andersgläubige ſich trefflich munden laſſen, 
namentlich wenn ſie unter der Bezeichnung „Stettiner Fetthering“ in den Handel 
gebracht wird. Daneben dehnen ſich große Holz- und Kohlenlager aus, die durch 
den Wellblechtunnel vor dem Flugfeuer der Lokomotive geſchützt werden. Hier 
auf der Laſtadie, welche ſchon im 13. Jahrhundert das lastadium, Ausladeplatz, 
der Stettiner Kaufleute war, Stehen Speicher an Speicher, oft in drei- und mehr— 
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facher Reihe die langen Höfe füllend, während in den Vorderhäuſern ſich Geſchäfts— 
oder Kontorräume befinden. Hier herrſcht ein unaufhörlicher Verkehr der Fuhr— 
werke. Wie das raſſelt und rollt, klappert und klirrt, wenn die gefüllten Laſtwagen 
von den ſchweren Percherons vom Bollwerk in die Speicher, nach dem jenſeits 
der Parnitz gelegenen Haupt-Güterbahnhoſ oder in den Freihafen geführt werden, 
deſſen Haupteingang von der Landſeite ſich am Ende der großen Laſtadie öffnet. 

Wenn der Nordwind zur Wiuterzeit der Oder den Einfluß in das Meer 
verwehrte, füllten ſich in früheren Jahren die tiefgelegenen Möllenwieſen mit 
Waſſer, das der Froſt bald in eine ſpiegelglatte Eisfläche verwandelte, auf der 
Alt- und Jungſtettin ſich tummelte. Heute umſchließt ein hoher Eiſenzaun hier 
das Gebiet des Freihafens, der am 23. September 1898 in Gegenwart der 


Originalaufnahme des Poſtkartenverlags S. Weil⸗Stettin. 


Freihafen. 


Majeſtäten eröffnet wurde. Von dem 61 ha großen Wieſenterrain ſollen 22,37 ha 
in Waſſerfläche verwandelt werden. Doch umfaßt der Wendeplatz und die öſtliche 
Haſenanlage erſt 15,13 ha. Das Hafenbaſſin hat eine Breite von 100 und eine 
Mittelwaſſertiefe von 7 m. Das Becken wird an der Oſtſeite von einer 1203, 
an der Weſtſeite von einer 627 m langen Kaimauer eingeſchloſſen, welche etwa 
35 Seeſchiffen mittlerer Größe den nötigen Raum bieten. Nach der Vollendung 
ſollen 60 Seeſchiffe Platz finden. Auf jeder Seite wird das Baſſin von zwei, 
faſt 200 m langen Warenſchuppen flankiert, in welche die durch Hydraulik 
bewegten Löſch- und Ladekrähne allerlei Rohſtoffe, induſtrielle und landwirtſchaftliche 
Produkte des In- und Auslandes mit ſpielender Leichtigkeit ſchaffen. Dieſe An— 
lage iſt mit einem Aufwande von rund 20 Millionen Mark geſchaffen worden. 
Angeſichts dieſer großen Ausgaben iſt die Frage wohl berechtigt: wird die Zukunft 
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halten, was die Gegenwart von ihr erhofft? — Wenn wir den Warenverkehr 
der Städte Lübeck, Stettin und Hamburg miteinander vergleichen, ſo ergibt 
ſich, daß Lübeck die Ziffer 1, Stettin mit feinen 3083000 t Ziffer 4 und 
Hamburg 17 erhält. Als Haupthandelsprodukte Stettins ſind zu verzeichnen: 
Steinkohlen (609 200 t), Eiſenerz (359 900 t), Pflaſterſteine (157 600 t), Kartoffeln 
und Kartoffelfabrikate (145 700 t), Phosphat (131200 t), Getreide (126.000 t), 
Zucker (117900 t), Holz (110300 t), Heringe (105900 t), Zement (89200 t). 
Während in Lübeck der Geſamtverkehr im Jahre 1902 gegen 1901 eine Bu- 
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Auiſtorp-Turm. 


nahme von 53000 t und in Hamburg von 570000 t aufweiſt, ergibt ſich für 
Stettin ein Verluſt von 130000 t. Da nicht nur das vergangene Jahr ein fo 
ungünſtiges Ergebnis zeitigte, vielmehr ſchon ſeit der Mitte der neunziger Jahre 
trotz der ſonſt überall merklichen Aufwärtsbewegung Stettin in ſeiner Entwickelung 
ſtehen geblieben iſt, ſo müſſen ungeſunde und unnatürliche Verhältniſſe vorliegen, 
welche die freie Entwickelung hindern. Den Beweis für dieſe Behauptung bringt 
folgender Vergleich: ein Schiff von 4500 ebm Vermeſſung, welches mit 3000 t 
Kohlen in den Hafen eingeht, und, nachdem es die Ladung in Kähne über— 
geſchlagen hat, mit Ballaſt wieder ansgeht, hat an reinen Hafenabgaben, unter 
JFortlaſſung aller Nebenſpefen, zu zahlen: 
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a) in Stettin: Staatliches Hafengeld einſchließlich des 20% Zuſchlages 
eingehend .. 6 Pfg. 
ausgehend. 6 „ 
12 Pfg. auf 4500 cbm — 540,00 Mk. 
Vertiefungsabgabe 3000 t à 12 Pf. 360,00 „ 
Städtiſches Hafengeld 212 Pfg. für ein cbm 112,50 „ 
Städtiſche Überladungsgebühr 3 Pfg. für Diet — 90,00 
Sa. 1102,50 Mk. 
b) in Hamburg: Staatliches Hafengeld 6 Pfg. für ein cbm 270,00 p 
alfo in Stettin mehr 832,50 Mk. 
Das ergibt für Stettin eine Mehrbelaſtung von rund 28 Pfennigen für 
die Tonne. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die Stettiner Schiffe infolgedeſſen 
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Weſtendbrücke. 


gezwungen ſind, höhere Frachten zu fordern, und daß deshalb ein großer 
Teil der Waren ſich Hamburg zuwendet. „Es iſt troſtlos“ — ſo klagen die 
Stettiner Reeder — „daß wir nach hartem Kampfe zuſehen müſſen, wie uns 
von Hamburg und Lübeck ein Teil unſeres Geſchäfts nach dem andern ent— 


wunden wird, und zwar durch Hülfsmittel, welche uns verſagt ſind, jenen. 


aber unter teilweiſer Beihülfe der Königlich Preußiſchen Staatsregierung ge— 
ſchaffen wurden.“ 

Es unterliegt hiernach keinem Zweifel, daß Stettins Handel ſich augen— 
blicklich in recht ſchwierigen Verhältniſſen befindet, und daß der Kampf gegen 
den Moloch Hamburg ausſichtslos iſt, wenn die preußiſche Staatsregierung nicht 
dafür ſorgt, daß Preußens erſte Seeſtadt auch Preußens erſte Handels— 
ſtadt bleibe. Wohl hat der Staat die Fahrrinne durch die untere Oder vertieft, 
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fo daß auch die großen Seedampfer Stettin erreichen können, allein durch die Er— 
hebung einer hohen Abgabe für die Benutzung dieſer Fahrrinne gehen die für 
Stettin erhofften Vorteile wieder verloren, da die Schiffe ſoviel wie möglich dieſe 
Waſſerſtraße meiden. Soll Stettin geholfen werden, ſo muß der Großſchiffahrts— 
weg Berlin-Stettin gebaut werden, ehe die Polypenarme Hamburgs auch deu 
Handel aus unſerem Hinterlande an ſich geriſſen haben. 

Daß unter den ungünſtigen Verkehrsbedingungen auch Stettins Induſtrie 
leidet, beweist ſchon die Tatſache, daß das Eiſenwerk Kraft im Jahre 1902 nicht 
weniger als 47000 Mk. Vertiefungs— 
abgaben zahlen mußte. Durch ſolche 
unvorhergeſehenen Abgaben wird 
die Induſtrie von neuen Unter— 
nehmungen hierorts abgeſchreckt, und 
ihre Neugründungen werden daher 
nach günſtiger gelegenen Orten ver— 
legt. An erſter Stelle unſerer In— 
duſtrie ſteht die Herſtellung und Ver— 
arbeitung von Eiſen. Das Eiſen— 
werk Kraft produzierte im ver— 
gangenen Jahre 129 125 t Roheiſen, 
daneben 123 259 t Koks, 4425 t 
Teer, 1572 t Ammoniak, 37660 t 
Zement, 4714 Tauſend Mauerſteine. 
Zement liefern auch die Stettiner 

Portland-Zementfabrik, die 
Portland-Zementfabrik Stern, die 
Stettin⸗Bredower Zementfabrik, der 
Pommerſche Induſtrieverein. Die 
„Union“ und die Chemiſche Pro— 
duktenfabrik Pommerensdorf brachten 
im Jahre 1902 über 200 000 t fertige 
Fabrikate, wie künſtliche Düngſtoffe, 
Säuren 2c., auf den Markt. In den Arndt-Denkmal. 

Olmühlen wurden 30000 t Olſaat 

verarbeitet, und die Getreide-Mahlmühten verwandelten 80000 t Getreide in Mehl. 
Neben der Zucker-Raffinerie, der Herſtellung von Kaffeeſurrogaten, den Brauereien 
und Spritfabriken, der Buchdruckerei und Dachpappenfabrikation iſt beſonders hervor— 
zuheben die Kleiderkonfektion, die einen Jahresumſatz von 20 bis 21 Millionen 
Mark erzielte und etwa 6500 Arbeiter und Näherinnen beſchäftigte. Der Hauptplatz 
gebührt aber der Verarbeitung von Eiſen. Beteiligt ſind daran die Fabrik für Motor— 
Fahrzeuge und Fahrradbeſtandteile von Gebr. Stoewer und die Nähmaſchinen— 
und Fahrräderfabrik Bernh. Stoewer, Aktien-Geſellſchaft, vor allem aber unſere 
Schiffsbauanſtalten. Im Jahre 1902 gelangten auf den Stettiner Schiffs- 
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werften zur Fertigſtellung und Ablieferung zwanzig Fahrzeuge mit rund 
13000 Brutto-Regiſter-⸗Tons und 10000 Pferdekräften, während zu Anfang 
des Jahres 1903 im Bau verblieben ſechszehn Fahrzeuge mit rund 66000 
Brutto-Regiſter-⸗Tons und 100000 Pferdekräften. In diefe Arbeitsleiſtung 
teilten ſich die Werften Guſtav Koch, Nüske & Co., Oderwerke und Vulkan. 

Verlaſſen wir nunmehr das Gebiet der Lagerhöfe, Speicher und qualmenden 
Fabrikſchornſteine und wenden uns dem neuen Stettin zu. Am Rande der 
Warſower Höhe, im Norden der Stadt, ſtreckt ſich ein Turm in die Luft, den 
dankbare Sohnesliebe dem verſtorbenen Kommerzienrat Johannes Quiſtorp zum 
bleibenden Gedächtnis errichtete. Wer von hier hinabſchaut, blickt in das lieb— 
liche Tal der klingenden Beck, das zur Rechteu von Wald, zur Linken von dem 


Stettiner Alp. 


Häuſergewirr der Stadt begrenzt wird. Durch dasſelbe führt der „Quiſtorp— 
Weg“ die Fußgänger, Radler, Reiter und Wagen nach dem ſchattigkühlen 
„Lindenhof“ oder dem ſonnigwarmen „Eckerberg“, zwei von Quiſtorp ein— 
gerichtete, gern beſuchte Ausflugsorte. Näher nach der Stadt heran ſpielt der 
Wind in Tauſenden von Kronen edler Obſtbäume. Vor etwa zwanzig Jahren 
war der ſandige Abhang, den heute die Apfel-, Birn- und Kirſchbäume be— 
ſchatten, weites Ackerfeld. Wer zu der Zeit nach Beendigung des Tages— 
dienſtes das Bedürfnis nach einem Spaziergauge fühlte, war auf die ſogenannten 
Grabower Anlagen oder die Falkenwalder Chauſſee angewieſen. Da ſchuf der 
Kommerzienrat Quiſtorp aus den ſumpfigen Wieſen der klingenden Beck den 
lieblichen Weſtendſee und ſpannte über ihn in einem kühnen Bogen von 35 m 
Weite eine eigenartige Brücke aus Zement-Beton. 


47 


Das ganze Terrain zwiſchen dieſem Seetal und der genannten Chauſſee 
ließ er zu einer Obſt- und Parkanlage herrichten, ſtellte auf den höchſten Punkt 
derſelben das Standbild Ernſt Moritz Arndts, und fein Sohn fügte dazu die 
allerliebſte Miniatur-Nachbildung eines Alpenberges mit Blockhaus, Burgruine 
und Waſſerſprudel, deffen Abfluß, eine Mühle treibend, über eine Felswand 
ſtürzt und allmählich fih im @olände verliert. Dieſe Privatbeſitzung öffnete er 
dem Publikum zum freien berlehr, und ſeither ift dies eigentlich der Stadtpark 
Stettins. Vom erten nen Frühlingslüftchen, das ſanft die Knoſpen ſchwellen 
macht, bis zur Zeit der eiſigen Winterſtürme lenken Tauſende hierher ihre 
Schritte und freuen ſich am Werden und Wachſen, Blühen und Reifen, und 
ſchauen von der Weſtendhöhe hinaus in das Land, ſtolz und frei wie dort vom 


Gebirgstal in Aufſtorps Anlagen. 


Sockel das Standbild des Dichters der herrlichen Worte: „Wo dir Gottes Sonne 
zuerſt ſchien, . . . da ift deine Liebe, da ift dein Vaterland.“ Innige Dank— 
barkeit muß dem Schöpfer dieſes ſchönen Plätzchens für ſein uneigennütziges, 
ſelbſtloſes Tun von jedem gegollt werden, der hier luſtwandelt. Aber das find 
nicht die einzigen, die dankend ſeiner gedenken. Was er im verborgenen Armen 
und Hülfsbedürftigen war, wieviel Tränen er getrocknet hat, iſt und wird nie 
ganz offenbar werden. Aber in der durch ſein Bemühen entſtandenen Vorſtadt 
Weſtend erzählen das Penſionat und Lehrerinnenſeminar Friedenshof, die Mägde— 
herberge Erneſtinenhof und das Diakoniſſen- und Krankenhaus Bethanien, welches 
er 1869 70 für etwa 300000 Mark erbaute, unterhielt und 1875, als die Anſtalt 
Korporatiousrechte erlangt hatte, dem Kuratorium ſchenkte, laut und eindringlich 
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Baugewerkſchule. 


von dem ſegensvollen Wirken dieſes großzügigen Mannes, der 1822 in Greifs— 
wald geboren, nach mehr als 50 jähriger Wirkſamkeit in Stettin am 8. Mai 
1899 zur letzten Ruhe gebettet wurde. Ehre ſeinem Andenken! 


Kaiſer Wilhelmplatz und Slraße. 


RWH 
P Unmittelbar an die Villenvorſtadt Weſtend ſchließt ſich das néuefte Stettin. 
Im Bauſtil gleicht eine moderne Stadt, ja eine Straße der anderen. Aus den 
Straßenfronten Stettins heben ſich ſofort die mit beſonderem Aufwande errichteten 
öffentlichen Gebäude, z. B. das Stadt-Gymnaſium, die Baugewerk- und See— 
maſchiniſten⸗Schule, die Mittel- und Gemeinde-Schulen heraus. Was aber die 
Neuſtadt von der Altſtadt unterſcheidet, das ſind die geraden, breiten Straßen 
mit dem Schmuck der ſchattigen Promenaden, der grünen Raſenflächen und 
Blumenbeete, und die vielen großen wohlgepflegten Plätze. Jeder Beſucher der 
neuen Stadt wird unumwunden zugeben, Stettin iſt und wird immer mehr eine 
ſchöne Stadt. Faft die ganze Altſtadt ift von einem Promenadengürtel eingeſchloſſen, 
der Lindenſtraße, dem Parade- und Königsplatz. An dieſem Wege finden ſich 
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Königstor. 


auch die hauptſächlichſten Kunſtdenkmäler Stettins. Da ſind zunächſt die beiden 
Feſtungstore, jetzt faſt die einzige Erinnerung an die früher bewehrte Stadt, die 
der ſparſame Soldatenkönig Friedrich Wilhelm J. in den zwanziger Jahren des 
18. Jahrhunderts durch den Ingenieur General Wallrawe aus Mauerwerk und 
Sandſtein erbauen ließ, und die als wirkliche Kunſtwerke in hohem Rufe ſtehen. 
Sie ſind charakteriſtiſche Monumente des Schlüterſtils. Leider iſt das Berliner— 
tor nicht in ſeiner Urſprünglichkeit erhalten worden. Durch Hineinbauen des von 
Felderhoff geſchaffenen Brunnens hat es eine Veränderung erfahren, von der es 
ſehr zweifelhaft iſt, ob ſie auch eine Verſchönerung bedeutet. 

In ihrer Urſprünglichkeit und Reinheit hätten dieſe Bauten die Stettiner 
jederzeit gemahnen müſſen an den Hohenzollern, der unter rauher Schale einen 
goldenen Kern barg, wie das gerade Stettin, dem er auch den Springbrunnen 
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auf dem Roßmarkt ſchenkte, deutlich genug erfahren hat. Dankbarer ift die 
Bevölkerung von Pommerns Hauptſtadt gegen andere Mitglieder unſeres Herrſcher— 
hauſes geweſen. Ein ſtattliches Denkmal, wie es Prof. Hilgers-Charlottenburg 
geplant und entworfen hat, iſt Kaiſer Wilhelm I. und feinem ſiegreichen Heere 
errichtet. Die 11 m hohe Reiterſtatue wird von einem weißen Marmorſockel 
getragen, an deſſen Ecken charakteriſtiſche Kriegergeſtalten plaziert ſind. Auf dem 
Königsplatze ſteht Friedrich II. in Stein und Erz. Noch ehe die Reſidenz daran— 
ging, hatten die Pommern den „alten Fritz“ als ſichtbares Zeichen ihrer Liebe 
und Verehrung durch Schadows Meiſterhand aus Marmor bilden laſſen. Das 
ſind die ſcharſgeſchnittenen Geſichtszüge, die charakteriſtiſche Körperhaltung mit 
dem in die Hüfte geſtemmten linken Arm, kurz das iſt der alte Fritz wie er 
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Kaiſerdenkmal. 


im Volksbewußtſein lebt. Um das wertvolle Kunſtwerk, deſſen Kopie Seine 
Majeſtät den Amerikanern ſchenkte, zu ſchützen, wurde 1877 an ſeiner Stelle ein 
Bronzeguß aufgeſtellt und das Original im Eingangsflur des Provinzial-Land⸗ 
hauſes an der Ecke der Luiſenſtraße untergebracht. Einige 100 Schritte weiter 
hat das Standbild Friedrich Wilhelms IlI. feinen Platz gefunden, und in dem 
neueſten Stadtteile, da wo einſt die Kanonen des Forts Leopold die Oder ſperrten, 
wird ſich das Reiterbild des Dulders auf dem Throne erheben und von dieſer 
großartig entworfenen Terraſſe an der Oder hinausſchauen auf die Straße, die 
den Zugang zum Weltmeere vermittelt, um die ſein großer Ahne mit den 
Schweden und der Stadt ſo hartnäckig gekämpft hat, daß „keine Gaſſe war, da 
man nach der Belagerung ungehindert gehen konnte, weil halbe und ganze 
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Haus war, das nicht zu Grunde verdorben und kaum 10 oder 20 Stuben in 

allen übrigen Häuſern brauchbar waren.“ Da werden wir uns nicht wundern 

| dürfen, wenn die Altſtadt nichts mehr von dem aufweiſt, was anderen Städten 

i das mittelalterliche Gepräge, den Reiz verleiht. Nur die Kirchen und das Schloß 

| ſind Zeugen jener Tage. Ohne Turm, der den Brandenburger Geſchoſſen zum 

Opfer fiel, ſteht noch heute die Peter-Pauls-Kirche auf der Stelle, da Biſchof Otto 

ein Holzkirchlein erbauen ließ, welches Barnim J. 1263 in einen Steinbau ver— 

wandelte. Weniger gelitten hatte die Johanniskirche, die urſprüngliche Kloſter— 

kirche der grauen Mönche, 

deren Weſtgiebel als eine 

der reizvollſten und über— 
zeugendſten Schöpfungen 
des norddeutſchen Backſtein— 
baus gilt. Über 200 Jahre 
ſtaud auch die Jakobikirche 
turmlos da, wie die Feuer- 
kugeln des großen Kurfür- 
ſten ſie verſtümmelt hatten. 

Erſt den hochherzigen 

Spenden des Kaufmanns 

Karl Gerber iſt ihre Er— 


: Giebel durch das abſcheuliche Schießen in dieſelbe geſtürzt lagen, und kaum ein 


neuerung zu danken. Heute 
zeigt ſie ſich wieder in der 
Schönheit, die man ihr im 
15. Jahrhundert verlieh und 
die wohl eines Beſuches 
wert iſt. 
Das Stettiner Schloß, 
—— —¼ von engen Straßen und 
Der alte Fritz. kleinen verräucherten Häu— 
ſern umdrängt, die nur | 
ſchmale Zugänge zu ihm laffen, macht auf den Beſchauer keinen imponierenden 
Eindruck. Ganz anders aber iſt die Wirkung, wenn man es von der Oder aus | 
betrachtet. Da ſteigt aus dem Häuſergewirr die langgeſtreckte Front mit den 
Ecktürmen heraus, das ganze alte Stettin überragend und beherrſchend. Da 
erhebt ſich hinter dem Schloß der Jakobikirchturm und vereinigt ſich mit Hafen 
und Schloß zu einem Bilde, das noch heute in farbiger Ausführung als Wand— 
ſchmuck angetroffen wird. Der Schloßbau iſt nicht nach einheitlichem Plane ent- 
worfen und ausgeführt, er erwuchs dem Bedürfnis und der Notwendigkeit oder 
aber dem kunſtſinnigen Empfinden ſeiner Herzöge. 
Auf dem Schloßhofe ſteht die von Wichmann modellierte Erzbüſte des 
großen Kurfürſten. Was hätten wohl die Räume des alten Herzogsſchloſſes 
4* 


52 


erlebt, wenn es dieſem Fürſten gelungen wäre, Stettin zu gewinnen und zur 
Hauptſtadt ſeines Landes zu machen. Stettin, die Königsſtadt Preußens, die 
Kaiſerſtadt Deutſchlands! — Das Schickſal hat es anders gefügt. Aus der 
blutigen Saat ſollte erſt ſpäter die Frucht reifen, ſollte erſt ſpäter die Verbindung 
mit Brandenburg-Preußen hervorgehen. Seit ſie aber erfolgt iſt, hat die Geſchichte, r 
welche den Stettinern Selbſtbewußtſein und Mannesſtolz nachrühmt, auch feft- $ 


10 
Stettin im 16. Jahrhundert i * 


a 
geſtellt, daß Stettin mit voller Hingabe zu ſeinem Herrſcherhauſe gehalten ‚Hat. 
Nicht weniger intereſſant ift aber die andere geſchichtliche Tatſache, daß iyæner 
die Stettiner, was auch der Zeiten Not über fie verhängte, ſich auf ufften 
und ſtrebten, nicht nur das Verlorne wieder zu gewinnen, ſondern weiter zu 
dringen und vorwärts zu kommen. Möge es auch in Zukunft ſo bleiben! 

„In der Zeiten Gleiten, 3 


* 
in der Jahre Fliehn ” 
mögſt du vorwärts ſchreiten! 
Gott mit dir, Stettin!“ l 
F. Ueder- Stettin. 


2 R 


An zwei Dichtergräbern. 
Robert Prutz. 


Auf dem weiten Totenfelde des Nemitzer Friedhofes, am Hauptgange, dicht 
gegenüber der Kapelle, erhebt ſich auf hohem Granitſockel in ſattem Bronzeton 
die Büſte eines Geiſtesgewaltigen, eines Stettiner Dichters, der ſeinen Namen 
neben Freiligrath, Hoffmann und Herwegh eingegraben in die Tafeln der 
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Literaturgeſchichte. Ein temperamentvoller Charakterkopf blickt auf uns her— 
nieder, ein Imperatorantlitz mit hochgewölbter Stirn und mächtigen Mugen- 
brauen, mit etwas fleiſchigen Wangen und kräftigen, wie leiſe ſpöttiſch ge— 
ſchürzten Lippen, die der Henriquatre nur leicht beſchattet, Energie und Feſtigkeit 
in jedem Zuge des männlich ſchönen Geſichts. Wir ſtehen am Grabe von Robert 
Prutz. Hier auf dem Friedhofe ſeiner Vaterſtadt hat man ihn beſtattet, den 
glühenden Dichter der Freiheit und Liebe, den allzeit rüſtigen Vorkämpfer 
deutſcher Freiheit und Einheit, den glänzenden, geiſtſprühenden Redner, den be— 
deutenden Literarhiſtoriker und 
Lehrer, den edlen Menſchen. 
Der harte Kampf um das 
tägliche Brot, das traurige Los 
ſo manches deutſchen Dichters 
und Gelehrten, iſt auch Prutz 
beſchieden geweſen; aber nie ver- 
nochte die ſchwarze Sorge, die 
littere Not des Mannes Feſtig— 
kät zu beugen oder ihn ſeiner 
Überzeugung untreu zu machen. 
Am 30. Mai 1816 in 
Stettin geboren, beſuchte Prutz 
das Marienſtifts-Gymnaſium 
feier Vaterſtadt und bezog dann, 
um Hhilologie und Geſchichte zu 
ſtudieren, als Achtzehnjähriger 
die Umiverfität Berlin, welche er 
ſpäter mit Breslau und Halle 
vertauſchte. Im Jahre 1838, 
nach ſeiner Promotion, unter— 
nahm er eine größere Reife und 
bereitete ſich dann, nach Halle 
zurückgekehrt, für die akademiſche 
Laufbahn vor. Durch Chamiſſo 
war er ehrenvoll in die Literatur 
eingeführt worden; 1839 wurde er Mitherausgeber der von Ruge und Echtermeyer 
begründeten „Halliſchen Jahrbücher“. 
Es war eine eigene, gärende Zeit, in die der junge Gelehrte und an— 
gehende Dichter geſtellt wurde. Nach der kirchhofdumpſen, trüben Zeit der 
Reaktion ſchien mit der Thronbeſteigung Friedrich Wilhelms IV. die helle 
Morgenröte einer neuen Ara aufzuleuchten; alles was die ältere Generation er— 
ſtrebt, wofür ſie gekämpft und gelitten hatte, die Ideale deutſcher Freiheit und 
Einheit und deutſchen Kaiſertums, für die nicht minder die Herzen der Jüngeren 
erglühten: man erhoffte ihre Verwirklichung von dem genial angehauchten, für 


Nobert Pruh. 
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Wiſſenſchaft und Kunſt begeiſterten Monarchen, deſſen erſte Regierungshandlungen 
dieſen Hoffnungen ſo freundlich entgegenkamen. Da wurde Ernſt Moritz Arndt 
wieder in ſeine Profeſſur eingeſetzt; Jahn durfte ſein Unſtrut-Patmos verlaſſen; 
die unglücklichen Opfer der Unterſuchungs-Kommiſſion von 1834 wurden dem 
Leben und der Freiheit zurückgegeben; die aus Hanuover vertriebenen Gebrüder 
Grimm fanden Anſtellung in Berlin. Dann folgte die Berufung vieler Berühmt— 
heiten in Wiſſenſchaft und Kunſt; Tieck, Rückert, Schelling, Cornelius, Mendelsſohn 
wurden in wahrhaft königlicher Weiſe ausgezeichnet. Kein Wunder, daß der 
gewaltſam unterdrückte Liberalismus und Patriotismus wieder auflebte, daß 
aller Herzen in glühendem Nationalgefühl freudig dem Könige entgegenſchlugen! 
Um ſo bitterer dann die Enttäuſchung, als ſich immer deutlicher zeigte, daß man 
ſich geirrt, daß „ein Romantiker auf dem Throne ſaß“, der den Forderungen 
der Zeit und ſeines Volkes kein Verſtändnis entgegenbrachte! Die urſprüngliche 
Begeiſterung wich nur zu bald der entſchiedeuſten, rückſichtsloſeſten Oppoſition; 
die „Halliſchen Jahrbücher“ wurden das Organ des philoſophiſch gegründeten 
liberalen Radikalismus, der aber nicht hier, ſondern in der politiſchen Lyrik 
ſeinen feurigſten, leidenſchaftlichſten Ausdruck fand. Damals läutete Georg 
Herwegh Sturm mit ſeinen ſchwungvollen, im hinreißendſten Feuer des Di 
rambus einherbrauſenden „Gedichten eines Lebendigen“; damals fang Heinrid 
Hoffmann ſeine „Unpolitiſchen Lieder“, gleich den Fahrenden des Mit 

von Stadt zu Stadt, von Dorf zu Dorf ziehend, überall ſeine kecken, 
geworfenen, oft ſchalkhaft witzigen und doch gallbitteren Liederchen 

damals ſtellte ſich Freiligrath auf die erſt verſchmähten Zinnen der 

ſchuf, mit kühner, ſicherer Hand in das Volksleben hineingreifend, | 

artigen, von ſinnlicher Anſchauungs- und Geſtaltungskraft getragen 

und ſozialen Gedichte, welche, als die einzigen vielleicht, 

leben dürften. 1 


Als rng auf Beckers „Rheinlied“ erſchien t 
„Der Rhein“, in dem er fordert, daß erft die Pre 
frei fein müſſe: - 
So wird's erreicht! Und wenn in künft'gen dann gelang 
Tagen i dne Frei j die "Seel Mor 
Das ſtolze Frankreich unſern Rhein begehrt, | Daun lohnt es „bis in den Tod zu fechten, 
Wir werden es mit Lächeln dann ertragen, Dann, deutſch u frei, dann bleibt er unfer 
Dann ohne Lieder, doch die Hand am Schwert. Rhein. 


Im Jahre 1841 erſchien ſein erſter Band „Gedichte“, welcher noch vieles 
Unpolitiſche bot und trotz hie und da hervortretender Abhängigkeit von Uhland 
und Heine doch manches Vorzügliche brachte, ſo „Die Mutter des Koſaken“, „Der 
Renegat“ und die ergreifende Ballade „Bretagne“. In den 1843 erſchienenen 
„Neuen Gedichten“ tritt dann eine ausgeſprochene Dichterperſönlichkeit vor uns 
hin. Die politiſche Poeſie herrſcht vor. Wohl fehlt ihr die glänzende Rhetorik 
und das zündende Pathos Herweghs ebenſo wie die phantaſievolle Bildlichkeit 


55 


Freiligraths und die friſche Sangbarkeit Hoffmanns; aber Prutz' Muſe erſcheint, 
um Rudolf Gottſchall ſprechen zu laſſen, „mit blankgeputzten Gedanken und 
ſcharfen ſatiriſchen Sporen“. Es iſt kein Zufall, daß bei Prutz, dem Norddeutſcheu, 
eine gewiſſe Beſonnenheit und Verſtändigkeit das künſtleriſche Temperament über— 
wiegt; klares Erkennen der Ziele, nüchterne Feſtigkeit und Ruhe im Erſtreben 
bewahrt, wie ſein neueſter Herausgeber Hans Marſhall mit Recht hervorhebt, 
den Dichter „vor jenem fatalen Widerſpruch zwiſchen Dichten und Handeln, der 
einen Herwegh vom Freiheitsdichter nicht auch zum Freiheitshelden werden ließ“. 
Prutz erſtrebte nur das Erreichbare; darum konnte er ſich ſelber treu bleiben. 
In ſeinen Gedichten tritt der Menſch vor uns hin, wie wir ihn ſonſt kennen; 
da iſt nichts von Poſe, nichts von künſtlich erzeugtem Begeiſterungsrauſch; die 
literariſche Phyſioguomie weiſt keine anderen Ziige auf, als ſie der Menſch zeigt: 
alles in allem eine edle, für das Große und Schöne erglühende, ernſte Perſönlichkeit. 
Die Form dieſer Gedichte, obwohl im ganzen leicht und flüſſig, leidet doch manch— 
mal an einer gewiſſen Schwerfälligkeit. „Zuweilen“, ſagt Marſhall, „ſtaut ſich 
wohl in den politiſchen Gedichten bei mühſamem Ringen mit dem Ausdruck der 
rhythmiſche Fluß an ungefügen Schlagwörtern, zuweilen verliert ſich die wirkſame 
Pointierung und zündende Schlagkraft in behaglicher Breite; aber hin und wieder 
blitzt doch ein elektriſcher Funke auf echt dichteriſchen Geiſtes. Einige wirkliche 
Gedichte wiegen eine Reihe WAT Leitartikeln in gebundener Form auf.“ Ins 
Volk gedrungen, wie ſeinerzeit die Hoffmannſchen Lieder ſind Prutz' Gedichte 
wohl kaum jemals, und heute ſind ſie vergeſſen, für die Zeit geſchrieben, von 
der Zeit verweht. Das gilt noch viel mehr von den 1849 erſchienenen „Gedichten“ 
und den gegen das Frankfurter Parlament gemünzten „Neuſpaniſchen Romanzen“, 
in denen „an Stelle des echten Zornes eines zielbewußten Streiters der hämiſche 
Arger des Nörglers getreten iſt.“ 

Inzwiſchen war des Dichters Lebenspfad recht unwegſam und rauh ge— 
worden. Durch ſeine Tätigkeit an den „Deutſchen Jahrbüchern“ hatte ſich der 
junge Gelehrte bei der preußiſchen Regierung unbeliebt gemacht und die Ausſicht 
auf ein Lehramt verſcherzt. Nachdem er ſich 1840 in Dresden verheiratet hatte, 
verſuchte er vergeblich, ſich in Jena und ſpäter in Halle als Privatdozent zu 
habilitieren; man verweigerte ihm ſogar die Erlaubnis, Privatvorleſungen zu 
halten. Seine politiſche Überzeugung verſchloß ihm alle Pforten, ſo daß er ſich 
genötigt ſah, die damals recht ungewiſſe und entbehrungsreiche Schriftſteller— 
laufbahn einzuſchlagen. In Berlin hielt er öffentliche Vorträge über „die Ge— 
ſchichte des deutſchen Theaters“, welche in Druck erſchienen; ſpäter finden wir 
ihn in Hamburg als Dramaturgen des Stadttheaters. Dort und in den Jahren 
ſeines zweiten Dresdener Aufenthaltes entſtanden in raſcher Reihenfolge die 
hiſtoriſchen Dramen „Moritz von Sachſen“ — „Karl von Bourbon“ und „Erich 
der Banernkönig“. Schwungvolle Sprache und echt dichteriſcher Gehalt zeichnen 
ſie aus, wenn auch keins von ihnen ſich dauernd anf der Bühne behaupten konnte. 
In dieſer Zeit ſchuf der Dichter auch ein — trotz Platen — für Deutſchland 
ganz neues Genre, ein politiſches, echt ariſtophaneiſches Luſtſpiel,- „Die politiſche 


BEE: 200... 


Wochenſtube“, in dem mit unerhörter Kühnheit und glänzendſter Satire allerlei 
Rückwärtſereien verſpottet wurden, und das ſeine Spitze hauptſächlich gegen 
Friedrich Wilhelm IV. richtete. Die Folge war eine Anklage wegen Majeſtäts— 
beleidigung, die aber von dem Könige — man ſagt auf Alexander von Humboldts 
Vorſtellungen — ſofort niedergeſchlagen wurde. 

Der März des Jahres 1848 rief Prutz nach Berlin zurück, wo er als 
eifriger Förderer der konſtitutionellen Beſtrebungen und glänzender Volksredner 
eine bedeutende Rolle ſpielte. Oſtern 1849 wurde er als außerordentlicher 
Profeſſor der Literaturgeſchichte nach Halle berufen: der Miniſter der Reaktion 
löſte ein 1848 vom liberalen Auerswaldſchen Miniſterium gegebenes Verſprechen 
ein. Faſt ein Jahrzehnt fruchtbringender und befriedigender Tätigkeit folgte. 
Herzlich verehrt von der liberal gerichteten akademiſchen Jugend, hielt hier Prutz 
ſeine lebhaft beſuchten Vorleſungen über „Allgemeine Literaturgeſchichte“, „Deutſches 
Drama“ ꝛc. Aber es fehlte auch nicht an Anfechtungen und Verdächtigungen 
der reaktionären Partei; denn Prutz hatte die Geſinnung nicht gewechſelt; in dem 
1851 von ihm gegründeten „Deutſchen Muſeum“ erklang nach wie vor ſein Ruf 
nach Fortſchritt und Freiheit. 

Im Jahre 1858 wurde der Dichter endlich der fortgeſetzten reaktionären 
Schikanen müde; er gab ſeine Stelle auf und ſiedelte nach der lange entbehrten 
Heimatſtadt Stettin über, wo er ohne Amt und Vermögen nur von ſeiner Feder 
und ſeinen Wandervorleſungen leben mußte. Wahrlich kein leichtes Los, zu dem 
ſich auch in Stettin noch Anfeindungen und Vorurteile aller Art, ſowie körperliche 
Leiden geſellten. Und doch ſind ohne Zweifel dieſe Jahre in der Heimat die 
ſchönſten, friedlichſten und fruchtbarſten in Robert Prutz' Dichterleben. Im Jahre 
1858 erſcheint ſeine Gedichtſammlung „Aus der Heimat“, 1864 „Herbſtroſen“ 
und 1869 endlich das „Buch der Liebe“. Dieſe letzte Sammlung iſt es vor— 
nehmlich, die Prutz' Namen erhalten dürfte; in ihr liegt ſeine eigentliche Be— 
deutung als Lyriker. So viele Töne, wie ſie anderthalb bis zwei Jahrzehnte 
ſpäter unſere „Jüngſtdeutſchen“ anſchlugen und als neueſte Inſpiration prieſen, 
klingen in dieſer Sammlung vorweg. Es iſt eine eigenartige Erſcheinung, daß 
erſt der alternde Mann, der längſt Gatte und Vater war, dazu kam, das Glück 
der Liebe zu beſingen. Der junge Dichter, zu lebhaft bewegt von politiſchen 
Ideen, hatte keine Zeit gefunden, fein Liebesempfindeu in Liedern auszuſtrömen; 
jetzt blühte dem alternden ein verſpäteter Liebesliederfrühling: 

Verſpätete Roſen, verſpätetes Glück, | Und bleichen die ſchwellenden Wangen, 
Wie duftet ihr beide ſo wonnig! Doch halten wir ſpät verbundenes Paar 
Und färbt ſich auch bald mir das flatternde Haar, Uns nur um ſo inn'ger umfaugen. 

Dieſe ſpäte Liebeslyrik hat nichts zärtlich Girrendes, ſehnſüchtig Schmachtendes; 
ihr fehlt die konventionell erſtarrte Heineſche Koketterie ebenſo wie all das Sinnige, 
Minnige der Geibelſchen „Backfifchpoeſie“; „ſie iſt voll kräftiger Leidenſchaft und 
ſinnlicher Glut, eine Poeſie des feurigen Genuſſes“, gedichtet von einem reifen 
Manne für reife Männer und Frauen. Und doch haben diejenigen unrecht, 
welche von den „oft ſinnlich lüſternen Farben“ dieſer Lieder ſprechen. Robert 
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Prutz' Liebe iſt keuſch trotz aller Glut, iſt rein trotz aller Rüſtigkeit und Un— 
verhülltheit des Ausdrucks. Man höre das Sonett: 


Das iſt der Liebe köſtlichſtes Gebaren, 
Daß fie kein Handeln und kein Markten kennt; Wohl iſt die Liebe manchem eine Dirne, 


Wo einmal ihre keuſche Fackel brennt, Geſchminkten Angeſichts, voll Flitterſchein, 
Da müſſen Seelen ſich und Leiber paaren. Die eklen Rauſch erzeugt im wüſten Hirne. 
Doch wolle dies in treuem Sinn bewahren: Zu uns jedoch trat fie als Göttin ein, 
Lieb' iſt nicht alles, was ſich Liebe nennt. Bekränzt mit Lilien die keuſche Stirne — 
Den Reinen trägt das reine Element, So laß uns ihre frommen Prieſter ſein! 


Klar iſt das Licht dem Auge nur, dem klaren. 
oder die folgenden Verſe aus dem Gedicht „Holdes Rätſel“: 


Der hat die Liebe nie gekannt, Es herrſchen Lieb' und Unſchuld, beide 
Der nicht in ſchüchternem Erbangen, An Macht ſich und an Stärke gleich; 
Von der Geliebten Blick gebannt, Ein lächelnd Kind im Flügelkleide 
Erſtickt ſein heißeſtes Verlangen. Iſt König in der Liebe Reich. 


Hier ſagt uns der Dichter ſelbſt, wie er ſeine Liebe und ſeine Liebeslyrik 
anffaßt und aufgefaßt wiſſen will. Und welch eine erſtaunliche Fülle von 
Tönen ſteht dem Dichter zu Gebote! Man ſollte meinen, ein ſo ſtarker Band 
Liebeslyrik müſſe unbedingt ermüdend wirken; wer hat wohl Rückerts viel— 
geprieſenen „Liebesfriihling“ je ganz durchgeleſen?!! Aber der Dichter weiß 
ſeinem Thema immer neue Seiten abzugewinnen, „die ganze Skala von Tönen 
der Empfindung, vom leichten Scherzo bis zum kraftvollen Allegro odiſchen 
Schwunges“ entklingt ſeinem liederreichen Munde. Am vollendetſten freilich wirkt 
das Einfache, Liedartige, wie das weitgekannte, ſangbare: „Ich will's dir nimmer 
fagen, wie ich fo lieb dich hab'“. 

Und doch rauſchte dieſe reiche Liederflut unbeachtet am deutſchen Volke 
vorüber; der Lärm der Schlachtfelder von 1870/71 übertönte die leiſeren Klänge 
des Dichters, und ſpäter knüpfte die deutſche Liebeslyrik nicht an Prutz, ſondern 
an Geibel an, und „zartes Geſäuſel blieb ſtändige Tonart im deutſchen Dichter— 
walde“. Es iſt deshalb freudig zu begrüßen, daß neuerdings der rührige 
Hendelſche Verlag in Halle das „Buch der Liebe und andere ausgewählte Ge— 
dichte“ neu herausgegebeu hat. Möge die billige Ausgabe dazu beitragen, unſern 
pommerſchen Dichter aus der unverdienten Halbvergeſſenheit wieder hervorzuziehen! 

Nicht halb, ſondern ganz vergeſſen ſind Robert Prutz' Erzählungen und 
Romane, auch ſie unverdieuterweiſe. Wie ſie — gemeint ſind insbeſondere 
„Das Engelchen“ und „Der Muſikantenturm“ — ein Nachklang ſeiner politiſchen 
Dichtung ſind, ſo ſind ſie andererſeits eine ſtarke Vorwegnahme des ſozialen 
Romans der Gegenwart. Etwa 40 Jahre ſpäter erſchienen, wären ſie gerade 
ihrer Tendenz und ihres Milieus wegen freudig anerkanut worden. 

Am 21. Juni 1872 erlag der Dichter, erſt 56 Jahre alt, einem wieder— 
holten Schlaganfalle. Ein reichbegabter, vielſeitiger Geiſt, ein mannhafter, un— 
beugſamer Charakter, ein Menſch edelſten und humanſten Sinnes wurde mit 
ihm zu Grabe getragen. 
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Tudwig Gieſebrecht. 


Fern von Stettin, wo er faſt zwei Menſchenalter gelebt, gewirkt und ge— 
dichtet hat, auf dem weltentlegenen ſtillen Friedhofe ſeines geliebten Jaſenitz, 
wo das leiſe Brauſen des nahen Haffs heimelnd hineinrauſcht in die Trauer— 
lieder der Kirchhofslinde, da ruht in ſchlichtem, efeuumſponnenen Grabe 
Ludwig Gieſebrecht, der Dichter des deutſchen Hauſes. Wie einfach iſt 
dies Dichtergrab! Ein weißer Stein in den grünen Efeu eingebettet, darauf 
in ſchwarzer Schrift: Ludwig Gieſebrecht — nichts mehr. Rundum die Hügel 
heimgegangener Angehörigen. Zn beiden Seiten des ehemaligen Weges, in den 
man die Entſchlafenen gebettet, hohe düſtere 
Tannen. — So fand ER ich's, als ich vor 
Jahren an einem ſtürmiſchen, regne— 
riſchen Herbſttage des Dichters letzte Heim— 
ſtätte aufſuchte — wenig beachtet und 
faſt vergeſſen wie er, der der jüngeren Ge— 
neration nur noch als Dichter des 
„Lotſen“ bekannt iſt. Schlicht und 
einfach wie ſein Grab, eng um— 
friedet vom Gleich— maß der Tage, ohne 
ungewöhnliche, von außen hereindrän— 
gende Ereigniſſe iſt das ſtille Gelehrten- 
und Dichterleben da— hingefloſſen, aber reich 
an inneren Erleb— niſſen, an „mächtigem 
Fluten von Gedanken und Gefühlen“. 

zu 53. Stk 1792 wurde im Pfarr- 
haus zu Mirow in Mecklenburg-Strelitz 


ein Zwillings⸗ l Tudwig Di 791 JÈ Drüderpaar geboren, 
Ludwig und Friedrich Gieſebrecht. Sechs 
Geſchwiſter füllten ſchon das Haus — zwei andere waren in frühſter Kindheit 
geſtorben — und eine Tochter kam ſpäter noch dazu. In dieſer kinderreichen 


Familie wuchs Ludwig Gieſebrecht auf unter der Zucht des tiefinnerlich frommen, 
ernſten und doch gutmütig-ſchalkhaften Vaters und der blinden, gottergeben— 
heiteren Mutter. 
Im Vaterhauſe war ich o wie reich! Fünf Schweſtern hatt' ich, hilfreich, herzig, innig, 
Denk' ich daran, ſo werd' ich ernſt und weich. Der Vater ein Prophetenangeſicht, 
Drei Brüder hatt’ ich, tätig, frei und finnig, | Die Mutter blind und ſanft wie Mondenlicht. 
So ſang in ſpäteren Jahren, als er ſchon in Stettin den eigenen Herd 
gegründet hatte, in wehmütig frohem Gedenken der Dichter von ſeinem Vater— 
hauſe. — Dem erſten Unterrichte in Mirow folgten 4 bis 5 Jahre ernſter Arbeit 
auf dem Gymnaſium zum grauen Kloſter in Berlin, inhaltſchwere Jahre; lag 
doch Deutſchland geknechtet zu den Füßen des Korſen, in ohnmächtiger Wut 
ſeine Befreiung erſehnend. Von der patriotiſchen Erregung, die damals auch 
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des Gymnaſiaſten Herz durchglühte, legen einige Berfe und mehr noch der 
Bericht über die Aufführungen der „Jungfrau von Orleans“ beredtes Zeugnis 
ab. Im Herbſte 1812 bezogen die Zwillingsbrüder die Univerſität, Friedrich 
um Theologie, Ludwig um Philologie zu ſtudieren. Schon nach dem erſten 
Semeſter lockte der Ruf des Preußenkönigs auch ſie zu den Waffen. In dem 
neugebildeten Mecklenburgiſchen Huſarenregiment fochten ſie bei Goldberg und 
an der Katzbach mit; doch als Ludwig ſpäter, ſtatt gegen den Feind geſchickt zu 
werden, in Neuſtrelitz Rekruten drillen ſollte, da erbat er den Abſchied und ging 
nach längerem Aufenthalte im Elternhauſe auf die Univerſität Greifswald. Für 
kurze Zeit; denn noch einmal griff er 1814 zu den Waffen, allerdings nur um 
bis an die franzöſiſche Grenze zu kommen; inzwiſchen war der Kampf ſchon ent— 
ſchieden. Der Januar 1815 traf Gieſebrecht in Stettin, das ihm fortan die 
Heimat werden, in dem er ſegensreiche Amtstätigkeit und reiches Familienglück 
finden ſollte. Zunächſt war er ſelber noch Schüler in dem mit dem Gymnaſium 
verbundenen Seminar für gelehrte Schulen; Ende 1816 beſtand er die Prüfung 
als Lehrer am Gymnaſium und wurde vom Magiſtrat einſtimmig gewählt. 
über fünfzig Amtsjahre folgen nun, — wenn man von der Entſendung in die 
Frankfurter Nationalverſammlung abſieht — ohne hervorragende Erlebniſſe, 
eine Zeit ſtiller, gewiſſenhafter Lehrer- und Erziehertätigkeit, ernſter, emſiger 
Gelehrtenarbeit, frohen dichteriſchen Schaffens, treuer Freundſchaft, traulichen 
Familienglücks und, nach Gieſebrecht, nicht minder traulichen Familienleids. 
Dann ein heiterer Lebensabend voll wunderbarer Friſche und Rüſtigkeit; mehrere 
Reiſen nach München, den Alpen, Oberitalien; die gewaltigen Ereigniſſe des 
Jahres 1870/71, eine Fülle wiſſenſchaftlicher und dichteriſcher Arbeit und nach 
dieſem „wunderbar ſchönen Abendrot“ ein ſchneller Sonnenuntergang, ein un— 
erwartet plötzlicher, friedlicher Tod in der Morgenfrühe des 18. März 1873. 

Aber ſo ruhig und ſtill die Oberfläche dieſes Dichterlebens dahingeſloſſen, 
in der Tiefe hat es nicht gefehlt an manch wühlendem Sturm und gewaltigem 
Kampf. Schmerzliche Reſignation über eine unglückliche Jugendliebe begleitet 
den Dichter nach Stettin. Im Hauſe des Bürgermeiſters Redepenning findet er 
liebevolle Aufnahme. Sein Verkehr mit der herrenhutiſch frommen Hausfrau, 
die er als „Monika“ feiert, iſt ſür lange Jahre von entſcheidendem Einfluß auf 
ſein religiöſes Leben. Durch ſie lernt er Zinzendorfs Schriften kennen, die ihn 
tief ergreifen und aus dem Wirrſal philoſophiſcher Spekulationen in „heilgen 
Gottesfrieden und ſelige Sabbatſtille“ hinüberziehen. Er tritt ſogar in die 
Brüdergemeinde ein, leitet ihre Feſtverſammlungen und dichtet liturgiſche Wechſel— 
geſänge für ſie. Sein ganzes Dichten nimmt religiöſe Richtung. Im „Buch 
des Stillen“ hat er ſpäter nur eine ſtrenge Auswahl der damals entſtandenen 
Poeſien veröffentlicht; ſie gehören in ihrer edlen reinen Sprache, ihrem innigen 
Gottesgemeinſchaſtsgefühl zu dem Seelenvollſten unſerer religiöſen Dichtung. 
Doch dem „Buch des Stillen“ folgt das des „Apoſtaten“ und ſpäter das des 
„Independenten“. Des Dichters religiöſe Grundſtimmung iſt eine freiere ge— 
worden; wohl bleibt ihm ſein ganzes Leben lang „das beſeligende Gefühl der 
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Gottesnähe“; aber fo manche religiöfe Vorstellung, die er damals unbeſehen auf- 
genommen, erkennt er ſpäter als irrig oder bedeutungslos. „Seine wiſſenſchaft— 
lichen Ideale kann er nicht darangeben, ſein Dichten nicht auf den religiöſen 
Kreis beſchränken“; er ſehnt ſich nach friſcher Arbeit und Betätigung ſeiner Kraft; 
auch übt die Hegelſche Philoſophie gewaltigen Einfluß auf ihn aus: da kann 
der Umſchlag nicht ausbleiben; die enge puritaniſche Lebensauffaſſung, nicht aus 
ihm ſelbſt herausgeboren, ſondern von außen ihm zugetragen, muß weichen. 
Zudem blüht dem Dichter ein neues reiches Leben auf, ſeit er 1820 Amalie 
Haſſelbach, die Schweſter ſeines Amtsgenoſſen und ſpäteren Direktors heimgeführt 
hat. Aus der Briüdergemeinde tritt er aus, eine reiche dichteriſche und wiſſen— 
ſchaftliche Tätigkeit beginnt; ſeine Frau iſt der Sonnenſchein, der mit ſtets gleicher 
Liebe wie etwas Selbſtverſtändlichem ſein Leben umfließt; ihrem ſtillen prunk— 
loſen Walten werden im Laufe der 47jährigen Ehe und beſonders nach ihrem 
Tode ein Reihe der ſchönſten Gedichte gewidmet, die Gieſebrecht überhaupt ge— 
ſchrieben. So gehen die Tage, die Jahre dahin: 


Tagesmüh' und ſtille Nacht: | Und fo fügt fih um uus her 
Das iſt unſer Walten. | Ohne Sturm und Klagen 
Neues wird nicht viel gebracht, Eine Welt bedeutungsſchwer, 
Alles bleibt beim Alten. Davon nichts zu ſagen. 


Inzwiſchen erſcheint eine Fiille von Monographien über nordiſche Geſchichte, 
endlich 1843 das Hauptwerk ſeiner wiſſenſchaftlichen Forſchung, die „Wendiſchen 
Geſchichten aus den Jahren 780— 1182“. Daneben wird fleißig gedichtet, viel 
mehr, als der Dichter ſpäter veröffentlicht: von fünf noch vorhandenen Tragödien 
— 24 hat Gieſebrecht überhaupt geſchrieben — iſt nur „Lazar“ in den Provinzial— 
blättern abgedruckt worden. Neben lyriſchen und epiſchen Gedichten entſtehen 
die Oratorien, welche des Dichters Freund, der Balladenkomponiſt Karl Löwe, in 
Muſik geſetzt hat. „Von allem Guten, das mir Stettin geboten“, ſchreibt Löwe, 
„war mir für meine künſtleriſche Tätigkeit die Nähe und der Umgang mit 
Gieſebrecht die wertvollſte Gabe.“ Und als Löwe ſchwerleidend nach Kiel über— 
ſiedelt, hält Gieſebrecht über ſeine Bedeutung in Stettin einen öffentlichen Vortrag, 
über den Bitter, Löwes Biograph, urteilt, daß er „das Erſchöpfendſte enthalte, 
was von einem Nicht-Muſiker über einen Tonſetzer geſagt werden könne“. Reiche 
Zeit, da dieſe beiden Männer, in treuer Freundſchaft verbunden, neben und mit— 
einander wirken und ſchaffen! Da entſtehen „Die ſieben Schläfer“, „Paleſtrina“, 
„Die eherne Schlange“ und „Gutenberg“. Aber Gieſebrecht erkennt, daß er mit 
dem geiſtlich-weltlichen Oratorium einen falſchen Weg betreten, daß er ſich „um 
eine Halbheit bemüht habe“. Und in der Tat, nicht in den Oratorien, nicht in 
den dramatiſchen und epiſchen Gedichten, ſondern in dem „reinen und mächtigen 
Strom ſeiner Lyrik“ klingt Gieſebrechts dichteriſches Empfinden und Können am 
tiefſten und ſeelenvollſten aus. Im Jahre 1836 erſcheint die erſte Sammlung 
ſeiner Gedichte, in 22 Bücher geordnet. Aber ob anch die Kritik Anerkennung, 
zum Teil ſogar enthuſiaſtiſches Lob ſpendet, in weitere Kreiſe dringt der Name 
des Dichters nicht, und ſchmerzliche Enttänſchung verleidet ihm längere Zeit das 
Dichten gänzlich, fo daß er ſchon glaubt, „in dieſer Richtung fertig zu fein”. 
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Dazu kommt mancherlei Verdrießliches in der Schule. Gieſebrecht, dieſer tief- 
religiöſe Mann, dieſer „Royalijt in jedem Blutstropfen“, wie er ſich ſelbſt be- 
zeichnet, wird zu freier Richtung und Lehre beſchuldigt, und als er ſich wehrt, 
drückt ihm die Behörde ihr „ernſtliches Mißfallen aus über die Art, in welcher 
er die wohlgemeinte Warnung aufgenommen habe“. Häusliches Leid bleibt nicht 
aus; von ſeinen neun Kindern ſterben drei in jugendlichem Alter. Immer 
trüber wird die Stimmung des Dichters. Kein Heil erwartet er von all jenen 
Beſtrebungen, die man als „kirchliches Leben“ von oben her begünſtigt; ſie 
ſcheinen ihm für das religiöſe Leben nicht nur unfruchtbar, ſondern hinderlich 
zu ſein. Eine — infolge einer Denunziation — erneute Reviſion der Schule 
und die, wenn auch nur vorübergehende, Amtsentſetzung Haſſelbachs erregen ſeinen 
tiefſten Unmut; weiß er doch, daß er, den der König Friedrich Wilhelm IV. als 
Dichter ſchätzt und auszeichnet, dem Miniſter als „das eigentlich bewegende, gegen 
die beſtehenden Autoritäten gerichtete Prinzip“ der Schule gilt. Mit bangem 
Blick betrachtet er den politiſchen Horizont, an dem immer dunklere Wolken 
ſich emportürmen. Er iſt kein begeiſterter Anhänger des Konſtitutionalismus; 
„das eifernde Geſchrei um Fürſtenrecht und Untertanenrechte“ widert ihn an; 
von Offentlichkeit der Verhandlungen will er nichts wiſſen. Als aber in den 
Märztagen des Jahres 1848 der tatſächliche Umſturz des bisherigen Regierungs- 
ſyſtems erfolgt, da findet die große Zeit auch bei Gieſebrecht Verſtändnis; in 
dem Gedichte „Einen Lenz hab' ich geſehen, die Erinnrung ſchwellt mein Herz“ 
ſagt er dem Könige Dank für ſeine Proklamation. Das Gedicht ſchließt be— 
deutſam: „Freie Völker, freie Fürſten! Flammenſchrift an Preußens Thron.“ 

Der Mai des Jahres 1848 findet den Dichter als Abgeſandten ſeiner 
Vaterſtadt in Frankfurt. Über ein Jahr verweilt er dort ohne rechte innere Be- 
teiligung. Jubelnd aber begrüßt er die Wahl Friedrich Wilhelms IV. zum 
deutſchen Kaiſer: „Mein altes Herz iſt glücklich, überglücklich“ und „Ich kann 
nicht glauben, daß der König die Kaiſerwürde ablehnen wird; es wäre das 
ein unabſehbares Unglück“. Und als das Unglaubliche doch geſchieht, da ſeufzt 
er: „Armes Vaterland! Armer König, verſtrickt in dem Netz feiner Idioſyn— 
kraſien!“ Am 13. Mai 1849 ſcheidet er aus der Nationalverſammlung und 
kehrt nach Stettin zurück. Daß die begeiſterte Hoffnung des deutſchen Volkes 
auf Neuerrichtung des deutfchen Reiches ſo kläglich geſcheitert, vergällt ihm alle 
Luſt, ſich an Politik zu beteiligen; ſelbſt die geſchichtlichen Forſchungen verlieren 
ihren Reiz für ihn; die Lyrik allein iſt ſeine Tröſterin. So ſteht er gelaſſen 
den politiſchen Ereigniſſen gegenüber, weder Konſervativer, noch Demokrat. 
Lebhafter bewegt ihn die Konfliktszeit der ſechziger Jahre, wobei er auf Seiten 
der Regierung zu finden iſt. Hell jubelt er auf bei den preußiſchen Siegen, die 
ihm die 1849 getäuſchten Hoffnungen zu verwirklichen ſcheinen. Auf das tiefſte 
aber ergreifen ihn die gewaltigen Ereigniſſe des Jahres 1870 71. „Was habe 
ich erlebt!“ ſchreibt er. „Wenn ich zurückſehe, es iſt mir faſt wie ein Traum. 
Die politiſche Entwickelung Deutſchlands hat mich Gott vom Anfange des 
Rheinbundes bis zum erſten deutſchen Reichstag in mn ſehen und erleben 
laſſen; dafür bin ich ihm von Herzen dankbar.“ 
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Inzwiſchen hat Gieſebrecht im häuslichen und Amtsleben ſchwere Jahre 
durchgemacht. Die von ihm veranſtaltete Haſſelbach-Feier (zum Amtsjubiläum 
des Direktors) hat ihm eine abermalige Rüge der Behörde eingetragen; zu dem 
neuen Direktor weiß er nicht Stellung zu gewinnen. Kleinere wiſſenſchaftliche 
Arbeiten in reicher Zahl müſſen ihm über die Miſere hinweghelfen. Gewaltig 
greift der Tod in ſeine Familie, Geſchwiſter und zwei Schwiegerſöhne werden 
dahingerafft, körperliche Leiden quälen ihn ſelber. Am 19. Auguſt 1866 wird 
ihm ſeine Gattin, die 47 lange Jahre das Licht ſeines Hauſes geweſen iſt, 
durch den Tod entriſſen. Die innigſten Töne des Schmerzes und der Hoffnung 
anf baldige Wiedervereinigung entquellen dem Munde des Greiſes. Am 
21. September 1866 ſcheidet er aus dem Schulamte. Die Neuherausgabe 
ſeiner Gedichte in zwei Bänden iſt — abgeſehen von der unvollendeten 
Biographie ſeines Freundes Calo — ſeine letzte größere literariſche Arbeit. Am 
18. März 1873 endet ein leichter Tod ſein reiches, arbeitſames Leben. 

Gieſebrechts Dichtungen ſind nie in die große Maſſe des Volkes gedrungen. 
Ganz ſicher iſt er kein Nummer-Eins-Poet; ja ſelbſt zu Dichtern vom Range 
Uplands darf man ihn wohl kaum zählen; aber in der großen Schar der Epigonen 
iſt er eine ſelbſtändige, ſcharf ausgeprägte dichteriſche Perſönlichkeit. Der Um— 
fang ſeiner Dichtung iſt durchaus kein enger: Frühling und Liebe, Glück und 
Leid des Hauſes, Religion und Philoſophie, Menſchenſchickſale und Zeitereigniſſe, 
die ſtille Arbeit der Schule und der laute Kampf der Parteien, alles das tönt 
aus ſeinen Liedern wieder. Nicht alles, was er gedichtet, iſt von gleicher Schönheit 
und herzgewinnender Kraft. Die Oratorien hielt er ſelbſt ſpäterhin für verfehlt; 
verfehlt ſind die wenigen rein epiſchen Sachen, und auch manches lyriſche Gedicht, 
das der Dichter vielleicht weniger ſeines äſthetiſchen Gehaltes wegen auſgenommen 
hat, als weil es für ihn, ſeine Angehörigen und nächſten Frennde Bedeutung 
hatte, iſt für den größeren Leſerkreis matt und bedeutungslos. Leiden doch nicht 
wenige ſeiner Gedichte an zu großer Prägnanz, ſowohl im Ausdruck wie in den 
Beziehungen. Was dem Dichter und ſeinen Freunden vollkommen klar war, das 
iſt dem fernſtehenden Leſer nur durch Anmerkungen, wie ſie Gieſebrecht der letzten 
Ausgabe beifügte, zum Verſtändnis zu bringen. Kein Wunder, daß derartige 
Poeſien wenig Liebhaber finden. Und doch ſind ſolche Produktionen bei Gieſe— 
brechts Schaffen begreiflich. Nicht für den Druck, nicht für einen vorweg ins 
Auge gefaßten Leſerkreis hat er geſungen; nur ſich ſelber, ſeine Geſühle, Gedanken 
und Kämpfe hat er zu dichteriſchem Ausdruck gebracht, wie es der Gott ihm gebot. 

Verhältnismäßig ſelten unter ſeinen Schöpfungen iſt das reine Stimmungs— 
bild. Der Dichter lebt viel zu ſehr in ſeiner den Sinnen entrückten Ideenwelt, 
als daß er ſtets genug Organ für die ſinnliche Auffaſſung des unmittelbar Poetiſchen 
hätte. Nur zuweilen gelingt es ihm, mit einem Griff den Grundakkord einer 
Stimmung anzuſchlagen; häufig geht die dichteriſche Geſtaltung erſt durch das 
Medium der Reflexion. So wird oft die Unmittelbarkeit der Anſchauung 
verloren; ſein Gedicht rührt nicht gleich beim erſten Leſen verwandte Saiten in des 
Hörers Bruſt; es fordert liebevolle Verſenkung, ehe es ſich ganz erſchließt. Daher 
wird es erklärlich, daß wir bei Gieſebrecht viel mehr beſchauliche, ſpezifiſch 
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Rückertſche Züge antreffen als Goetheſche Friſche und Urſprünglichkeit. „In 
ſeiner Lyrik iſt mehr Erhabenheit als Gefälligkeit, mehr tiefe Inbrunſt als ſchöne 
Empfindung“, urteilt Gieſebrechts Biograph Franz Kern. Aber wenn das be- 
ſonders von den religiöſen, philoſophiſchen und politiſchen Dichtungen mit 
Recht geſagt wird, ſo finden ſich doch daneben nicht wenig Gedichte, in denen 
mit den einfachſten Mitteln in anmutigſter Weiſe ein ſchlichtes Gefühl unmittelbar 
ſpricht. Dahin rechne ich, um nur einige anzuführen, das prächtige „Frühlings— 
einſamkeit“, „Frühlings Seele“ und die meiſten der plattdeutſchen Gedichte, in 
erſter Reihe „De Köſter“, das mir überhaupt die Krone ſeiner Stimmungslyrik iſt. 
Nahe verwandt dieſer Gattung ſind jene Gedichte, die Gieſebrecht in den 
beiden „Büchern des Hauſes“, in „Buch Jaſenitz“ und — zum kleinen Teil — 
in dem „Buch des jungen Seemanns“ zuſammengefaßt hat. Hier iſt alles An— 
ſchauung und Stimmung; das ganze Milieu des deutſchen Hauſes mit all ſeiner 
Innigkeit und Fülle, mit Luſt und Leid, Kinderjubel und Elternſorge, Brautlied 
und Totenklage weht uns an wie ein warmer weicher Frühlingshauch, wohltuend 
und erfriſchend. „Inniger und ergreifender von des Hauſes Glück und Leid hat 
wohl noch keiner geſungen.“ Auch in Form und Ausdruck tragen dieſe Gedichte 
ein eigenartiges Gepräge; das Angeſchaute, das Charakteriſtiſche herrſcht in ihnen 
vor dem Muſikaliſch-Geſanglichen. Sie und eine Reihe jener monologiſch-epiſchen 
Bilder, die dem Dichter eigentümlich ſind — ich denke an den „Philologen“, 
den „Normann“, den „Bergmann“, den „Arbeitloſen“, „Eſther“ u. a. — werden 
Gieſebrechts Namen, wenigſtens in engeren Kreiſen, erhalten, wenn der manches 
vielgeleſenen Modepoeten längſt der Vergeſſenheit anheimgefallen ift; denn rein 
menſchliche Töne klingen in ihnen wieder, die zu allen Zeiten auf Verſtändnis 
rechnen dürfen. Hugo Kaeker-Stettin. 


De Kö ſter. 


Bim, bam! Auusmutter maakt för Kind un Knecht 
De ihrſte Puls is nu all ut: Allwiel den heilgen Chriſt torecht; 
Daar kickt en ens utn Schallock rut. Jaa, Stirn' un Kimmer weten wip, 


Dat ſchummert hier, dat ſchummert daar, Dat Wihnachtsheiligaabend is. 
In Aabeud is noch en beten klaar, 
Un all dat Feld ſo ſchmuck un witt, Bim, bam! 

Ick glöw, de Schnee, de freut ſick mit, Dat find dre Puls as Schick un Brunt. 


De Aabendſtiru wet ganz gewiß, Nu is't all got, uu to de Luuk! 


Dat Wihnachtsheiligaabend is. In all de Hüüfer is't uu hell, 
De Dannenböm ſünd all to Stell; 
Bim, bam! Man pur min Torm ſteiht ſo alleen, 
De anner Puls is ok all ſchehn: Uẽn is keen Licht an em to ſehn, 
Will wedder 'n beten üm mi ſehn. Un wet keen anner doch ſo wiß, 
De Kinner lopen ut un in, Dat Wihnachtsheiligaabend is. 
Se ſölen naa de Stuw nich rin: L. Gieſebrecht. 


S 


Karl boewe. 


Dem Beſchauer der ſtattlichen St. Jakobikirche zu Stettin fällt ſicherlich 
beim Betreten des leider nur kleinen Vorplatzes vor dem weſtlichen Portale die 
etwas ſeitlich von dieſem aufgeſtellte, am 30. November 1897 enthüllte Bronze— 
ſtatue eines Mannes auf, deſſen ſinnender Blick unſchwer den Geiſteshelden er— 
kennen läßt; der von feiner Rechten geführte Taktſtock und die den Sockel des 
Denkmals ſchmückenden muſizierenden Putten verraten auch ſogleich, daß die holdeſte 
der Künſte, die Tonkunſt, das Gebiet war, auf dem jener Mann ſich bewegte. 
Es iſt der Tondichter Karl Loewe. In unſerer Provinz zwar weder geboren 
noch geſtorben, verband ihn 
aber doch mit den Mauern 
Stettins eine 46 jährige 
Tätigkeit im Dienſte der 
Tonkunſt, deren eifriger 
und erfolgreicher Jünger 
ſowohl ſchöpferiſch als aus- 
übend er war. 

Johann Karl Gott- 
fried Loewe wurde am 
30. November 1796 zu 
Löbejün, einem Städtchen 
unweit Halle und Köthen, 
als das zwölfte Kind des 

dortigen Lehrers und 
Kantors geboren. Seinen 
erſten Muſikunterricht er- 
hielt er von ſeinem Vater. 
Schon in ſehr jugendlichem 
Alter ſpielte er Klavier 
Zus >: und Orgel und fang vom 
Barl Loewe, Blatte, ohne ſich erinnern 
zu können, wie er in ſeiner 

Selbſtbiographie ſagt, die Elemente auch nur mit einiger Anſtrengung gelernt 
zu haben. Die ihm daneben gewährte große perſönliche Freiheit benutzte der 
Knabe, um in den heimatlichen Fluren umherzuſchweifen, was auf die Er— 
wedung feines lebendigen Naturgefühls und feines Hanges zur Romantik ſicher— 
lich von größtem Einfluſſe war. Romantiſch, im Zickzack, verworren und aben- 
teuerlich baute ſich auch der ganze Werdegang des Knaben auf. Als Zehn— 
jährigen finden wir ihn als Mitglied des aus 16 Schülern beſtehenden Stadt— 
ſängerchors der kleinen Reſidenz Köthen, in den er wegen feiner unerſchütter— 
lichen muſikaliſchen Sicherheit Aufnahme geſunden hatte. Zwei Jahre ſpäter 
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brachte ihn ſein Vater auf das Gymnaſium des Halleſchen Waiſenhauſes, wo er 
reichliche Gelegenheit zur Fortſetzung ſeiner muſikaliſchen Studien ſand, die aber 
nach des Vaters ausdrücklichem Willen nur neben der Vorbereitung für das 
theologiſche Studium betrieben werden ſollten. Dieſe muſikaliſchen Studien 
traten zur größten Sorge des Vaters aber völlig in den Vordergrund, als der 
junge Loewe im Jahre 1811 bei Gelegenheit einer kirchlichen Aufführung durch 
ſeine Leiſtungen im Sologeſange das Intereſſe des Königs Hieronymus 
Napoleon ſo ſtark erregte, daß dieſer ihm zur Förderung ſeiner muſikaliſchen 
Ausbildung ein jährliches Stipendium von 300 Talern bewilligte. Durch 
den Sturz des Hauſes Napoleon dieſer Unterſtützung beraubt, kehrte Loewe 
als Achtzehnjähriger zu ſeinen wiſſenſchaftlichen Studien zurück, beſtand im 
Herbſt 1817 die Reifeprüfung und bezog nun als Student der Theologie die 
Univerſität Halle. 

Wenn nach ſeiner Immatrikulation auch theologiſche und philoſophiſche 
Vorleſungen eifrig von ihm beſucht wurden, ſo verlangte die während einer 
kurzen Zeit zurückgedrängte Muſik doch ihr Recht, und ein gleichmäßig ruhiger 
Entwicklungsgang war ſomit ſeinen Arbeiten auch jetzt nicht beſchieden. Neben 


fleißig betriebenen Übungen im Klavierſpiel und Geſange — fein ehedem 
ſchmetternder Sopran hatte ſich in eine überaus umfangreiche und ausgiebige 
Tenorſtimme umgewandelt — ſowie dem Erteilen von Muſikunterricht beſchäftigte 


ihn die Kompoſition ſeiner erſten künſtleriſch vollwertigen Balladen, und die 
Entſtehung ſeines berühmten „Erlkönig“ fällt ſchon in dieſe Zeit. Ja, die 
Muſik brachte es ſchließlich in Gemeinſchaft mit einer mächtigen Bundesgenoſſin, 
der Liebe, fertig, die Theologie gänzlich bei ihm zu verdrängen. Die Ausſicht, 
ſeiner Verlobten Julie von Jakob, Tochter des Staatsrats und Kurators der 
Halleſchen Univerſität, bald eine geſicherte Stellung bieten zu können, ver— 
anlaßte ihn, die ihm angebotene Stellung als Kantor an der St. Jakobikirche 
und Geſanglehrer an dem damals vereinigten Marienſtifts- und Stadt-Gymnaſium 
in Stettin anzunehmen, und ſchon in den Septembertagen des folgenden Jahres 
führte der junge Meiſter, den die Stettiner Behörden in gerechter Würdigung 
ſeiner künſtleriſchen Leiſtungen zum ſtädtiſchen Muſikdirektor ernannt hatten, die 
Erwählte ſeines Herzens dem „lieben Stettin“ zu. 

Hier geſellten ſich bald die bedeutendſten Männer dem Tonkünſtler freund— 
ſchaftlich zu, wie ſeine Kollegen am Gymnaſium, die beiden hochbedeutenden 
Mathematiker Graßmann (Vater und Sohn) und Ludwig Gieſebrecht, der in der 
Folge der Textdichter der meiſten Loeweſchen Oratorien wurde. Leider verdunkelten 
bald Todesſchatten das ſonnige Glück des jungen Paares: Julie Loewe ſtarb 
nach nur 1½ jähriger Ehe, fo daß Loewes eben noch ſo heiter belebtes Haus 
völlig vereinſamt war. Im Jahre 1825 heiratete Loewe zum zweiten Male, 
und in ſeiner zweiten Gattin, die der pommerſchen Bauernfamilie entſtammte, 
deren Ahn — Hans Lange — die Sage im Leben Bogislaws X. eine Rolle 
ſpielen läßt, fand Loewe im Hauſe und in der Kunſt eine treue und unermüd— 
liche Genoſſin. 

5 


66 — 


Mit ſichtlicher Liebe und großer Gewiſſenhaftigkeit gab ſich Loewe ſeinen 
amtlichen Verpflichtungen hin, zu denen jetzt auch die Veranſtaltung größerer 
muſikaliſcher Aufführungen und die Erteilung des Muſikunterrichts am Seminar 
gehörten. Ganz beſonders ans Herz gewachſen war ihm die Tätigkeit als 
Organiſt, und die prächtige Orgel der Jakobikirche war ihm eine liebe Freundin, 
der er in ſeinen meiſterhaften Improviſationen alles anvertraute, was ſein Herz 
bewegte, Freude wie Schmerz. Daneben fand er noch Zeit, zahlreiche Privat: 
ſtunden zu geben, allerlei Liebhabereien, z. B. die Aſtronomie, ernſtlich als 
Studium zu betreiben und eine geradezu ſtaunenswerte kompoſitoriſche Tätigkeit 
zu entfalten. Die Zahl der Werke Loewes iſt ſchier unüberſehbar und wird 
eigentlich noch durch die Veröffentlichung bisher ungedruckter oder verloren qez 
glaubter Kompoſitionen ſtändig vergrößert. Wir beſitzen von ihm 17 Oratorien, 
6 Opern, gegen 400 Balladen und Lieder für eine Singſtimme, verſchiedene 
große Kantaten und Motetten, „Szenen“ mit und ohne Orcheſter, Lieder für 
gemiſchten oder Männerchor, 2 Sinfonien, 4 Streichquartette, 2 Konzerte für 
Klavier und Orcheſter, 1 Trio, 5 Klavierſonaten und zahlreiche andere Inſtrumental— 
Kompoſitionen. Dazu kommen noch als Ergebniſſe ſeiner unterrichtlichen Tätigkeit 
eine theoretiſche und praktiſche Geſangslehre für Gymnaſien, eine methodiſche 
Anweiſung zum Kirchengeſang und Orgelſpiel, ſowie ein vollſtändiges Choral— 
buch; endlich iſt noch, wenn auch nicht als muſikaliſches, ſo doch als ſehr be— 
merkenswertes Werk ein im Jahre 1834 erſchienener Kommentar zum 2. Teil 
des Götheſchen „Fauſt“ zu nennen. 

Die ungemein widerſtandsfähige Natur unſeres Meiſters erlaubte es dem— 
ſelben auch, trotz dieſer raſtloſen ſchöpferiſchen Tätigkeit in den ihm von Amts— 
wegen gegebenen Ruhepauſen während einer langen Reihe von Jahren ſich 
öffentlich künſtleriſch zu betätigen. In den Jahren 1831—47 benutzte Loewe 
ziemlich häufig die Sommerferien dazu, ausgedehnte Konzertreiſen zu unter— 
nehmen; er brachte in dieſen Konzerten ausſchließlich eigene Kompoſitionen zur 
Aufführung und trat in manchen derſelben als Orcheſterdirigent, Pianiſt und 
Balladenſänger anf. Konnte anch das finanzielle Ergebnis dieſer Reiſen, die 
ihn bis Wien und London führten, ſchon ihrer ungünſtigen Zeitlage wegen kein 
beſonders glänzendes ſein, fo waren dieſelben doch ausgezeichnet geeignet, Loewes 
Werke, beſonders ſeine Balladen, die der Komponiſt mit kaum ſpäter jemals 
von anderen erreichter Meiſterſchaft vortrug, in der Welt bekannt zu machen. 
Auch der Umſtand, daß Loewe auf dieſen Reiſen zu vielen der bedeutendſten 
zeitgenöſſiſchen Muſiker in perſönliche freundſchaftliche Beziehungen trat, machte 
dieſelben zu einem wertvollen Anregungsmittel für ihn, zumal Stettin in jener 
Zeit doch ziemlich abſeits von dem Wege lag, auf dem Künſtler von wirklichem 
Rufe ſich zu bewegen pflegten. Nicht zu unterſchätzen iſt endlich, daß Loewe 
auf dieſen Kunſtreiſen ſich die Gunſt manches gekrönten Hauptes erſang; es 
ſeien hier nur der kunſtſinnige König Friedrich Wilhelm IV. und die Königin 
Viktoria von England mit ihrem Gemahl, dem Prinzen Albert, genannt. Aber 
auch die ſcheinbar feſteſte Geſundheit kann ſolchem faſt ohne jede Unterbrechung 
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ausgeſetzten Anſtürmen auf die Dauer nicht widerſtehen, zumal auch das 
Familienleben Loewes nicht ohne ſchwere Heimſuchungen blieb. Harte Schickſals— 
ſchläge in der Familie gaben den Anlaß zu einer ſich ſtändig ſteigernden 
Nervoſität, die ſchließlich der Tätigkeit des Meiſters, ſowohl der unterrichtlichen 
als der kompoſitoriſchen, einen krankhaft haſtigen Charakter verlieh. Da wurde 
er am 25. Februar 1864, mitten in der Arbeit an ſeinem letzten Oratorium 
„Der Segen von Aſſiſi“ von einem ſchweren Schlaganfall getroffen. Nach 
mehr als Jahresfriſt von den Folgen desſelben ſo weit geneſen, daß er einen 
Teil ſeiner Amtsgeſchäfte wieder übernehmen konnte, traf ihn am 25. Februar 
1866 „ein anderer, nicht geahnter Schlag“. Der Stettiner Magiſtrat verlangte 
den Rücktritt des Meiſters von ſeinen ſtädtiſchen Amtern und beſtand trotz aller 
Gegenvorſtellungen des letzteren auf feiner Forderung, deren Annahme er durch 
Gewährung des vollen Gehalts als Penſion ja allerdings weſentlich erleichterte. 
So mußte ſich denn Loewe, dem namentlich die Trennung von ſeiner geliebten 
Orgel ſo ſchwer wurde, daß er nach ſeiner Penſionierung nie mehr eine ſolche 
anrührte, in das Unabwendbare fügen. An dem Orte, an dem er 46 Jahre 
lang geſchafft hatte, als Untätiger zu wandeln, litt es den Meiſter nicht, und ſo 
verließ er denn mit ſeinem Eintritt in den Ruheſtand — es war im Mai 1866 
— Stettin, um nicht wieder dorthin zurückzukehren. Kiel, wo er im Hauſe 
ſeines Schwiegerſohnes, des Korvetten-Kapitäns von Bothwell, Erholung und 
teilweiſe Geneſung von feiner ſchweren Erkrankung gefunden hatte, wurde fein 
letzter Wohnort, allerdings nicht mehr für lange. Ohne wieder ſeine 
kompoſitoriſche Tätigkeit aufgenommen zu haben, in Stille und Ergebenheit 
dahinlebend, traf ihn am Morgen des 18. April 1869 ein erneuter, das 
Bewußtſein völlig raubender Schlaganfall, der nach zwei Tagen den Tod herbei— 
führte. Die Gebeine des Entſchlafenen wurden auf dem alten Kirchhof zu Kiel 
begraben; ſein Herz aber ruht, einer teſtamentariſchen Beſtimmung zufolge, in 
einer kleinen Marmor⸗Urne in dem erſten ſüdlich neben der Orgel ſtehenden 
Pfeiler unſerer Stettiner St. Jakobi-Kirche, gewiß ein beredtes Zeugnis dafür, 
wie ſehr der Meiſter mit ſeiner ganzen Seele an dieſem allerdings auch wahr— 
haft königlichen Inſtrumente hing. 

Loewes Bedeutung für die Tonkunſt liegt nicht in ſeinen Opern, an denen 
er nicht viel Freude erlebt hat, und die bald der Vergeſſenheit anheimgefallen 
ſind; ſie liegt auch nicht in ſeinen Oratorien, ſo beliebt dieſelben auch eine Zeit 
hindurch geweſen ſind, ebenſowenig in ſeinen reinen Inſtrumental-Kompoſitionen; 
auf allen dieſen Gebieten ſind vor und nach ihm Männer mit viel größerem 
und nachhaltigerem Erfolge tätig geweſen. Eine Gattung der muſikaliſchen 
Kompoſition aber gibt es, in der es ihm keiner gleich, geſchweige denn zuvor 
getan hat, die überhaupt durch ihn erſt zu einer beſonderen Kunſtgattung ge— 
worden iſt: die Ballade. In ihren gegenüber der Oper und dem Oratorium 
eng gezogenen Grenzen konnte feine reiche Erfindungsgabe, feine plaſtiſche Ge- 
ſtaltungskraft und ſeine treffende Charakteriſtik zu herrlichſter Entfaltung kommen 
und eine Reihe unvergänglich ſchöner Tonwerka schaffen. Im Beſitze dieſer 
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hervorragenden künſtleriſchen Eigenſchaften und einer umfaſſenden allgemeinen 
Bildung vermochte Loewe allen Stoffen des weiten Balladengebietes gerecht zu 
werden, ſowohl den der deutſchen Sage und Geſchichte entnommenen, der er ſich 
als guter Patriot mit beſonderer Vorliebe zuwandte, als auch denen, die der 
Bibel, der griechiſchen Mythologie, den Sagen der heidniſchen Vorzeit oder der 
chriſtlichen Legende entſtammen. Gewiß iſt vor, mit und nach Loewe noch 
manchem Tondichter auf dem Gebiete der Ballade ein guter Wurf gelungen, es 
ſei nur an die Namen Zumſteeg, Franz Schubert und Robert Schumann erinnert; 
aber ſo wie er wurzelt niemand mit ſeiner ganzen künſtleriſchen Perſönlichkeit 
auf demſelben, und eine ſo ſtattliche Reihe köſtlichſter Gaben hat keiner von ihnen 
geſpendet. Mit Recht nennt ihn daher Bulthaupt in ſeiner vortrefflichen, auch für 
die vorſtehenden Zeilen mehrfach benutzten Biographie des Meiſters („Harmonie“⸗ 
Verlag, Berlin) „Deutſchlands Balladenkomponiſt“. 
Karl Proſt-Stettin. 


CART 


Der Steffiner Vulkan. 


Im Jahre 1851 gründeten die beiden Ingenieure Früchtenicht und Brock 
in Bredow eine Werkſtatt und Werft, um neben Maſchinen auch eiſerne Dampf— 
ſchiffe zu bauen, und ſchon 1852 lief der ſicherlich manchem Leſer noch bekannte 
Dampfer Dievenow hier vom Stapel. Da aber die Mittel der beiden Gründer 
ſich bald erſchöpften, wurde die ganze Fabrikanlage an eine Anzahl Stettiner 
Handelsherren verkauft, welche 1856 zu der „Stettiner Maſchinenbau-Aktien⸗ 
Geſellſchaft Vulkan“ zuſammentraten, die in den erſten Jahren hauptſächlich ſich 
dem Lokomotivbau zuwandte. Als aber die Gründung des norddeutſchen Bundes 
erfolgt und der Ausbau der Marine in Ausſicht genommen war, wurde der 
„Vulkan“ mehr für den Schiffbau eingerichtet, und bald nach dem böhmiſchen 
Kriege wurde ihm der Bau kleinerer Schiffe für die Marine überwieſen. Eine 
größere Arbeit erhielt er aber erſt 1869, als er mit dem Bau der Maſchinen 
für die Panzerfregatte „Hanſa“, die der Danziger Werft übergeben war, betraut 
wurde. 1871 erfolgte der Bau der erſten Panzerfregatte „Preußen“. Die ge— 
deckten Korvetten Prinz Adalbert, Leipzig, Stoſch, Stein, die Panzerkorvetten 
Sachſen, Württemberg und die Glattdeckskorvetten Carola und Olga folgten. 
Daneben wurde eifrig der Bau von Handelsſchiffen betrieben, und ſchon 1881 
konnte mit dem Bau eines chineſiſchen Panzerſchiffes das erſte Hundert gelieferter 
Schiffe abgeſchloſſen werden. Das war ſicherlich ein glänzender Erfolg, der noch 
höher bewertet werden muß, wenn man bedenkt, daß es galt, England zu über— 
holen, England, das bisher für die ganze Welt Schiffe geliefert hatte. Die 
einmal errungene Stellung hat der Vulkan zu behaupten gewußt. Sein raſtloſes 
Streben nach Vervollkommnung der Werke und Lieferungen iſt von Erfolg gekrönt 
geweſen, hat ſeinen Ruhm und Ruf gehoben und vermehrt. Haben doch die 
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Zeitungen oft genug berichtet von den glänzenden Reſultaten der Schnelldampfer 
Deutſchland, Fürſt Bismarck, Kaiſer Wilhelm der Große u. a. Die Sicher— 
heit, Eleganz und Schnelligkeit dieſer Schiffe hat den Engländern „das blaue 
Band des Meeres“ entriſſen und an die deutſche Flagge geheftet, ein Sieg, 
auf den der Norddeutſche Lloyd und mit ihm ganz Deutſchland, vor allem aber 
der Erbauer, der Stettiner Vulkan, mit Recht ſtolz ſein darf. Sein Ruhm iſt 
unbeſtritten, und jeder Beſucher Stettins macht ſeinetwegen eine kurze Dampfer— 
fahrt oderabwärts. Sobald dann Bredow in Sicht kommt, drängen die Fahr— 
gäſte nach der linken Seite des Schiffes, und ein lebhaftes Fragen und Antworten, 
Zeigen und Erklären beginnt. 

Da liegt das 20 ha umfaſſende Rieſenetabliſſement, deſſen höchſte Arbeiter— 
zahl im Jahre 1902 mit 6717, die niedrigſte mit 5668 feſtgeſchrieben wurde, 
das im ſelben Zeitraum 71 Lokomotiven, 11 größere Dampfpumpen, 1 Verbund— 
Dampfmaschine und 17 größere Keſſel lieferte, das den Doppelſchrauben-Kabel— 
dampfer Stephan für die Norddeutſchen Seekabelwerke, den geſchützten Kreuzer 
Bogatyr für die Kaiſerlich Ruſſiſche Regierung und für den Norddeutſchen Lloyd 
den Doppelſchrauben-Frachtdampfer Schleswig, vor allem aber den Doppel— 
ſchrauben⸗Schnelldampfer „Kaiſer Wilhelm II.“ fertigſtellte; da ſtrecken ſich die 
50 m hohen eiſernen Hellinge in die Luft, noch überragt von dem gigantiſchen 
Dampfkrahn Goliath, der. Laſten von 150 Tonnen 3000 Zentnern hebt; da 
ſchlagen und ſchmieden und hämmern Hunderte von Arbeitern unter ohren— 
betäubendem Lärm alle die einzelnen Teile und Teilchen zuſammen, welche den 
Schiffsrumpf bilden; da liegen die großen Schwimmdocks und daneben die noch 
unfertigen Koloſſe moderner Kriegs- und Schnelldampfer. Die beiden Augen 
reichen nicht aus, um während der kurzen Vorüberfahrt alles zu erfaſſen und 
feſtzuhalten, und auf jedem Geſicht ſteht deutlich der Wunſch geſchrieben, dieſe 
Stätte moderner Technik einmal gründlich beſichtigen zu dürfen. Leider gibt die 
Direktion wegen der drohenden Haftpflichtgefahr nur ſelten die Eintrittserlaubnis. 
Darum wollen wir den Leſer wenigſtens im Geiſte auf die Werft führen und 
ihm die Entſtehung des Ozeanrieſen „Kaiſer Wilhelm II.“ vor Augen führen. 
Dem Norddeutſchen Lloyd aber, der uns dazu bereitwilligſt die Abbildungen zur 
Verfügung ſtellte, wollen wir auch hier dafür danken. 

Der neue Doppelſchrauben-Schnelldampfer „Kaiſer Wilhelm II.“ hat eine 
Länge vom Heck bis zum Vorderſteven von 215,34 m. Neben den Stettiner 
Jakobikirchturm geſtellt, würde er dieſen faſt um das Doppelte überragen, und 
wenn einer ſeiner Paſſagiere ihn achtzehnmal umwanderte, ſo hätte er ſich den an— 
ſehnlichen Spaziergang von einer deutſchen Meile geleiſtet. Die größte Höhe von 
der Oberkante des Kiels bis zur Seite des Promenadendecks beträgt 16, bis zur 
Oberkante des Rauchſalons, der durch das Sonnendeck hindurchragt, 22,17 m, 
entſpricht alfo einem ſtattlichen vierſtöckigen Bau. Bei voller Ladung hat 
der Dampfer einen Tiefgang von 8,84 m und eine Waſſerverdrängung von 
26000 Tonnen Seewaſſer. Dieſe Waſſerverdrängung würde genügen, um einen 
Kanal von 10 m Breite, 2 m Tiefe und 1300 m Länge vollſtändig zu füllen. 
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Dies gewaltige Schiff wurde am 4. April d. J. in Bremerhaven abgeliefert und 
hat ſeitdem ſchon wiederholt den „Heringsteich“ zwiſchen Europa und Amerika 
durchfurcht. 

Wie es entſtand! 

In Bnrean und Werktſatt. 

Ehe ein Schiff in Beſtellung gegeben wird, gehen langwierige Verhand- 
lungen über den Typ, d. i. die Grundgeſtalt, die Einrichtung und Ausführung 
vorauf. Um dieſelben abzukürzen, werden heute von den fertiggeſtellten Schiffen 
Modelle angefertigt, die zur Grundlage ſpäterer Abſchlüſſe gemacht werden. In 
dem Modellſaal des Vulkan ſtehen in Glaskäſten die bis ins kleinſte ſauber und 
genau gearbeiteten 2—3 m langen Modelle der großen Lloyddampfer, allerliebſte, 
10—20 000 Mark teure Spielzeuge, mit denen ſelbſt die verſtockteſte Landratte 
zur Waſſerſchwärmerei bekehrt werden würde. — Iſt die Beſtellung aufgegeben, 
dann beginnt die Arbeit der Zeichner, welche die einzelnen Teile und Teilchen 
in Auf- und Seitenriß zu Papier bringen, wonach dann in den verſchiedenſten 
Werkſtätten tauſend fleißige Hände regen, helfen ſich in munterm Bund. In der 
großen Schmiede glüht in mehr als 100 Feuern das Eiſen, das wuchtige 
Hammerſchläge oder die ungeheuren Dampfhämmer härten und formen; in dem 
Nachbarraum werden die ſtarken Eiſenplatten behobelt und beſchnitten. Faſt 
geräuſchlos gleitet das Meſſer ſelbſt durch die bombenſicheren Nickelſtahlplatten; 
die eiſernen Hobelſpäne drehen ſich zu ſchöngeſchwungenen Spiralen und laufen 
unter der koloſſalen Wärme in den bunteſten Farben an. Dort werden unter 
mächtigem Gepolter Platten gewalzt, hier poliert. Da ſtanzt die Maſchine mit 
jedem Druck ein Loch in die ſtärkſte Platte. Gräßlich iſt der Lärm in der 
Schloſſerei, und wer einmal in dem Höllenradau war, begreift, daß die Arbeiter 
dieſer Abteilung vielfach ſchwerhörig werden. Viel ruhiger geht es in der 
Tiſchlerei zu, in welcher Hobel und Sägen durch Maſchinen getrieben werden, 
die der Arbeiter nur zu dirigieren hat. Trotz der großen Zahl von in Betrieb 
befindlichen Maſchinen iſt der Boden ſauber, die Luft faſt holzſtaubfrei, da ein 
Saugſyſtem alle Späne nach unten zieht und ſie in einem großen Hauptrohre 
dem Feuerungsraume zufiihrt. Ebenſo eifrig wie in der Schmiede und Schloſſerei 
ift man in den Abteilungen der Gießerei, Verzinkerei, Kupferſchmiede, Dreherei zc. 


In der Helling. 

Sind die Vorarbeiten ſoweit gediehen, dann beginnt der Bau in der 
Helling. Eine ganze Zahl ſolcher Baugerüſte bedeckt den Bauhof. Sie alle 
find fo erbaut, daß ihr Ende das Ufer erreicht und eine Spundwand das Gin- 
dringen des Waſſers verhindert. Die vier größten find aus Eiſen konſtruiert 
und, um allen Anforderungen genügen zu können, für elektriſchen Kranbetrieb 
eingerichtet. Die grundlegende Arbeit in der Helling fällt den Zimmerleuten 
zu, ſie „ſchlagen den Kiel ab“, d. h. ſie bauen auf feſten Betonfundamenten 
aus „Ballklötzen“ eine Unterlage, welche genau der Länge und Form des Kiels 
entfpicht. Dann wird der „Kiel gelegt“. 
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Die meiſten großen Dampfer haben heute einen horizontalen Mittelkiel; 
der vertikale Kiel, wie ihn die Ruderboote vielfach zeigen, wird nur noch ver— 
einzelt angewendet. Der horizontale Mittelkiel des Dampfers „Kaiſer Wilhelm II.“ 
hat eine Stärke von 70 mm und beſteht aus drei aufeinander genieteten Platten. 
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Abb. 1. Worddentfiher KLloyddampfer Kaifer Wilhelm II. | 


An dem Kiel werden die dreieckähnlichen Bodenſtücke befeſtigt, über welche fich 
dann die Doppelbodendecke legt. Abbildung 1 zeigt den bis auf die Beplattung 


fertigen Doppelboden. Iſt das Ganze „beplattet“, ſo entſteht zwiſchen Doppel⸗ 
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Abb. 2. Morddeutſcher Lloyddampfer Kaiſer Wilhelm II. | 
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bodendede und „Außenhaut“ ein Hohlraum, der z. B. da, wo die Maſchinen 
ſtehen, eine Höhe von 2,10 m hat. Der ganze Doppelboden iſt in 26 Zellen 
geteilt. Er erfüllt wichtige Aufgaben. Zunächſt ſchützt er das Schiff bei 
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Abb. 3. Uorddeutſcher Llonddampfer Kaiſer Wilhelm II. 
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etwaiger Beſchädigung des Bodens vor ernſtlicher Gefahr. Sodann aber dient 
er zur Unterbringung für das erforderliche Frifchwaſſer zum Speiſen der Keſſel 
und des Trinkwaſſers. An Trinkwaſſer find 806 ebm, an Keſſelſpeiſewaſſer 
202 ebm vorhanden. Dazu kommt das ſogenannte Ballaſtwaſſer. Je mehr 
die Vorräte an Kohlen und Proviant gegen Ende der Reiſe ſchwinden, deſto 
mehr wird der Doppelbodenraum mit Waſſer gefüllt und dadurch eine gleich— 
mäßige Belaſtung, die für den ruhigen Gang des Schiffes ſehr weſentlich iſt, 
herbeigeführt. Im ganzen können 2097 ebm Ballaſtwaſſer mitgeführt werden, 
fo daß alfo der Geſamtraum des Doppelbodens 3165 ebm Waſſer aufnehmen 
kann, das iſt mehr als die Waſſerverdrängung eines der neuen deutſchen 
kleinen Kreuzer. 

An den Boden werden die Spanten genietet, welche mit dem Doppel— 
boden als Rückgrat gleichſam das Gerippe des Schiffes darſtellen. Ihre Zahl 
iſt je nach der Länge des Fahrzeuges verſchieden. Abbildung 2. 

Danach folgt der Einbau der Querſchotte, Abbildung 3. Eiſerne Wände, 
die vom Boden bis zum Oberdeck hinaufreichen, teilen den ganzen Raum in 
eine Anzahl waſſerdichter Zellen. Sie ſind ebenſo wie der Doppelboden für 
die Sicherheit des Schiffes von allergrößter Wichtigkeit. Können doch bei Zu— 
ſammenſtößen jetzt nur Teile des Schiffes ſich mit Waſſer füllen. Die Größe 
dieſer Abteilungen iſt ſo bemeſſen, daß ſelbſt bei Volllaufen zweier Nachbar— 
zellen die Schwimmfähigkeit noch völlig geſichert iſt. Die gefährlichſte Stelle 
bei Havarien iſt der Maſchinenraum, da das eindringende Waſſer ſofort die 
Feuer löſcht und damit dem Rieſen die Lebensluſt ausbläſt. Um das zu ver— 
hüten, wird der Maſchinenraum durch ein Längsſchott geteilt, ſo daß alſo bei 
ſolchem Unglücksfall immer noch die halbe Maſchine zur Benutzung bleibt. 
„Kaiſer Wilhelm II.“ ift durch 17 Querſchotte, ſowie durch ein Längsſchott im 
Maſchinenraum in 19 Abteilungen gegliedert. 

Auf die Spanten legen ſich dann die Decksbalken, Abbildung 4. Der 
Dampfer beſitzt fünf durchlaufende Decks, nämlich das Orlop-, Unter-, Haupt⸗, 
Ober- und Spardeck. Das letztere dient als unteres Promenadendeck; über ihm be— 
finden ſich noch ein oberes Promenaden- und das Boots- oder Sonnendeck. 
Das Schiff hat alſo, wenn der Doppelboden als Erdgeſchoß angeſehen wird, 
ſieben Etagen von 2,5 bis 4 m Höhe. Das gibt eine Geſamthöhe von über 
20 m, gleicht alſo vollkommen der eines vierſtöckigen Hauſes. 

Nun beginnt die Verplattung oder Verplankung des Schiffes. Die elek— 
triſchen Laufkräne heben die fertigen Platten an ihre Stelle, und eifrig ſind 
die vielen Arbeiter beſchäftigt, fie feſtzunieten. Vielfach geſchieht das heute ſchon 
auf hydrauliſchem Wege. Iſt die Außenhaut fertig, dann wird 


. der Stapellauf 


vorbereitet, Abbildung 5. Zu dem Zwecke wird der Schlitten unter den Schiffsrumpf 
gebaut. Derſelbe ſetzt ſich aus einem unteren, mit der Helling verbundenen, feſt— 
ſtehenden und dem darüberliegenden ablaufenden Teile zuſammen. Der feſtſtehende 
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| Teil heißt Gleitbahn oder Ablaufpfanne, der bewegliche ift der „eigentliche Schlitten“. 
Die Reibungsfläche zwiſchen beiden iſt mit Talg, Seife und Paraffin beſtrichen. 
Der „eigentliche Schlitten“ beſteht wieder aus zwei Balkenlagen, zwiſchen welche 
Keile geſchlagen werden, um dieſe Schlittenhälfte ſo feſt an den Schiffsrumpf zu 
drücken, daß dieſer darin ruht, und die ihn bis dahin tragenden Klötze und 
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Stützen entfernt werden können. Noch halten gewaltige Seitenſtreben, Wippen 
genannt, den beweglichen Schlitten. Wenn aber nach der Taufrede das ſchäumende 
Naß von „Kupferberg Gold“ den Bug des Schiffes netzte, dann werden dieſe 
beſeitigt, und der Koloß beginnt in die Fluten hinabzugleiten, die hochaufſpritzend 


Abb. 5. Uorddeutſcher Llonddampfer Kaiſer Wilhelm II. 
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auch dieſe neue Laſt auf ihren Rücken nehmen. Mächtige Ketten find am Heck 
befeſtigt. Sobald der Bug ins Waſſer taucht, ſind ſie abgelaufen, ſpannen ſich 
und geben dadurch der Bewegung des Schiffes die Richtung nach dem Lande zu. 
Zur ſelben Zeit fallen am Bug die Anker und gebieten der Bewegung Halt. 
Oft aber ſind die gewaltigen Ketten nicht imſtande, die gleitenden Rieſenmaſſen 
aufzuhalten, ſie zerreißen wie Fäden, ſpringen wie Glas, und erſt das jenſeitige 
Ufer bändigt den Widerſpenſtigen. — Der Stapellauf des Dampfers Kaiſer 
Wilhelm II. vollzog ſich am 12. Auguſt 1902. Da der Kiel am 1. April 1901 
gelegt worden war, hatte der Bau in der Helling 16 Monate gedauert. Während 
dieſer Zeit war das Gewicht von 11200 Tonnen Eiſen eingebaut worden, das 
ſind für den Tag rund 27000 kg oder 540 Zentner. Und dies Gewicht von 
11200 Tonnen, zu deſſen Verladung 1120 Eiſenbahngüterwagen oder 20 große 
Güterzüge zu 120 Achſen notwendig wären, glitt in wenigen Sekunden auf der 
ſchiefen Ebene, die allerdings mit mehr als 100 Zentnern Talg, Seife ꝛc. präpariert 
war, hinab in die Fluten. 
Der Ausbau. 

Nunmehr folgt der Ausbau des Schiffes, von dem zunächſt die Maſchinen— 
anlage unſer ganzes Intereſſe in Anſpruch nimmt. Die Kräfte, welche den 
Ozeanrieſen treiben ſollen, ruhen in der Kohle und dem Waſſer. Die Bunker 
des Dampfers bieten Raum für 5700 Tonnen Kohle. Um dieſe ſchneller und 
bequemer zu den Feuerſtellen ſchaffen zu können, iſt eine Kleinbahn von 180 m 
Geleislänge erbaut. Unter 19 Keſſeln, deren Einzelgewicht 70— 120000 kg be- 
trägt, züngeln die Flammen und verwandeln das Waſſer in Dampf. Die Raud- 
gaſe entweichen durch vier Schornſteine von ſchlankem Ausſehen, und doch kann 
durch jeden derſelben bequem eine Lokomotive fahren und in jedem für 25 Per- 
ſonen eine gedeckte Tafel hergerichtet werden. Der Dampf durchſtrömt die Zy— 
linder und ſetzt Kolben und Wellen in Bewegung. Die Maſchine beſteht aus 
vier Stück vierfachen Expanſionsmaſchinen, von denen je zwei als gemeinſame 
Maſchine an einer Propellerwelle arbeiten. Abbildung 6 ſtellt eine der Haupt— 
maſchinen dar. Ihre Länge beträgt 28, die Höhe 13,20 m. Jede dieſer vier 
Hauptmaſchinen befindet ſich in einer waſſerdichten Abteilung, wodurch die Sicher— 
heit des Schiffes weſentlich erhöht wird. 

Die Geſamtleiſtung der Maſchinenanlage beträgt rund 40000 indizierte 
Pferdekräfte. Wollte man die Leiſtung durch Menſchen hervorrufen, ſo müßte 
man etwa 40000 Mann derart an Rudern (Riemen) beſchäftigen, daß jeder 
von ihnen in der Sekunde 75 kg 1 m weit fortbewegte. Dazu dürften aber 
nur ausgeſucht kräftige Männer auf ganz kurze Zeit imſtande fein. Welche 
ungeheuren Laſten hier bewegt werden miiſſen, wird klar, wenn wir hören, daß 
das Gewicht der etwa 70 m langen Wellenleitung, welche die Kraft der Maſchinen 
auf die Propeller (Schrauben) überträgt, 257600 kg beträgt. Dieſe Welle macht 
in der Minute 80 Umgänge und beide Schiffsſchrauben — jede hat einen Durch— 
meſſer von 6,95 m — zuſammenarbeitend geben dem Schiffe eine Geſchwindigkeit 
von 23 Knoten oder faſt 6 geographiſchen Meilen in der Stunde. 
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In dem zigarrenförmigen Ausbau der Abbildung 7 ift die Hauptmaſchine 
für die Dampfſteueranlage des Schiffes — außer dieſer find noch zwei Reſerve⸗ 
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ſteuerungen vorhanden — eingebaut. Sie iſt imſtande, bei voller Geſchwindig— 
keit in wenigen Sekunden das Ruder von „Hart Steuerbord“ nach „Hart 
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Backbord“ zu legen. Das hört ſich ſo nichtsſagend an und bedeutet doch nicht 
weniger, als einen Druck von 40000 kg = 800 Zentner zu überwinden. Da 
wird nun jeder glauben, bei ſolch einer gewaltigen Leiſtung werde die Maſchine 
ſtampfen und ſtoßen, puſten und ächzen, daß das Schiff in allen Fugen kracht. 


Abb. 7. Norddeutſcher Lloyddampfer Kaiſer Wilhelm II. 
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Allein trotz der gewaltigen Maſſen, die fih in drehender bezw. auf- und nieder- 
gehender Bewegung befinden, iſt in den Wohn- und Schlafräumen kaum eine 
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| Erſchütterung zu merken, denn die Maſchinen ſind nach einem beſonderen Ver— 


| fahren — dem Patent Schlick — fo ausbalanziert, daß eine möglichſt vibrations- 
freie Fortbewegung erzielt wird. 
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Während man im Maſchinenraum durch Einbau der Maſchinen den Rieſen 
ſo ausſtattet, daß er zuverſichtlich Wind und Wogen entgegengehen kann, herrſcht 
auf dem ganzen Schiffe fieberhafte Tätigkeit, deren Erfolge eine Beſichtigung kurz 
vor der Ablieferung feſtſtellt. Abbildung 8. Da liegt der gegenwärtig größte 
Schnelldampfer der Welt, dem die vier Schornfteine und die drei ſchlanken Maſten 
das charakteriſtiſche Gepräge geben. Weit ſperren eine ganze Zahl von Ventilatoren 
ihre Rachen auf, um den 21 m tiefer liegenden Heizräumen kühlende, belebende 
Außenluft zuzuführen. Eine Flotte von 26 Booten iſt auf dem Boots- oder 
Sonnendeck geheißt. Ob ſie wohl ausreichen würde, wenn die Paſſagiere des 
vollbeſetzten Dampfers mit ihnen Rettung ſuchen müßten? Der Schnelldampfer 
„Kaiſer Wilhelm II.“ faßt insgeſamt 2500 Perſonen, von denen 600 zur Be- 
ſatzung gehören. — Wer dächte angeſichts ſolcher Zahlen nicht an die AMn- 
nehmlichkeiten einer Eiſenbahnſahrt bei großem Andrang, wenn allem Ruſen nach 
dem Vorſteher immer nur ein Achſelzucken mit der Deutung folgt: Da ſiehe du 
zu! Und nun gar 2500 Menſchen auf einem Schiff! Das muß ja vollgepackt 
fein von oben bis unten wie eine Heringstonne! Wer ſo denkt, hat die Rechnung 
ohne den Norddeutſchen Lloyd gemacht, der auf 770 Perſonen III., 343 Paſſagiere 
II. und 775 Fahrgäſte I. Klaſſe eingerichtet iſt. Wie ſichs III. und II. Klaſſe 
wohnt, kann jeder gelegentlich ſelbſt ausprobieren. Heute, wo es nichts koſtet, 
wollen wir ſtolz die erſte Klaſſe benutzen. 290 Paſſagierkammern mit 1 bis 4 Betten 
ſtehen zur Wahl. Wem fo ein Zimmer mit den holzgetäfelten Wänden nicht 
genügt, darf ein „Staatszimmer“, das größer und reicher ausgeſtattet iſt, einen 
Baderaum und ſonſtige Bequemlichkeiten beſitzt, bewohnen. Und wers dazu hat, 
wählt eins der „Imperial rooms“, beſtehend aus Frühſtückszimmer, Salon, Schlaf-, 
Badezimmer zc. Zur Erledigung der Briefe, zur ſtillen Unterhaltung mit einem 
guten Buche dient der Schreib- und Leſeſalon, deſſen prächtige Lackmalereien auf 
dem ſattroten goldigen Untergrunde der Wände wie kräftige Seidenſtickereien 
wirken. 

Vornehm präſentieren ſich die Räume des 613 qm großen Speiſeſaals, in 
dem alle Holzteile vom Boden bis zum Plafond in blaugebeiztem Holze aus— 
geführt, alle anderen Teile weiß lackiert ſind. Für die Kinder iſt ein eigener 
Speiſeſaal vorhanden. Ganz im Renaiſſanceſtil iſt die Architektur des Rauch— 
ſalons gehalten, deſſen Paneele aus Mahagoniholz mit Goldbronzeverzierung 
Füllungen aus echtem Leder in ornamentalen Deſſins aufweiſen. — Der große 
Geſellſchaftsſalon zeigt in den Wandtäfelungen Goldbrokatſtoff. Große Decken— 
gemälde ſtellen die Künſte, Wiſſenſchaft, Poeſie zc. dar. Ein breiter gemalter 
Wandfries bietet die ſchönſten Punkte der Umgebung von Potsdam und Berlin, 
von der Havel und der Spree. Die Stirnwand trägt das von Ludwig Noſter 
gemalte Bild des Namengebers und Taufpaten des Schiffes, das unſeres Kaiſers. 
Vor dem Wiener Café auf dem Sonnendeck ſitzend, laſſen die Nichtraucher ihre 
Blicke ungehindert nach beiden Seiten über die weite Waſſerfläche ſchweifen, 
während die Raucher ein zweites Café beſuchen und von da dem fröhlichen 
Treiben auf dem Spielplatze zuſchauen. — 2700 elektriſche Glühlampen erleuchten 
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alle Wohn-, Schlaf- und Geſellſchaftsräume, wie überhaupt die Elektrizität die 
ausgedehnteſte Verwendung, ſogar für Zigarrenanzünder und Brennſcherapparate 
gefunden hat. — Dieſe wenigen Andeutungen mögen genügen, um zu beweiſen, 
daß reichlich Raum vorhanden, und daß derſelbe vornehm und elegant, dazu mit 
größter Zweckdienlichkeit eingerichtet iſt. Wenn doch unſere Hausfrauen einmal 
die Kücheneinrichtungen eines ſolchen modernen Paſſagierdampfers mit den Patent— 
kochtöpfen, den Tellerwärmern, elektriſch betriebenen Tellerwaſch- und Meſſerputz— 
maſchinen beſichtigen könnten, ſie würden ihre helle Freude haben. 

Neben der Gediegenheit und Bequemlichkeit iſt aber auch für die Sicherheit 
noch weiter, als bisher erwähnt, geſorgt. Außer dem Doppelboden, der Schotten: 
einrichtung und den 26 Booten ſind 17 mächtige Dampſpumpen vorhanden, die 
imſtande find, ſtündlich 9360 ehm eindringendes Waſſer zu bewältigen. Zum 
Schutze gegen Feuersgefahr dienen Feuermelder und ein weitverzweigtes Rohr— 
ſyſtem, das ſich über alle Räume erſtreckt. Die modernſten Apparate, Erfindungen 
und Erfahrungen ſind zur Ausführung gekommen, um die Befehlsübertragung 
und das Signalweſen vor Zufälligkeiten zu bewahren. Daß in ſanitärer Be— 
ziehung nichts verſäumt iſt, bedarf keiner Verſicherung. 

So hat der Stettiner Vulkan in dem neuen Schnelldampfer ein Werk 
geſchaffen, das ſeiner Leiſtungsfähigkeit das glänzendſte Zeugnis ausſtellt, und 
das ſicher dazu beitragen wird, den deutſchen Handelsſchiffen den erlangten Vor— 
ſprung zu ſichern. Da iſt die Annahme wohl berechtigt, daß auch die hier 
gebauten Panzer unſerer Marine ſich ebenſo bewähren werden, wenn wir einſt 
gezwungen ſind, um unſere Zukunft auf dem Waſſer zu kämpfen. Hoffen wir, 
daß die Zeit noch ferne iſt, und daß der Vulkan inzwiſchen noch manche 
ſchwimmende Feſtung liefert für Deutſchlands viel zu kleine Flotte. 


F. Uecker-Stettin. 
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Offo von Bambergs Reilen nach Stettin. 


Im Auguſt des Jahres 1124 ſteuerten drei Schiffe auf Stettin zu. Am 
Bug des vorderſten ſtand ein Wolliner Kaufmann namens Nadomir, ein bereits 
im Sachſenlande getaufter Chrift, der Beſitzer des Schiffes. Ihm gehörten auch 
die beiden andern, mit Lebensmitteln befrachteten Fahrzeuge. Neben ihm ſtand 
ein ergrauter Mann in prieſterlicher Tracht. Es war der Biſchof Otto von 
Bamberg, der mit achtzehn prieſterlichen Begleitern aus Franken, meiſtens aus 
dem Kloſter Michelsberg, das Pommernland bereiſte. Herzog Boleslaw von 
Polen hatte ihn herbeigerufen, um die unterworfenen Einwohner Pommerns 
zum Chriſtentum zu bekehren. Nachdem er zu Pyritz den Anfang gemacht, war 
er über Kammin und Julin (Wollin), der Haupthandelsſtadt des Landes, bis 
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hierher gelangt. Denn die Juliner hatten erklärt, daß fie nur dem Beiſpiel 
Stettins als der älteſten und angeſehenſten Stadt Pommerns folgen würden. 
Stettin mochte damals eine Stadt von etwa 6000 Einwohnern ſein, die weit— 
läufig und dorfähnlich wie alle Wendenſtädte am Oderufer aufgebaut war. Der 
Bamberger Biſchof wurde von dem polniſchen Burggrafen Pauli und achtzig 
Reiſigen geleitet. Mit dieſen zog er am Tage nach ſeiner Ankunft vor das 
Stettiner Rathaus und zeigte den verſammelten Vätern der Stadt an, zu welchem 
Zweck er mit der chriſtlichen Geſellſchaft gekommen wäre. Die Ratsherren 
erwiderten, daß ſie mit ihren Zuſtänden zufrieden wären und keine neue Lehre 
annehmen wollten. Im übrigen wollten ſie, wie ſie dies dem Polenherzog bei 
ihrer Unterwerfung verſprochen, den Biſchof ungeſtört in ihrer Stadt predigen 
laſſen. Durch dieſen wenig verheißungsvollen Empfang ließ ſich Otto jedoch 
nicht abhalten, an den Markttagen ſich öffentlich mit ſeiner Prieſterſchar zu zeigen. 
Das Kreuz auf hoher Stange voran, hinterher der Biſchof ſelbſt, den Krummſtab 
in ſeiner Hand, an ſeiner Seite zwei Diakonen, in ſeinem Gefolge die übrigen 
Kleriker, paarweiſe geordnet und alle in feierlichen Meßgewändern, ſo ſchritt der 
prieſterliche Zug lobſingend durch das Marktgetümmel. Halb finſter, halb neu— 
gierig betrachtete die Menge den ungewohnten Aufzug. Nur hier und da ertönte 
ein ſchwächlicher Willkomm aus dem Munde eines chriſtlichen Händlers, den ſein 
Geſchäft aus der Ferne hergeführt hatte. Doch mancher Wende hob drohend den 
Speer, und keine Seele fand ſich bereit, die neue Lehre anzunehmen. 

Erfolglos durchzogen die deutſchen Prieſter von einem Markttage zum 
andern die Stadt. Schon nahte der Herbſt. Die Singvögel zogen von dannen. 
Doch die Bamberger Schar ſang ihr Lied, ohne daß ſich irgend ein Ohr auftat. 
Hierdurch entmutigt, beſchloß der Biſchof endlich, durch Paulitz bei dem Polen— 
fürſten anfragen zu laſſen, ob er in der trotzigen Stadt noch länger verharren 
ſollte. Als die Einwohner davon hörten, erſchraken ſie und baten den Burg— 
grafen, auch Geſandte Stettins mitzunehmen. 

Ehe dieſe vom Hoſe des polniſchen Gebieters zurückkehrten, gelang es dem 
Biſchof, bei zwei Jünglingen, den Söhnen des reichen und vornehmen Stettiners 
Domizlaff, Eingang zu finden. Er taufte ſie ſchließlich ohne Mitwiſſen der Eltern. 
Als die Mutter, eine aus chriſtlichem Lande entführte Frau, davon hörte, eilte 
jie beſtürzt zu dem Biſchof und fand zu feinen Füßen ihre Söhne. Nachdem 
dieſe die Alba, das weiße Taufkleid, abgelegt, hatte Otto ihnen neue Gewänder 
anfertigen laſſen, die ihrem vornehmen Stande gemäß ausgeſtattet waren. Dieſer 
Anblick, ſowie erwachende Erinnerungen ihrer Jugend ergriffen die Frau ſo ge— 
waltig, daß ſie hinfort mit ihren Hausgenoſſen und Freunden ſich offen zum 
Chriſtentum bekannte. Ebenſo gewann das Beiſpiel ihrer Söhne auch deren 
Geſpielen und endlich ſelbſt den von einer Reiſe heimkehrenden, anfangs ſehr 
entrüſteten Vater, der nun dem Heidentum entſagte und ſich mit 500 Perſonen 
ſeines Hausſtandes taufen ließ. Als dieſe Nachricht die Stadt durcheilte, berief 
der Oberprieſter Triglaffs ſofort eine Verſammlung in das Rathaus. Der Zufall 
fügte es, daß an demſelben Tage auch Paulitz mit den Geſandten Stettins 
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zurückkehrte. Dieſer verlas den verſammelten Vätern einen in lateiniſcher Sprache 
uns überlieferten Brief des Polenherzogs, der in deutſcher Überſetzung folgender— 
maßen lautet: 

„Boleslaw, von Gottes Gnaden Herzog der Polen und Feind aller Heiden, 
dem pommerſchen Volk und den Stettinern Frieden und Freundſchaft, wenn ſie 
den geſchloſſenen Bund halten, doch wenn ſie ihn brechen, Mord, Brand und 
ewige Feindſchaft! 

Wenn ich an euch Urſach ſuchte, könnte ich billig entrüſtet ſein ob eurem 
Bundesbruch und daß ihr den Biſchof Otto, meinen Vater, dieſen der höchſten 
Ehrerbietung würdigen, in der ganzen Chriſtenheit berühmten Herrn, der mir 
von Gott zu eurem Heil geſandt iſt, ungebührlich auſgenommen und bisher 
feiner heiligen Lehre getrotzt habt. Solches alles verklagt euch. Gleichwohl 


Biſchof Otto zerſtört die Triglaff-Gontine. 


(Wandgemälde im Reſtaurant Kaiſerhallen, Stettin, Kaiſer Wilhelmplatz.) 


haben eure Geſandten, inſonderheit auch der Biſchof ſelbſt, fid) für euch ver- 
wandt. Auf deren Rat und Bitte habe ich denn beſchloſſen, damit ihr Chriſti 
Joch deſto freudiger auf euch nehmt, eure Verpflichtungen gegen mich folgender— 
maßen herabzuſetzen: Ganz Pommern foll dem polniſchen Herzog und, feinen 
Nachfolgern alljährlich 300 Mark Silbers entrichten und bei einem ausbrechenden 
Kriege derart Hülfe bringen, daß je neun Hausväter den zehnten mit Waffen 
und Zehrung zum Feldzug ausrüſten und indeſſen ſeine Familie zu Hauſe treu— 
lich verſorgen. Wenn ihr ſolches haltet und den chriſtlichen Glauben annehmt, 
ſollt ihr meines Friedens, Schutzes und Beiſtandes in allerlei Vorkommniſſen 
als meine Bundesgenoſſen und Freunde verſichert ſein.“ 

Dieſer Brief, ſowie die Beredſamkeit des Burggrafen und die Drohungen 
des anweſenden Domizlaff bewirkten einen Umſchwung in der Stimmung der 
Einwohnerſchaft. Die Götzenprieſter mußten das Rathaus verlaſſen und der 
chriſtliche Biſchof wurde hineingeführt. Sofort rüſtete ſich Otto durch Meſſe und 
Abendmahl mit feinen Prieſtern die vier Götzentempel der Stadt (Gontinen ges 
nannt) zu zerſtören. Als das ſtaunende Volk ſah, daß ſeine Götter die Ver— 
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wegenen nicht ſtraften, legte es ſelbſt Hand an, die Gebäude von Grund aus 
abzubrechen. Auch ſchritt Otto alsbald zum Bau zweier Kirchen. Die eine, 
innerhalb der Stadt, weihte er dem heiligen Adalbert, die andere, draußen am 
Fuße des Walles, den Apoſtelfürſten Petrus und Paulus. Neunhundert Familien 
waren dem Chriſtentum und damit der europäiſchen Kultur gewonnen. 

Leider hatte das Werk des Biſchofs nicht lange Beſtand. Im Grunde 
hatte man das Chriſtentum nicht aus Überzeugung angenommen, ſondern aus 
Furcht vor den Polen. Die glänzende Erſcheinung des Bamberger Biſchofs 
hatte wohl für den Augenblick geblendet, doch nicht innerlich für den neuen 
Glauben gewonnen. Man verſtand die tieferen Lehren des Chriſtentums nicht, 
und tauſend unzerriſſene Fäden feſſelten die Volksſeele noch an den Naturglauben 
der Väter. Zwei Jahre nach Abreiſe des Biſchofs fand in Stettin eine Ernte- 
feier ſtatt, bei der wieder die alten Götzenbilder neben die Feſtſpeiſen geſtellt 
wurden. Alsbald erſchien auch auf dem Feſtplatze einer der verjagten Götzen— 
prieſter. Als wollte er nach alter Sitte das Feſtopfer bringen, trug er auf 
ſeinem Haupthaar einen Goldreifen, und lang wallte ſein ſeſtlich geſalbter Bart 
auf ſein weißes, mit Goldſchniiren verziertes Prieſtergewand herab. In ſeiner 
Linken hielt er den eiſenbeſchlagenen Opferſtock, mit der Rechten dagegen zeigte 
er der Menge die dreiköpfige Figur Triglaffs. 

Auf einmal erſchallte feierliches Geläute. Einige Chriſten, welche die 
Gefahr für ihren Glauben erkannten, zogen die Glocken der Adalbertskirche, um 
die Getauften zu den Waffen zu rufen. Seit je hatten die Heidniſchgeſinnten 
ſich an dem ungewohnten Glockenton geärgert. Jetzt entflammte er ſie vollends 
zur Wut. Unter Anführung des Götzenprieſters zog ein bewaffneter Hauf den 
Hügel empor, zertrümmerte die Glocken und wollte auch die Kirche zerſtören. 
Schon erhob der Götzenprieſter über dem Altar eine Axt, als eine bewaffnete 
Chriſtenſchar eintraf. Dies brachte die Zerſtörer zur Beſinnung, und ſchließlich 
einigten ſich die Anhänger des Alten und des Neuen dahin, daß man neben 
dem chriſtlichen Heiligtum einen Altar für Triglaff errichtete. Der Abfall Stettins 
riß auch das übrige Pommernland mitt ſich. 

Als der Polenherzog davon hörte, rückte er 1128 zur Beſtrafung des ab— 
trünnigen Landes mit Heeresmacht heran. Doch von entgegengeſetzter Seite 
kam auch der Bamberger Biſchof, um fein gefährdetes Werk zu retten. Er traf 
mit dem Polenherzog in deſſen Lager an der pommerſchen Grenze zuſammen, 
und beide gerieten hart aneinander. Boleslaw war nicht zum Rückzuge zu be— 
wegen. Nur ließ er ſich erbitten, mit dem Pommernherzog Wratislaw in perſön— 
liche Unterhandlungen zu treten. Dieſer wurde denn in das Lager beſchieden. 
Doch drohten alle Friedensvermittelungen Ottos an dem Verhalten Stettins zu 
ſcheitern. Boleslaw wollte unter allen Umſtänden die trotzige Stadt beſtraft 
ſehen. Schließlich war die Kriegsgefahr nicht anders zu beſeitigen, als daß ſich 
der Biſchof vor einem etwaigen Polenzug gegen Stettin erbot, zunächſt noch 
einen perſönlichen Verſuch in der Stadt zu machen, ob ſie nicht durch gütliche 
Überredung für das Chriſtentum wieder zu gewinnen ſei. 
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Es war für den Biſchof ein gefährlicher Gang. Denn in Stettin herrſchten 
unheimliche Zuſtände, verſchärft durch Hungersnot und eine mörderiſche Seuche. 
Es gab Stadtteile, wo jedes Haus mit Kranken oder Toten angefüllt war. 
Infolgedeſſen war der Pöbel zügellos geworden und, da er die Seuche für eine 
Strafe der verlaſſenen Götter hielt, geriet der größte Teil der Einwohner wieder 
unter das Regiment der Götzenprieſter. Bewaffnete Rotten durchzogen die Straßen 
und blutige Kämpfe wurden zwiſchen Heiden und Chriſten ausgefochten. An der 
Spitze der Chriſten ſtand ein junger, feuriger Mann namens Witſach, wahr— 
ſcheinlich ein Verwandter des Herzogs, der von Biſchof Otto auf ſeiner erſten 
Reiſe getauft worden. Er wurde nicht müde, auf der Straße und in den Häuſern 
zum Chriſtenglauben anzufeuern, ſowie die Schwankenden zu befeſtigen. Doch 
nur ein kleines Häuflein hing ihm an. — Da verbreitete ſich plötzlich die Kunde, 
der Bamberger Biſchof wäre ſoeben im Hafen gelandet. Alles ſtürzte dahin, 
um ſich von der Wahrheit zu überführen. In der Tat erblickte man ein Schiff, 
aus dem ſieben prieſterlich gekleidete Männer herausſtiegen, in ihrer Mitte die 
bekannte Geſtalt des Biſchofs. Drohendes Wutgebrüll begrüßte die Fremden, 
die jedoch ruhig das Bollwerk erklommen und dann, von der tobenden Menge 
umwogt, langſamen Schrittes unter geiſtlichen Geſängen der Stadt entgegenzogen. 
Da aber das Getümmel immer größer wurde, leukte der Biſchof zu der kleinen 
Peter⸗Pauls⸗Kirche, wo er vorläufig einen ſicheren Zufluchtsort zu finden hoffte. 

Kaum war die chriſtliche Schar hineingezogen, ſo erſchienen mehrere 
Götzenprieſter und forderten die Menge auf, die geiſtliche Feſtung zu ſtürmen. 
Bald war die Kirche von einem feindſeligen Haufen umlagert. Die Geiſtlichen 
im Innern kehrten ſich nicht an das Gebrüll draußen. Sie bereiteten den Sonntag 
vor, und heilige Geſänge erſchallten aus dem Gotteshauſe. Dieſe feierlichen Töne 
übten auf die Lauſchenden ſo wunderbare Gewalt, daß ihre Feindſchaft in ver— 
ſöhnlichere Stimmung umſchlug. 

Da ſah man aus dem Stadttor eine bewaffnete Schar mit Witſach an der 
Spitze herbeiziehen. Als er die Menſchen wie eine toſende Brandung das Gottes— 
haus umlagern ſah, ſchalt er die Blutdürſtigen wegen ihres Frevels am Gaſt— 
recht, und beſchämt wich die Menge zurück. Ihm ſelbſt öffnete ſich, nachdem er 
ſeinen Namen genannt, die Kirche. Mit Freudentränen begrüßte er den Biſchof 
und beſchwor ihn, auf der Stelle die Stadt zu verlaſſen. Allein Otto wies 
jeden Fluchtgedanken von ſich und wollte lieber ſterben als umkehren. „Dann 
will ich mit euch ſterben!“ rief Witſach entſchloſſen: „Mögt ihr dieſe Nacht noch 
in der Kirche bleiben! Ihr ſeid hier vielleicht ſicherer als anderswo. Am 
Morgen werde ich wiederkommen und verſuchen, euch in die Stadt zu führen“. 

Otto übernachtete alſo im Gotteshauſe. Am anderen Morgen erſchien 
Witſach mit etlichen Bewaffneten. Nun brach die ganze Schar in die Stadt auf, 
an der Spitze der furchtloſe Biſchof. In den Gaſſen ſtanden die Menſchen Kopf 
an Kopf und erhoben ein wüſtes Geſchrei, als ſie die Fremden erblickten. Doch 
ohne ſich einſchüchtern zu laſſen, lenkte Otto auf das Rathaus zu, wo die Väter 
der Stadt verſammelt waren. Ein hölliſcher Spektakel empfing ihn hier, niemand 
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konnte anfangs ein Wort verſtehen. Endlich als es Witfachs Freunden gelang, 
einen Augenblick Ruhe zu ſchaffen, trat Otto auf die Rednerbühne, die Ver— 
ſammelten mit ernſten Worten aufforderud, den wiedereingeführten Götzendienſt 
zu beſeitigen. Wilde Verwünſchungen ſchleuderte man ihm als Antwort entgegen. 
Am unbändigſten gebärdeten ſich die anweſenden Götzenprieſter. Doch wie ein 
Fels im Meer ſtand der Biſchof. Da er aber bei dem immer lauter werdenden 
Getümmel ſich nicht vernehmlich machen konnte, gab er endlich jede gütliche Vor— 
ſtellung auf und ſchickte ſich an, über die Abgefallenen den Kirchenbann zu ver— 
hängen. Auf die Bitten einiger aber, die ſeine Abſicht merkten und die ver— 
meintliche Zauberformel fürchteten, gab er ihnen noch längere Friſt zur Beratung 
und übertrug Witſach die fernere Verhandlung. Er ſelbſt eilte auf den Markt, 
um ſich von den Ratsherren an das verſammelte Volk zu wenden. Hier hielten 
Witſachs Anhänger ſämtliche Zugänge, auch die Tribüne in der Mitte des Marktes, 
beſetzt. Durch Drohungen und Waffengeklirr wurde die Menge zum Schweigen 
gebracht, und Otto beſtieg den Rednerſtuhl. Plötzlich ſtürzte ein weißbemantelter 
Götzenprieſter mit einem Speer herbei und ſchlug zweimal an die Tragſäule der 
Rednerbühne, indem er dem Biſchof Schweigen gebot. Da dieſer ſich jedoch nicht 
unterbrechen ließ, wandte ſich der Heidenprieſter an die Umſtehenden mit der 
Aufforderung, den Feind der heimiſchen Götter zu töten, und richtete zugleich ſeinen 
Speer auf den Biſchof. Otto erkannte die drohende Gefahr, verlor jedoch keinen 
Augenblick die Ruhe. Gebieteriſch ſtreckte er die Rechte aus, indem er dem Mord— 
gierigen ſeine Lanze zu werfen verbot. Der abergläubiſche Heide hielt die Hand— 
bewegung für einen Verſuch, ihn zu bezaubern, und dieſer Gedanke übte in der 


Tat eine entkräftigende Wirkung auf ihn aus. Regungslos wie mit gelähmtem 


Arm ſtand er da. Schnell gefaßt, machte Otto das Zeichen des Kreuzes, ſegnete 
die Menge und ſtieg von der Rednerbühne herunter. 

Tiefe Stille herrſchte auf dem Markte. Die mutige Feſtigkeit des Apoſtels, 
ſowie ſeine würdige Haltung, vor allem das ſcheinbare Wunder, ſetzte ihn wieder 
in ſein früheres Anſehen ein. Einige jubelten ihm zu, andere zerſtreuten ſich 
nachdenklich in ihre Häuſer. Vom Markte aber ſchritt der Biſchof zu der nahen 
Adalbertskirche und zertrümmerte den daneben gebauten Götzenaltar. Als darauf 
die Nachricht kam, daß die Menge an einem Götzenbanm eine drohende Haltung 
angenommen, führte Otto feine Schar ſofort an den Platz. Wirklich ſtand dort 
unter einem rieſigen Wallnußbaum, der abgöttiſch verehrt wurde, eine große Zahl 
von Menſchen. Otto machte ſich ohne weiteres daran, den Baum zu fällen, und 
niemand wagte ihn zu hindern. Da ſtürzte plötzlich der Beſitzer des Baumes 
mit einem Streitmeißel herbei und rief ſchon von ferne dem Biſchof zu, ſein 
Eigentum unberührt zu laſſen. Als Otto ſich daran nicht kehrte, ſchleuderte der 
Wütende den Streitmeißel wider den Frevler. Zum Glück hatte er ſchlecht gezielt. 
Der Meißel ſchlug in die Holzwehr eines nahe gelegenen Ziehbrunnens, und 
vergebens zerrte der Wende an dem Lederriemen, um ſeinen Wurf zu wiederholen. 

Zornig fielen die Chriſten über ihn her, allein Biſchof Otto entriß ihn 
ihren Händen. Bekehrt durch dieſe Güte, fiel er dem Biſchof zu Füßen und bat 
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ihm feine Zat ab. Otto verzieh ihm gern, gab auch den bittenden Nachbarn 
Gehör und fonte den Baum, der mit feinen Früchten wie mit feinem Schatten 
fo viele erquickt hatte. 

Indeſſen war auch Witſach kräftig für die chriſtliche Sache eingetreten und 
hatte den verſtändigeren Teil der Verſammelten zur Beſinnung gebracht. So 
kam endlich der Beſchluß zu ſtaude, das Chriſtentum wieder in Stettin einzu— 
ſühren. — Am andern Tage wurde auf dem Markte eine große Meſſe abgehalten, 
wo die Abtrünnigen wieder feierlich in die Kirche aufgenommen wurden. überall 
wurden die Götzenbilder in den Häuſern auſgeſucht und zerſtört, auch ließen ſich 
jetzt viele taufen, die früher der chriſtlichen Lehre Widerſtand geleiſtet hatten. 


Der Einzug der Deutſchen in Stettin. 
(Wandgemälde im Reſtaurant Kaiſerhallen, Stettin, Kaiſer Wilhelmplatz.) 


Kaum je iſt auf pommerſchem Boden ein größerer Sieg davongetragen als 
dieſer, der ohne einen Tropfen Blutes gewonnen wurde. Mit der Chriſtiani— 
ſierung begann zudem auch die Einwanderung der Deutſchen, die um 1250 unter 
Barnim I. ihren Höhepunkt erreichte und Pommern wieder zu einem deutſchen 
Lande machte. (Zum Teil aus dem Roman „Das Geheimnis der Finſternis“.) 

l Ernſt Gollnow. 
© 


Oderwein. 
Vor Seiten Biſchof Otto fand Nach ihm kam einſt ein kluger Mann, 
Den Weg ins wilde Pommerland; Der ſah das neue Cand ſich au. 
Vom fernen Bamberg zog er her Er ſprach: „Das Land iſt angenehm, 
Und nahm es in die Chriſtenlehr'. Für Heringshandel ſehr bequem; 
Man merkte da die erſte Spur Nur iſt des Waſſers hier zu viel, 


Von Pommerns künft'ger Nochkultnr. Das hat kein End' und hat kein Jiel. 


Die Oder ſchon, daß Gott erbarm, 
Bat manchen breiten Waſſerarm, 
Und gar das Haff dahinter gleich 
Iſt unvernünftig umfangreich; 

Am allermindſten ſcheint mir gut 
Der Gſtſee ſcheußlich ſalzne Flut. 


So vieles Waſſer iſt ein Graus, 


Das hält ein deutſches Herz nicht aus. 


Zu Wendeuzeiteu mocht es gehu! 
Der Deutſche kann nicht ſo beſtehn; 
Er braucht ein Gegenſchwergewicht, 
Denn Waſſer tut's ihm freilich nicht.“ 


So dacht er weislich und beſchloß: 
„Man fend uns einen Rebenſchoß! 
Den ſetzen wir und wollen ſehn, 

Wie ſolch Gewächs hier mag beſtehn.“ 

Der Setzling kam, ſtand, wuchs, trug 
Frucht, 

Und ſo begann die Traubenzucht. 


Man ſchnitt, man kelterte den Wein, 
Man füllte ihn in Fäßlein ein, 
Ließ gären ihn ein ſtilles Jahr, 
Bis daß er reif zum Trinken war. 
Drauf hub ein ſehr verwegner Mann 
Mit Vorſicht ihn zu koſten an. 


Doch was dem Ärmften da geſchehn, 
Das war erbärmlich anzuſehn. 
Es ward, wer nur von weitem ſtand, 
Von heißem Mitleid übermannt, 
Und fühlt ein Rühren ſchmerzenreich, 
Dem ſchwerſten Katzenjammer gleich. 


Ein Schiffer ſah's von ſeinem Schiff, 


| Tat in ein Tönnlein einen Griff, 
Sog einen Hering ſanft hervor 

| Und hob ihn hoch am Schwanz empor, 
Er legt ihn ſäuberlich hinein 


In dieſen klaren Oderwein. 


Und augenblicklich wunderbar, 
Das Katerfrühſtück fertig war, 
Das unſerm Magen gar ſo gut 


Und andern Eingeweiden tut. 


Der jetzt mit Ehren längſt bekannt, 
Der ſaure Hering ſo entſtand. 


Seitdem aus Frankreich und vom 
Rhein 
Bezieht der Pommer ſeinen Wein. 
Und hat er ihn, ſo trinkt er klug 
Beträchtlich mehr als nur genug, 
Dieweil des Herings Hochgenuß 


Mau redlich erſt verdienen muß. 


Hans Hoffmann. 


TAD 


Die Ückermünder Beide. 


Mit dem Geſamtnamen „licermiünder Heide“ bezeichnet man die mächtigen 
Waldreviere Altvorpommerns, die ſich von der Oder bis zur Peene und vom 


Stettiner Haff bis nach der Uckermark und Mecklenburg hinziehen. 


Näher noch 


wie oben werden die Oſt- und Südgrenze der Heide durch eine Luftlinie beſtimmt, 
welche die Orter Pölitz, Kreckow, Paſewalk und den Grenzpunkt zwiſchen Pommern, 
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Brandenburg und Mecklenburg-Strelitz unweit des pommerſchen Dorfes Heinrihs- 
walde ſchneidet. Die genauere Weſtgrenze dagegen folgt von Heinrichswalde bis 
Ferdinandshof der mecklenburg-pommerſchen Grenze und von da ab bis zum 
Peeneſtrom der Bahnlinie Ferdinandshof-Ducherow-Uſedom. 

Die größte Ausdehnung der Heide von Norden nach Süden beträgt 43, 
die von Oſten nach Weſten 54 km. Nach Abrechnung der bedeutenderen Ein— 
ſchnitte bedeckt ſie dabei eine Fläche von 1550 qkm, wovon zwei Drittel als 
reiner Waldbeſtand zu betrachten ſind. 

Einen herrlichen Überblick über das eigentliche Herz der Heide gewähren 
die ſogenannten Lenzener Berge. Dieſe gehören zu den nördlichen Ausläufern 
des Randow-Plateaus, jenes Teiles des mecklenburgiſchen Landrückens, der ſich 
zwiſchen Oder und Randow nach Pommern hineinſchiebt, und ſind von der 
Endſtativn der Randower Kleinbahn, dem Dörflein Stolzenburger Glashütte, aus 
leicht zu erreichen. In ihrem höchſten Punkte, der „Amalienhöh“, erheben fie fih 
51 m über den Spiegel des Meeres und beherrſchen damit die ganze Umgegend. 

Das Panorama, welches ſich von hier aus den erſtaunten Blicken des 
Beſchauers entrollt, iſt ſo überwältigend und in ſeinen einzelnen Teilen von ſo 
eigenartigem Zauber, daß man fid nur ſchwer wieder davon losreißen kann, 
und daß es für immer in der Seele haftet. In unermeßliche Fernen zieht ſich 
der dunkle, geheimnisvolle Kiefernwald der Heide nach Norden, Often und Süden 
dahin, nur hin und wieder ven lichter gefärbten Stellen unterbrochen, aus denen 
die friedlichen Dörfer und einſamen Weiler, die hellgrünen Wieſenflächen und 
tiefblauen Waldſeen hervorlugen. Aus unmittelbarer Nähe winken die betrieb— 
ſame Stolzenburger Glashütte, das Dörflein Zopfenbeck und der Weiler Schneide— 
mühl mit ſeinem alten Teerofen herauf. Weiter nach Norden verweilt der Blick 
bei der großen Wieſenfläche, die man durch die Entwäſſerung des Ahlbecker Sees 
gewonnen, und bei all den Ortſchaften, welche ſich wie ein Kranz um die früheren 
Ufer des Sees herumziehen, und von denen hier nur die beiden Kirchdörfer 
Hinterſee und Ahlbeck-lickermünde genannt fein mögen. Jener ſchwarze Punkt 
dort an der Grenze des Horizontes im Norden iſt zweifelsohne der Leuchtturm 
von Swinemünde, und jene Rauchſäulchen zu unſerer Rechten, die dort zwiſchen 
den Kronen der Bäume emporſteigen, deuten die Richtung an, in der die See— 
dampfer das Haff durchſchneiden. Der Südoſten und Süden unſeres Geſichts— 
kreiſes werden von den ſtärker beſiedelten Wellenhiigeln des Randow- und 
Warſow-Plateaus ausgefüllt und vermögen unſerm Bilde von der Heide keine 
beſonderen Reize zu verleihen. Mächtig belebt dagegen wird dasſelbe noch einmal 
im fernen Weſten, im Winkel von Heinrichswalde und Rothemühl, wo die 
mecklenburgiſche Seenplatte ſich trutziglich als natürliche Grenzmauer zwiſchen 
Pommern und der Uckermark erhebt und im Hohen Mittags- und Römerberge 
Höhen von 128 bezw. 124 m erreichen und zum Greifen nahe über den Wald 
herübergrüßen. 

Das ganze Flachland der lückermünder Heide zwiſchen Haff und Peene und 
den oben genannten Randerhebungen war vor Jahrtauſenden noch mit einer 
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weiten Waſſerfläche bedeckt, die den ſüdlichen Teil des Haffs bildete, und die erft 
im Lauſe der Zeiten allmählich zurückwich. Der durch dieſen Vorgang entſtandene 
Boden gehört darum auch feiner geologiſchen Formation nach zu dem ſogenannten 
Schwemmland oder Alluvium und zeigt auch ganz die Eigenſchaften desſelben. 
Er beſteht zum größten Teile aus Sand- und Moorſtrecken, die mit gewaltigen 
Torflagern (Randow-Wieſen, Anklamer Stadtmoor) wechſeln. Auch das häufige 
Vorkommen des Raſeneiſenſteines, hier „Fuchs“ genannt, entſpricht ganz dem 
Charakter des Schwemmlandes. — Hin und wieder ſtößt man auch auf Ton— 
ſchichten, die aber meiſtenteils nur von geringer Stärke find. Ein Tonlager von 
ganz beſonderer Mächtigkeit zieht ſich jedoch im Mündungsgebiet der Ücker am 
Haff entlang und hat hier eine großartige Ziegelinduſtrie ins Leben gerufen. 
Die Tonſchicht liegt / bis 2 m unter der Oberfläche und zeigt eine Stärke 
von ½ bis 4 m. 

Weite baumloſe und nur mit Heidekraut bedeckte Flächen, wie uns ſolche 
in der Lüneburger Heide entgegentreten, trifft man in der Ückermünder Heide 
nicht an. Die Waldflächen ſind im Gegenteil überall beſtanden, und wenn der 
reine Kiefernwald auch vorherrſchend iſt, ſo wechſelt dieſer doch oft mit herrlichen, 
gemiſchten Beſtänden ab, ſo in den Hügelrevieren von Rothemühl und Torgelow, 
wo man lebhaft an die Buchenwälder Rügens erinnert wird. 

Vereinzelt und in kleineren Gruppen treten neben allen Hauptbaumarten 
unſerer Wälder auch noch Ahorn, Eſche, Ulme, Elsbeere und Eibe auf. Els— 
beeren findet man bei Stolzenburg, in der Umgebung der königlichen Förſterei 
Eichfeuer. Die Eibe war früher in den Bruchwäldern der Heide ziemlich häufig 
vertreten, iſt aber bedeutend ſeltener geworden und ſcheint dem Ausſterben ent— 
gegenzugehen. Vereinzelte Stämme kommen jedoch noch auf der Mobenhorſt 
bei der Stolzenburger Glashütte und im Rehhagener Forſtrevier am Neuwarper 
See vor. 

Im Hochwald der lickermünder Heide find ganze Strecken des Bodens faſt 
ausſchließlich mit Heidelbeerkraut bedeckt, an deffen Stelle im Stangenholz und 
in den Schonungen Preißelbeere und Heidekraut treten. Auf den trockenen 
Waldblößen friſten Strandhafer und Sandſegge, Feldthymian und Sandveilchen 
ihr kümmerliches Daſein. Auf den feuchten Waldſtellen dagegen und in den 
Mooren und Brüchen finden ſich Sumpfheidel-, Moos- und Krähenbeere, wilder 
Rosmarin, Sumpfporſt und die verſchiedenſten Farne (Straußfarn — Onocléa 
struthiöpteris — am Stolzenburger Borken). Im großen und ganzen ift aber 
die Heide ein armſeliges Pflanzengebiet, weshalb auch die Imkerei in den 
Jahren, in denen das Heidekraut eine ſchlechte Blüte hat, nur wenig lohnend iſt. 

Der Wildbeſtand der Ückermünder Heide war von jeher ein außerordentlich 
reicher, und auch heute noch tritt das Wild dort ſo zahlreich auf, daß ſich der 
Landmann desſelben kaum erwehren kann. Hirſche in Rudeln von 50 bis 
60 Stick, darunter noch ſtattliche Sechzehn- und Achtzehnender, find in ſtrengen 
Wintern und bei hohen Schnee durchaus keine Seltenheit, und über Rehe in 
Sprüngen von 100 bis 150 weiß jedes Kind im Heidedörflein zu erzählen. 
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Vor ungefähr 30 Jahren trat auch noch das Wildſchwein fo zahlreich auf, 
daß es zur reinen Plage wurde. Heute dagegen iſt es beinahe ausgerottet und 
kommt vereinzelt nur noch in den Bergen von Rothemühl vor. Ein jedenfalls 
von hier aus verſchlagener Keiler im Gewichte von vier Zentnern wurde jedoch 
noch im Winter 1902 in der Eggeſiner Forſt erlegt. 

Daß auch Dachs und Fuchs, Marder und Iltis hier noch immer ihr 
Weſen treiben, bedarf wohl nur des Hinweiſes. 

Im einſamen Hochwalde horſten See- und Fiſchadler. Fiſchreiher und 
Kraniche gehen ihrem Gewerbe nach, und auf den Waldſeen tummelt ſich das 
unzählige Heer der Wildenten, unbekümmert darum, daß dicht neben ihnen 
ein Wildſchwan majeſtätiſch ſeine Bahnen zieht. 

Daß bei ſolchem Wildreichtum auch der Drang zum Wildern mächtig rege 
werden mußte, liegt auſ der Hand, und ſo wiſſen auch Sage und Lied von 
manchem blutigen Strauße zwiſchen Wilderern und Forſtſchutzbeamten zu bez 
richten, der ohne Zeugen auf ſtummer Heide ausgefochten wurde. 

Schier wie ein Märchen klingt es aber, wenn uns alte Chroniſten berichten, 
daß es vor 400 Jahren auch noch wilde Pferde in der lickermünder Heide 
gegeben habe, und doch treten dieſe Nachrichten ſo beſtimmt auf, daß man ihnen 
Glauben ſchenken muß. Von dieſen wilden Pferden erzählt ein Chroniſt des 
16. Jahrhunderts wie folgt: „In der lickermündiſchen Heide hats wilde Pferde, 
die gehen bei ganzen Herden. Dieſelben haben allerlei Farben, wie andere 
Pferde, nur allein, daß ſie einen gelben Striemen über den Rücken haben, ſind 
nicht übrig groß, aber ſehr feſt und arbeitſam. Man fängt ſie in Hagen und 
wirft ihnen einen Strick um den Hals und zieht das zu, bis es ſchier würgt. 
Danach verhemmt man ſie mit Stricken, daß man ſie behandeln und fortbringen 
kann, und ſpannt ſie etliche Tage nach einander vor den Pflug und treibt ſie 
ſo lange, bis man ihnen die Wildheit und Kraft gar gebrochen. So lehrt 
man ſie dann den Zaum leiden, und werden es hernach ſehr gute Pferde, die 
viel Arbeit und Böſes ausſtehen mögen.“ 

Ein Sproß dieſer Wildlinge war auch der berühmte Leibhengſt Bogislaws X. 
(1474 — 1523), mit dem der Pommernherzog auf feiner Reife nach Paläſtina am 
Kaiſerhofe zu Wien gewaltiges Aufſehen erregte, und nach welchem Kaifer Maris 
milian ſo großes Verlangen hatte, daß er den Herzog darum bat. „Dieſer hätte 
ihm aber viel lieber etliche tauſend Gulden gegeben, aber weil er es ihm nicht 
abſchlagen konnte, hat er es ihm zugeſagt — der Hengſt war inzwiſchen wieder 
nach Stettin zurückgegangen — ſobald als er heimkehrte.“ 

„Mittwoch nach palmarum des Jahres 1498 kam nun Herzog Bogislaw 
wieder in ſein Land zurück und iſt des folgenden Tages nach Stettin gezogen. 
Es iſt aber die Nacht zuvor ein ſonderlich ſeltſam Unglück geſchehen, desgleichen 
man kaum gehört haben mag. Denn alle ſeine Pferde auf dem Stalle, ſo bis 
daher friſch und munter geweſen, ſind ſelbige Nacht alleſamt auf der Streu ge— 
ſtorben“ — darunter auch der Leibhengſt — „ohne daß man eine Urſache ge— 
wußt hat“. Als der Herzog das Unglück erfuhr, „erſchrack er hart und konnte 
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ſich nicht genugſam verwundern, wie es zugegangen, und mühete ſich ſonderlich 
um den Leibhengſt, den er dem Kaiſer zugeſagt, und beklagte den nur allein“. 
— „Und hat demnach von ſeinem Hofgeſinde zween andere hübſche Gäule zuwege 
gebracht und dieſelben dem Kaiſer geſchickt“. 

Daß auch in der lickermünder Heide ſchon längſt vor Chrifti Geburt An— 
ſiedelungen von Menſchen vorhanden geweſen fein miiſſen, ift zwar durch ver- 
ſchiedene Altertumsfunde aus dieſer Zeit, die man hier gemacht, vollauf bewieſen; 
das iſt aber auch alles, was wir darüber wiſſen. Genauere Angaben über das 
Auftreten des Menſchen in dieſem Gebiet treten uns erſt um die Zeit von Chriſti 
Geburt entgegen, wo uns römiſche Schriftſteller berichten, daß es der mächtige 
Volksſtamm der Rugier war, der ſich in den Küſtengegenden des nördlichen 
Germaniens und ſomit auch in unſerer Heide angeſiedelt hatte, und der ſpäter 
zur Zeit der Völkerwanderung ſeine alten Wohnplätze verließ, um dem allgemeinen 
Zuge der Germanen nach Süden zu folgen. 

Der Beſiedelung der Heidegegenden durch die Rugier verdankt jedenfalls 
auch die Sage vom Feuerkönig des Ahlbecker Sees ihre Entſtehung; erinnert die— 
ſelbe doch ſogar in einzelnen Zügen lebhaft an den Mythus vom Donnergotte 
der alten Germanen. Wie bei Thor waren Stärke und Mut auch die vor— 
nehmſten Eigenſchaften des Feuerkönigs, und auch von ihm gingen Blitze aus, 
wenn er ſein feuriges Schwert ſchwiugend hin und wieder durch die Lifte dahin— 
jagte. Für gewöhnlich aber trieb der Feuerkönig ſein unheimlich Weſen in 
dunklen Nächten auf dem See ſelbſt, bewegte ſich darauf, als ab er fiſchen wolle, 
ſchoß auch im Kahn über den See dahin, daß die Waſſer hoch aufſpritzten, um— 
ſchwebte laut jammernd die alten Geſtade des Sees, erſchien aber auch ſofort, 
wo man unbedachtſam ſeinen Namen ausgeſprochen, und kam auch ſonſt den 
Wohnplätzen der Anſiedler ſo nahe, daß ſie deutlich ſeine rieſige Mannsgeſtalt 
erkennen konnten und zu Tode geängſtigt befürchteten, er werde ihre armſeligen 
Hütten durch ſeinen Feuerodem in Brand ſetzen, was aber nie geſchah. Sobald 
es zu tagen anfing, verſchwand der Plagegeiſt an der Weſtſeite des Sees auf 
dem ſogenannten Borgwall, wo auch der Sage nach der Tempel eines alten 
Heidengottes geſtanden haben ſoll. 

Ein junger Fiſcher befreite endlich die Gegend von dem ſchrecklichen Unhold. 
Als nämlich letzterer wieder einmal über den See dahinfuhr, ſteuerte der Fiſcher 
unerſchrocken auf ihn los und rief ihm zu, weshalb er die Gegend ſo quäle. 
Da ſtürzte ſich der Feuerkönig kopfüber in den See und war für immer ver— 
ſchwunden. Den Fiſcher aber fand man am nächſten Morgen tot in ſeinem Kahne 
liegend. 
| Die durch den Abzug der Rugier frei gewordenen Plätze in unſerer Heide 
wurden gegen Ende des fünften Jahrhunderts ſchon wieder beſetzt und zwar 
von einem Stamme des von Oſten her vordringenden Wendenvolkes, dem Stamme 
der Wilzen oder Leutizier. Ackerbau, Viehzucht, Jagd, Fiſcherei und Bienenzucht 
treibend, führten dieſe neuen Heidebewohner die erſten Jahrhunderte ein friedliches 
Daſein, unbedrängt von äußeren Feinden und höchſtens im Streit mit den 
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eigenen Stammesgenoſſen. Das änderte fih aber, ſobald ſich die durch die 
Völkerwanderung zerſplitterte Kraft der Germanen unter Karl dem Großen wieder 
geeint hatte und mächtige Vorſtöße nach Oſten machte, um den Wenden die 
alten Oſtmarken Germaniens wieder zu entreißen. Der Kampf, welcher dadurch 
zwiſchen Germanen und Wenden entfacht wurde und in den ſicherlich auch unſere 
Wilzen mit hineingezogen wurden, zog ſich durch Jahrhunderte hin und rieb das 
Volk der Wenden und ſomit auch den Stamm der Wilzen beinahe vollſtändig 
auf. Auf den blutgetränkten Fluren der Heide ſiedelten ſich nun „ſächſiſcher 
Adel und niederdeutſche Bauern an“, denen ſpäter noch zur Zeit der Raubkriege 
Ludwigs XIV. (1643—1715) viele Pfälzer folgten. 

Aus der Zeit des niedergehenden Wendentums ſtammt auch das einzige 
hiſtoriſche Denkmal der lickermünder Heide aus alter Zeit, das ſogenannte 
Barnimskreuz, das dem Andenken Herzog Barnims II. (1278—1295) errichtet 
iſt, der hier im Jahre 1295 von dem Ritter Vidante von Muckerwitz auf Vogel— 
ſang bei lickermünde erſchlagen wurde. Ein einfaches Holzkreuz, das bei Verfall 
immer wieder erneuert wird, und eine 1 m hohe und 1 m breite Granitſäule 
bezeichnen au der alten Poſtſtraße Stettin-Ückermünde im Walde zwiſchen 
Entepöhl und Hinterſee die ſchaurige Stätte. Außer einem eingemeißelten Kreuz 
und der Jahreszahl 1295 trägt der Stein noch die Inſchrift: BARNIMS 
KREUZ. KÖNIGLICH REVIER. 

Die Hiltorie aber vom Barnimskreuz wird wie folgt erzählt: Herzog 
Barnim II. lag gern in der lickermünder Heide dem Weidwerk ob und nahm 
dann oft die Gaſtfreundſchaft des vornehmen Vidante von Muckerwitz in Anſpruch, 
der eine Freiherrin von Warborch als Eheweib hatte. Gar bald entbrannte der 
Herzog in heftiger Leidenſchaft zu der ſchönen Schloßfrau und ſuchte ſich des 
unbequemen Gatten dadurch zu entledigen, daß er ihn mit einer Geſandtſchaft 
nach Polen beorderte, welchem Auftrage Vidante von Muckerwitz auch arglos 
Folge leiſtete. Der Hüter der Ehre feines Hauſes weitab in Polen und der 
Herzog wieder eine Nacht als Gaſt in Vogelſang, in der er „die Frau mit 
gutten Worten und Dreven zu ſeinem Willen vermocht!“ 

Vidante von Muckerwitz erhielt aber durch ſeinen treuen Schloßkaplan 
Kunde von dem ſchändlichen Treiben des Herzogs und eilte wutſchnaubend nach 
Vogelſang zurück, wo der Herzog gerade wieder anweſend war. Nichts Gutes 
beim Anblicke Vidantes ahnend, ſtürzte Barnim aus dem Schloſſe, ſchwang ſich 
aufs Roß, das ſein Getreuer Hans von Klempenow ſchnell aus dem Stalle 
geriſſen hatte, und jagte aus dem Burgtore. Für Hans von Klempenow aber 
war es zur Rettung Schon zu ſpät. Er wurde ergriffen und kurzerhand auf: 
geknüpft. Dann ſetzte Vidante dem fliehenden Herzoge nach, holte ihn endlich 
an der oben beſchriebenen Stätte ein und ſchrie ihm zu, ſich zu verteidigen. Als 
Barnim aber darauf fein Hifthorn anſetzte, um Hülfe herbeizurufen, drang 
Vidante mit dem Schwerte auf ihn ein und ſtieß es ihm durchs Herz. — 
Vidante floh mit Weib und Kind, durfte jedoch ſchon nach einem Jahre zurück— 
kehren, da Herzog Bogislaw IV. (1278—1309), der Halbbruder des Erſchlagenen, 
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beide Sachen gleich böſe erachtete. Bogislaw IV. ließ auch „zum Gedächtnis 
der Geſchichte dem Bruder ein gemauert Kreutz an ſeiner Todesſtette ſetzen“. 
Gar manches ließe ſich auch noch über die Schickſale der Heidebewohner 


erzählen aus der Zeit der brandenburg-pommerſchen Fehde um die Lehnshoheit, 


(„Kiek in de Mark“ zu Paſewalk), aus deu Zeiten des dreißigjährigen Krieges 
und aus der Franzoſenzeit; das ift ja aber auch ſchon anderswo ausführlich 
berichtet und würde zudem auch hier zu weit führen. Nur eine Erinnerung an die 
Franzoſenzeit mag hier noch Platz finden. 

Im Herbſt 1806 nach der Kapi— 
tulation Hohenlohes bei Prenzlau 
ſprengten eines Nachmittags um die 
Kaffeezeit einige Franzoſen auf den 
Schloßhof zu Rothen-Klempenow und 
forderten die Herausgabe vou Geld 
und Geldeswert, und als der alte Graf 
Eickſtedt dies nicht gleich verſtehen 
wollte, ſchlug ihm ein Franzoſe die 
Mütze vom Kopf. „Wo grot led 
dat dunn över unſen ollen Grafen, 
un wo kek he den Franzoſen an! Uns 
argerte dat över ſo, dat wi nah Meß— 
forken un Wagenrungen grepen un de 
verfluchten Kerls von den Hof run— 
bröchten.“ 

Induſtrie und Schnellverkehr 
haben ſeit jenen Zeiten in den meiſten 
Gegenden unſeres Vaterlandes gewal— 
tige Umwälzungen hervorgerufen und 
damit auch manches in der Beſchäf— 
tigung der betreffenden Bewohner ge— 
ändert. Unſere Heide aber iſt davon 
heute noch faſt ebenſo unberührt wie 


damals. Abgeſehen von der eingangs Turm von Noten-Klempenow. 
erwähnten Ziegelinduſtrie an der cker 
— etwa 70 Ziegeleien — und den Eiſengießereien zu Torgelow und Ückermünde 


— zuſammen 13 — hat die Induſtrie kaum noch Verſuche gemacht, auch hier 
Einzug zu halten, und was den Schnellverkehr anbetrifft, ſo iſt davon die Heide 
auch heute noch beinahe vollſtändig abgeſchloſſen. Darum hat ſich auch in der 
Erwerbstätigkeit ihrer Bewohner nur wenig gegen früher geändert. Dieſelben 
nähren ſich in der Hauptſache nach wie vor kümmerlich von Waldarbeit, Ackerbau 
und Viehzucht. 

So wenig beneidenswert aber auch das Los des Heidebewohners ſein mag, 
ſo fühlt er ſich doch nirgends ſo wohl als daheim. Und mag er ſelbſt in die 
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geſegnetſten Fluren verſchlagen werden, die Sehnſucht nach dem ſtillen Zauber 
der Heide treibt ihn dahin zurück, wo ihm ſein Wald auf Schritt und Tritt 


zuraunt: 


Sich recken und ſtrecken im engen Kreiſe 


Iſt armer Kiefern gemeinſam Geſchick, 


Und doch erblüht auf 


dieſe Weiſe 


Uns allen hier das ſchönſte Glück. 


S 


H. Kohlmann -Stettin. 


Parzival, 


Horch, über das blühende Heidekraut 
Träumt zierlicher Schellen Silberlant — 
Schrill warnt ein ſcheuer Rebhahnruf 
Vor eines Rößleins tappendem Huf — 

Wer reitet über die Heide d | 


Und hell ein Wiehern und ein Ge- | 
ſchnauf, 
Aus wilden Rofen taucht es auf: 
Ein Rößlein weiß und ein Rittersmann, 
Der hat ein Kleid von Seide an, 
Ein Kleid von roter Seide. 


Das Rößlein nieſt in den friſchen Klee, 
Der Ritter lacht: „Mein Rößlein heh! 
Friſch über Dorn und Sonnenbrand, 
Es ift eine Luft das ganze Land, 


Es macht mich frei vom Leide!“ 


„War meiner Seele tumber Unecht, 


Machts keinem in der Welt gerecht, 
Drum ritt ich aus dem finſtren Tor: 


Zu meinem Gott wollt ich empor — 


Und ſah die blühende Heide. 


Hier lacht mich alles fröhlich an, 


Hier werd ich Kind, hier werd ich Mann, 
Hier bin ich klar und deute uicht 


Und träume nur im golduen Licht, 


Bier bin ich frei vom Leide!“ 


Und er ſingt und lacht und lacht und 


ſingt, 
Das Toreuglöcklein leiſe klingt — 


Und wieder ein ſchriller Rebhahnruf — 


In Roſen gedämpft des Rößleins Huf — 
Und weite blühende Heide .. 


Hans Benzmann. 


© 


Heidemärden. 


Nun naht, ein Prinz im Purpurkleide, 


Der Sommerabend meiner Heide 


Und legt dem braunen Bettelweib 


Den Königspurpur um deu Leib. 


Sie glüht im goldneu Brautgeſchmeide, 
Und alles glänzt in Samt und Seide; 


Die Grille geigt das Hochzeitslied, 
Die Fröſche dudeln fern im Ried. 
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Die Sterne in die Höhe fteigen, Bis aus dem königlichen Schloffe 
Sie tanzen einen Fackelreigen; Frau Nacht erfcheint auf ſchwarzem Roffe 
Der Mond glotzt um den grauen Berg Und all das ſüße Spiel verſcheucht, — 
Neugierig auf das Feuerwerk. Und meine Heide ſtill erbleicht. 


Hans Benzmann. 


SNN 
Kiek in de Mark. 


Von den früheſten Zeiten an ſind zwiſchen den Herzögen von Pommern 
und den Markgrafen von Brandenburg Grenzkriege geführt worden, in denen 
Paſewalk, dank ſeiner exponierten Stellung, eine nicht beneidenswerte Rolle 
ſpielte. Was es in den Anfängen des dreihundertjährigen Kampfes gelitten, 
können wir bei dem Mangel an Quellen nicht mehr erzählen, nur ſoviel läßt 
ſich mit Gewißheit ſagen, daß es in kurzer Zeit öfter den Herrn gewechſelt hat. 
Im Jahre 1136 war es brandenburgiſch; in den Jahren 1160, 1170 und 1187 
gehörte es zum Herzogtum Pommern; Herzog Barnim J., der Gute, mußte es 
im Jahre 1250 mit der geſamten Uckermark an die Markgrafen von Brandenburg 
abtreten. Als Markgraf Waldemar geſtorben und Heinrich das Kind Erbe der 
Mark geworden war, hielt Wartislaw von Pommern die Zeit für gekommen, 
ſich wieder in den Beſitz der Uckermark zu ſetzen. Aber Heinrich der Löwe von 
Mecklenburg kam ihm zuvor, drang in die Uckermark ein und erreichte durch 
ſeine ſchnelle Entſchloſſenheit, daß zugleich mit Prenzlow, Templin, Schwedt 
und Torgelow auch die Stadt Paſewalk ihm ihre Tore öffnete. Bald bereuten 
jedoch die Städte dieſen übereilten Schritt, ſagten ſich während eines unglücklichen 
Feldzuges Heinrichs gegen die Ditmarſen von dem Mecklenburger los und 
erwählten am 24. Auguſt 1320 zu Paſewalk den König Chriſtoph von Dänemark 
und die pommerſchen Herzöge Otto I. von Stettin und Wartislaw IV. von 
Wolgaſt, oder vielmehr an des Königs Stelle die beiden Letzteren zu ihren rechten 
Vormündern und Beſchirmern, bis ihnen der einträchtig gekorene Römiſche König 
einen Herrn ſenden werde, der ein beſſeres Recht nachweiſe als der König von 
Däneniark. 

So war Paſewalk im Jahre 1320 wieder pommerſch geworden. Aber 
ſchon im Jahre 1323 belehnte König Ludwig von Bayern ſeinen älteſten Sohn 
Ludwig mit der Mark Brandenburg. Obwohl nun die Städte gelobt hatten, 
„bi den ſulven Hertoghen unde by eren Erfnamen to bliuen ſtede unde vaft 
alfo langhe, det de Sculde, Koſt und Scade werde en ghegulden unde afghe— 
leghet“, begab ſich zunächſt Prenzlow und dann mit der ganzen Uckermark 
Paſewalk aus der pommerſchen Schutzherrſchaft wieder unter brandenburgiſche 
Hoheit. Die pommerſchen Herzöge beſchwerten ſich bei dem Kaiſer (demſelben 
Könige Ludwig), und da dieſer ihnen kein Gehör ſchenkte, griffen ſie zu den 
Waffen. Markgraf Ludwig (des Kaiſers Ludwig Sohn) verlor eine Schlacht, 
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und nun wechſelten Unterhandlungen, Kämpfe, Einigungen und Streitigkeiten bis 
zum Jahre 1338, wo eine endgültige Ausſöhnung zwiſchen den ſtreitenden 
Parteien zuſtande gekommen zu ſein ſcheint. Paſewalk blieb diesmal im 
brandenburgiſchen Beſitz. 

1348 ſchloſſen Paſewalk, Prenzlow, Angermünde und Templin ein gegen— 
ſeitiges Schutzbündnis und leiſteten Markgraf Ludwig den Treueid, ergriffen aber 
im ſelben Jahre noch Partei für den falſchen Waldemar. Nun traten die 
Pommern zu Ludwigs Gunſten ein und zwangen Paſewalk unter ihre Herrſchaft. 
Die ſpäter zwiſchen Ludwig und den pommerſchen Herzögen entſtandenen Streitig— 
keiten wurden dann im Vertrage von Pritzwalk beigelegt. Danach ſollten die 
Pommern Paſewalk und die Schlöſſer zu Alt- und Neu-Torgelow ſo lauge 
behalten, bis ihnen der Markgraf 13000 Mark Silber gezahlt hätte. Die Mark— 
grafen verpflichteten ſich, die Rechte der Stadt Paſewalk zu beſtätigen und 
ſicherten den Anhängern des falſchen Waldemar Vergeſſenheit zu. So blieb 
Paſewalk pfandweiſe im Beſitze Pommerns. Dieſer Vertrag wurde im Jahre 1377 
durch Kaiſer Karl IV. erneuert. Kaiſer Sigismund dagegen belehnte die 
pommerſchen Herzöge mit dieſen Landen (1417 und 1424); aber die Herzöge 
verſäumten es, ſich ihre Reichslehen von dem neuen Kaiſer (Friedrich III.) be— 
ſtätigen zu laſſen. Infolge deſſen trat der Kurfürſt Friedrich II. von Branden— 
burg, der Eiſenzahn (Hohenzollern), mit der Urkunde von 1377 gegen die 
Pommern auf. Ob er nun, wie Detmar in ſeiner lübiſchen Chronik abweichend 
von anderen Hiſtorikern erzählt, auſ gütlichem Wege ſich in den Beſitz der ſtreitigen 
Gebietsteile hat ſetzen und die Pfandſumme von 13000 Mark Silber zahlen 
wollen, und ob ihm dies von den Wolgaſtern, die eine Wiederlösbarkeit jener 
Landesteile nicht mehr für gültig erachteten, verweigert worden iſt, oder ob der 
Kurfürſt, wie Thomas Kantzow berichtet, überhaupt keine Luft gezeigt hat, die 
in dem kaiſerlichen Dekret feſtgeſetzte Summe zu zahleu, und lieber mit bewaffneter 
Hand zu nehmen verſuchte, was er als Eigentum der Mark betrachtete, das muß 
dahin geſtellt bleiben. Genug, er erſchien im Jahre 1445 mit einem ſtarken 
Heere vor Paſewalk und belagerte die Stadt. 

Die pommerſchen Fürſten hatten die Rüſtungen des Markgrafen und deren 
Zweck erfahren, und es waren daher die Herzöge Barnim VII. von Wolgaſt 
und Barnim VIII. von Rügen mit ihren Mannen in die Stadt gezogen, um 
daſelbſt die Märker zu erwarten; Herzog Wartislaw IX. dagegen hatte ſich beim 
Schloſſe Alt-Torgelow in einen Hinterhalt gelegt. So wurden nicht allein die 
Stürme der Märker blutig abgewieſen, ſondern auch durch kühne Ausfälle unter 
den Belagerern ſelbſt ſolch ein Schrecken verbreitet, daß dieſe ſich eine ſtarke Meile 
von der Stadt zurückzogen und ihre Wut an den Dörfern ausließen, wobei ſie 
in den Hinterhalt Wartislaws fielen. ; 

Erbittert über ſolche empfindlichen Verluſte brannte der Markgraf vor 
Begier, ſeinen Zorn an der Stadt zu kühlen. Da er aber mit offener Gewalt 
gegen die wohl bewehrten Mauern und Türme nichts auszurichten vermochte, 
gedachte er, nicht eben ritterlich, durch einen angeſponnenen Verrat die tapfere 


— 99 —— 


Stadt zu überwältigen. Zwei gefangenen Paſewalkern, den Langhälſen, verſprach 
er den doppelten Wert ihrer Häuſer und obenein noch beſſere Beſitzungen 
in Prenzlow, wenn ſie nach ihrer Auslöſung ihre Häuſer in Brand ſtecken 
würden, damit unter dem angſtvollen Getümmel der Feuersbrunſt die Stürmenden 
leichten Spieles den Eingang erzwängen. 


Acht Tage nach ihrer Auswechſelung taten die Langhälſe, was ſie ver— 
ſprochen hatten. Als aber einer der beiden Brüder das Seil eines Ziehbrunnens 
zerhieb, damit Waſſermangel das Feuer begünſtige, wurde er von einer weidlichen 


Nefte der Stadtmauer in Paſewalk. 


Alten ertappt, mit einer Miſtgabel zu Boden geſchlagen and ſo lange feſtgehalten, 
bis Leute herbeieilten, welche ſchnell die verräteriſche Abſicht der Brüder erkannten 
und mitleidlos die Männer ſamt ihren Weibern und Kindern ins Feuer warfen. 


Als der Kurfürſt die Feuergarben in der Stadt gen Himmel emporlodern 
ſah, hielt er den zum Sturm geeigneten Augenblick für gekommen und rückte mit 
ſeiner ganzen Macht gegen die Stadt. „Do bod de hertighe von Wolgaſt by 
lywe und by gude, dat nemeut ſick ſholde bekummeren myt deme vüre ane de 
vrowen alleyne unde de mans ſcholde blyven up der muren unde up der tornen 
dar ſe geſchicket weren unde bewaren de ſtad.“ 

7* 
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Und Paſewalks Männer waren patriotiſch genug, ihre Habe den Flammen 
zu opfern und ſelbſt die Herzöge, die zu wanken begannen und für ihre Freiheit 
beſorgt waren, flehentlich zu bitten, nur an die Verteidigung der Stadt zu denken. 
So traten alle mannhaft unter Führung der Landesfürſten an die Tore und 
Mauern, während die Hälfte des Ortes von der mächtigen St. Marienkirche an 


A 
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BEN sa 7 


Kiek in de Mark. 


bis zur altertümlichen St. Nikolaikirche hin in Flammen aufging. Zwar ſetzte 
der Markgraf alles daran und tat ſelber Wunder der Tapferkeit, zwar wurde 
das Prenzlauer Tor aufgeriſſen und drangen die Märker in die nächſten Gaſſen 
ein, aber die Pommern drängten die unwillkommenen Gäſte mutig wieder aus 
der Stadt, ſo daß der Markgraf für jetzt an der Eroberung der Stadt verzweifeln 


mußte und davonzog. 
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Die beiden Barnim aber tröfteten die Bürger wegen ihres Schadens, ver- 
hießen ihnen Holz zum Aufbau ihrer Häuſer, ordneten an, daß die Wälle und 
Mauern der Stadt vor weiterem Kriege eiligſt ausgebeſſert werden ſollten, ließen 
Hartwig von Maltzahn und Henning Jasmundt mit einer aus Wolgaſtern und 
Rügianern beſtehenden Beſatzung zurück und ritten nach fo ſcharfem, aber glücklich 
beſtandenem Strauß nach Wolgaſt zurück, zumal der Markgraf den Krieg bis 
Pfingſten vertagte. Die Beſatzung aber ruhte nicht, unterſtützt von den rache— 
durſtigen Bürgern fiel ſie plündernd und brennend in die nahe Uckermark ein 
und erſchien bald im Angeſichte der Türme Prenzlaus. Als einſt die Prenzlauer 
mit überlegener Mannſchaft den Pommern auflauerten und ihnen den Rückzug 
abſchneiden wollten, ſchlugen dieſe ſie in die Flucht und banden 200 Gefangene 
mit den Stricken, welche die Prenzlauer, ihres Sieges gewiß, mit ſich geführt 
hatten, um damit die zu fangenden Pommern zu binden. Von dem Löſegeld, 
das dieſe zweihundert Gefangenen erlegen mußten, erbauten die Paſewalker auf 
der Mauer an der Südſeite der Stadt, der Mark zu, einen ſtarken Turm und 
gaben ihm den Namen „Kiek in de Mark“, indem ſie ſangen: 

„Kiek in de Mark un trure nich, 

Markgraf Friedrich, de deet di nicks.“ 
Und ſie behielten recht, an den zähen Pommern und ihren harten Mauern biß 
ſich der Eiſenzahn ſtumpf. Nach mehreren fruchtloſen Verſuchen entſagte Kurfürſt 
Friedrich am 29. Mai 1448 zu Prenzlau allen Anſprüchen auf Paſewalk und 
Torgelow unter der Bedingung, daß nach dem Erlöſchen des Stammes der ge— 
ſamten Herzöge von Pommern beide an die Mark fallen ſollten, was auch der 
Rat Paſewalks im Namen der Stadt verbürgte. Die Gefangenen wurden frei— 
gegeben und zur Bürgſchaft des Friedens zwiſchen beiden Teilen eine Erbeinigung 
und ein ewiges Verteidigungsbündnis geſchloſſen. 

(Aus Dr. E. Hückſtädts Geſchichte der Stadt Paſewalk.) 


Otto Meincke-Paſewalk. 
Aw 
Ne Dragonergeicict. 


I. 


Ackerbörger Niemann fin Hahn hett all w pormal krägt, un up 'n Hof 
fängt dat an to ſchummern; äwer in de Schlapkamer achtern Perdſtall is 't 
noch ſtickendüſter. „Unf Dragoners“ ſchnorken, dat fih de Balken bögen. Dor 
mit eenmal krägt dat wedder; äwer ditmal wär 't nich de Hahn, dat wär ne 
Trumpet. De Gefreite Jochen Kraatz ſpitzt de Ohren un ſin Wallach nebenan 
ſpitzt ſine uck. Dor is de dämliche Ton all wedder! „Dat di een Dunner— 
lüchting!“ ſeggt he, nich de Ton, uck nich de Wallach, nee, Jochen. „Alarm, 
Jungens, Alarm!“ bröllt he un mit eenen Satz ſünd de Dragoners ut de Feddern 
un de Per ut dat Stroh. Dor ſünd man een por Ogenblick vergahn, as Fritz 
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Krägenbrink uck all den Dorweg upritt un mit Jochen un Willem Petern nah 
den Mark rupdrawt. Von alle Siden kamen ſe ſo toſam; de Wachtmeiſters 
kummanderen un bald ſtahn de Schwadronen in Reg un Glidd. Otto Martin 
von Schwerin fett fih an de Spitz. — „Eskadron — Trab!“ — Rut fünd fe 
ut 't Prenzlowſch Dor. 
II. 
Niemann ſin Hahn ſtünn mit de Höner an de Hofdör un lurt up Mariken, 
de dat Middagfode bringen füll. „Dat durt hüt jo fo lang'!“ Indeß fet Mariken 
un hörte to, wo Jochen vertellte. „Alſo,“ ſäd he, as he de Arwten to Boſt 
hadd, „as wi hüt Morgen up den Exeerplatz kemen, heel dor de König up ſinen 
Schimmel. De möt jo woll in de Nacht von Prenzlau ore gor direkt von Barlin 
kamen ſin. Nu güng dat Exeern los. Na, ganz akkerat wull't jo nich klappen; 
äwer wat kann Otto Martin von Schwerin dorvör; de Mähren wären ut den 
Schlap räten un de Lüd ud. Toletzt attakeerten wi up den König los un dor 
fehlt gor nicht väl, denn harren wi em äwerreden. Na, dat ſegg ick Ju, ſehr 
fründlich ſach he grad nich ut. Nahſten redt he mit den Oberſt un ick ſach 't 
em an, dat he ſchüll, un toletzt ſäd he ſo lud, dat wi dat hören künnen: „Das 
is ein ganz verſoffnes Regiment; das ſeind lauter Süpers.“ Awer nu unſ' 
Oberſt. Rot as 'n Kräwt fach he ut. So jagt he den Pallaſch in de Scheid. 
„En Hundsſott, wer em nochmal vör ſone Süpers treckt!“ ſäd he und in ge— 
ſtreckten Galopp jagt he nah de Stadt. De König kek em nah un mi dicht, he 
ſach gor nich mehr ſo giſtig ut. Dunn wend't he langſam ſinen Schimmel un 
red nah Rollwitz to.“ 
Niemann ſchüdd't mit 'n Kopp un ſäd: „„Dat wär äwer doch grow!“ 
„Von wem?“ ſrog Jochen. „„Von Schwerin.““ „Soo, ſull em dat nich argern?“ ] 
„„Ja, 't wär doch uck nich orig gan bi 't Riden.““ „Ach wat,“ ſäd Jochen, | 
„nahſten iwn Krieg kümmt dat dor gor nich up an, wenn min Perd mit de | 
Näſenſpitz 'n bäten ire an de Sſtreicher kümmt, as Fritzen fin; de Hauptſak is, 
dat wi ehr verkloppen un dat will 'n wi woll beſorgen.“ »Herrjeh, Jochen, 
dat ward doch nich nochmal losgahn mit de Oſtreicher?“« ſäd Mariken. „Na, 
ick glöwt noch ümmer,“ ſäd Jochen, „un mi wär 't recht. Awer ſchad' wär 't, 
wenn uns denn Schwerin nich mehr kummandeeren ded.“ 
Mariken ſach ſo ängſtlich ut, un as Jochen ehr ſo grinig ankek, würd ſe 
ſo rot as hüt Morgen Otto Martin von Schwerin. 


III. 

„So wat verſtah ick nich!“ ſäd Niemann ſin Hahn. Wat harr Mariken 
eegentlich to roren? Vörhen dor harr de Untroffzeer Jochen Kraatz ehr ſo drückt 
un ümmer ſo dahn, as wenn he ehr biten wull; dunn künn ſe jo ſör ſinentwegen 
toren; äwer nu wär he doch weg, un nu rort je noch väl diller. „So wat 
verſtah ick nich!“ ſäd he nochmal. „„Ja, dat glöw ick woll,““ ſäd Marie, „„dat 
du dorvon nicks verſtehſt. Wat wetſt du von Krieg! Ach Gott, wenn ſe minen 
Jochen nu dotſcheten!““ 
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Jochen harr wohrſeggt. Maria Thereſia kunn ſich nich gewen, un ſo müßten 
de Ansbach-Bayreuth-Dragoner int Feld rücken. Un wenn de Gedank an Mariken 
unſen Jochen dat Hart ſchwer maken wull, denn keek he nah vör. Dor red ſin 
Oberſt Otto Martin von Schwerin un harr ne Riedpietſch in de Hand. De 
König harr dat wullt, dat he dat Regiment führen ded; äwer Otto Martin von 
Schwerin harr up finen Kopp beſtahn, he wull fin Word Hollen un tög den 
Säbel nich mehr vör de Front. Denn füll he vör ſinentwegen mit de Riedpietſch 
kummandeeren, harr de König ſeggt, un dorgegen harr de Oberſt nicks ſeggen 
kunnt; äwer ſpaßig ſach't doch ut. 


Die Schlacht bei Hohenfriedberg. 


IV. 

Ackerbörger Niemann ſin Hahn harr den Kopp verloren; äwer dat wär för 
em keene Schann; denn de öſtreichſchen Generals wär dat grad ſo gahn. Ne, 
dat wär ne Ehr för den Hahn; denn he deente ſo to de „Verherrlichung des 
preußiſchen Sieges,“ as de Wachtmeiſter Jochen Kraag fih utdriiden ded. De 
ſatt nämlich bi Niemanns an den Diſch un harr de Knaken von den „Hof— 
trumpeter“ uppen Teller leggt, nich up den Diſch; denn dor lagg hüt en wittes 
Laken up. Mariken ſatt em gegenäwer, harr de Hänn up de witt Schört toſam— 
leggt un verwennt keen Og von ehren Jochen. Fründlich kek ſe em an; äwer 
de Tranen ſtünnen ehr dorbi in de Ogen. Wo harr ſe ſich äwer uck verfeert, 
as Jochen in de Stuw kamm. He harr ümmer ſo ſchön danzen künnt, un nu 
wär he lahm. — Mariken ſtünn up, ſett ſich an Jochen ſine Sid un läd ehren 
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Kopp an fine Boft un ehre Hand up fin lahmes Been. „Min lewe Jung,“ 
ſäd fe, „wo is dat kamen? Dat hett ud woll ſehr weh dahn?“ — „Ach, 
Mariken,“ ſäd Jochen un ſtrakt ehr de Backen, „dat kreg ick erſt toletzt bi 
Keſſelsdorf. Dat Bäten ſchad't nich, wenn du mi man lew heſt. Ick will di 
lewe de Hauptſak vertellen, wo wi bi Hohenfriedberg uns äwer de Oſtreichers 
makten. Wi Ansbach-Bayreuth-Dragoners wären dat tweete Treffen un ſtunnen 
unner General von Geßler ſinen Oberbefehl. De öſtreichſche Kawallri wär all 
von unfer erſtes Treffen ſchlagen. Dor wär nicks mehr to don. Un de öſtreichſche 
Infantri wär uck all halwegs in Unordnung kamen dörch dat Für von unſe 
Grenadiers und Musketiers; denn de Preußen ſchlagen ſich äwerall got, nich 
blos wi Dragoners. Wenn wie von de Ehr noch wat awhemmen wullen, denn 
müßten wi uns ſpoden. Alſo ſtört' ten wi uns up de Infantri. Dat wären 
ſös Regimenter: Grünne, Marſchall, Daun, Tüngen, Kalowrat un Baden. Hui, 
wo jögen wi dor dörch. Sösunſöstig Fahnen un ſogar twee Kanonen hemmen 
wi gewunnen un en por Duſend Gefangne makt, dor wären ſogor twee Generals 
mit bi. Dat herren Ji ſehn müßt, as wie nahſten bi den König vörbikemen, 
unſe Leibſchwadron, jeder mit ne Fahn. Un de König harr den Hot awnamen 
un fine Ogen blitzten vör Freud. Un as Otto Martin von Schwerin nu mit 
de Riedpietſch ſaluteerte un ſäd: „Majeſtät, dit ſünd nu de Süpers!“ dunn ſäd 
de König: „Schwerin, fone Tat, als die Eurige, find't man nich in die ollen 
römiſchen Geſchichten.“ Un wi Dragoners repen: „Vivat de König!“ Un nahſten 
dunn würr Schwerin Generalmajor un kreg en Orden Purrlemeritt.“ — 

„Un du würrſt Wachtmeiſter un kregſt en lahm Bein,“ ſäd Mariken. „Un 
in ein Ort is dat uË got; denn wenn't noch mal wedderlosgahn füll, denn 
kannſt du nich mehr mit, un de König möt ſehn, dat he ahn di farig ward.“ 


„Un dat ward he ud, bäter as min lütt Fru Wachtmeiſtern,“ ſäd Jochen 
un küßt ehr up den lütten föten Mund. Otto Meincke-Paſewalk. 


Anmerkung: Die neueren Geſchichtsforſcher haben nachgewieſen, daß Schwerin erſt 
nach dem zweiten ſchleſiſchen Kriege bei einer Truppenbeſichtigung zu Stargard ſich verſchwor, 
den Säbel nicht mehr vor der Front zu ziehen, und daß er in der Schlacht bei Lowoſitz im 
dritten ſchleſiſchen Kriege, nicht aber bei Hohenfriedberg, mit der Reitpeitſche kommandierte. 

Das Dragoner-Regiment Ansbach-Bayreuth erhielt von König Friedrich dem Großen 
das Recht, den von ihm komponierten. „Hohenfriedberger Marſch“ zu ſpielen und durfte die 
Zahl der eroberten Fahnen (66) in das Regimentsſiegel aufnehmen. König Friedrich Wilhelm 
der Dritte verlieh das Regiment ſeiner Gemahlin, der Königin Luiſe. Daher tragen Offiziere 
und Mannſchaften ein gekröntes X auf der Achſelklappe, und das Regiment, welches ſpäter in 
ein Küraſſier-Regiment umgewandelt wurde, führt ſeitdem den Namen „Königin“. 


D. V. 


© 
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Ungerland. 


Nachdem zu Anfang des Jahres 1807 Ferdinand von Schill ein eigenes 
Freikorps geſammelt und gegen die Franzoſen den Krieg auf eigene Fauſt 
führte, drängten beſonders die Rauzionierten (die aus der frauzöſiſchen Gefangen- 
ſchaft entwichenen oder gegen gefangene Franzoſen ausgewechſelten Soldaten der 
preußiſchen Armee) nach Kolberg, um unter dieſem kühnen Parteigänger ein— 
zutreten und zu fechten. Dahin zu gelangen, war aber in dem vom Feinde 
beſetzten Lande ſchwer und gefährlich, und ſo organiſierte ſich in einem Winkel 
am Haff, zu Neuwarp, eine Art von Spedition für die Ranzionierten zu Waſſer 
nach Kolberg. Der Chef dieſes Unternehmens war ein ehemaliger Fiſchhändler, 
ebenfalls ein ranzionierter Dragoner vom Regiment Königin, und nannte ſich 
Ungerland. Dieſer Spediteur Schills ſammelte um ſich ein Korps von Ran— 
zionierten und war nicht allein damit zufrieden, ſolche nach Kolberg zu be— 
fördern, ſondern er ſetzte ſich ſelbſt zu Roß, bildete ein Freikorps und, be— 
günſtigt durch das weit ausgedehute waldige Terrain, welches er genau kannte, 
agierte er gegen die Feinde, bald hier, bald dort, immer wo man ihn am 
wenigſten vermutete, und war bald ein Schrecken der Franzoſen. Seine Jäger 
waren eine ſehr gefürchtete Schar; verdeckt hinter Geſträuch, zerriſſen ſie mit 
ihren nie fehlenden Kugeln die Kolonnen der Feinde, und da ſie ohne Uniform 
waren, zerſtreuten ſie ſich bald bei einer nicht abzuwendenden Gefahr in die 
Wälder, wo jedermann ſie für friedliebende Landleute hielt. Ungerland hatte 
ſich ſogar Geſchütze zu verſchaffen gewußt, indem er drei Schiffskanonen mit 
Ketten auf Vorderwagen befeſtigte. In der abenteuerlichſten Zuſammenſetzung 
von verſchiedenen Truppen führte dieſe Schar den kleinen Krieg zum Schrecken 
der Franzoſen kühn und gewagt auf eigene Fauſt, attackierte einmal fogar eine 
franzöſiſche Batterie, hieb die Bedeckung nieder, vernagelte die Kanonen und 
verſenkte ſie in einen Graben, aus welchem dieſelben erſt ſpäterhin ans Tages— 
licht gefördert wurden. 

Einem mit Militär-Bekleidungsſtücken verſchiedener Art verſehenen fran— 
zöſiſchen Kommiſſär, der von Anklam nach lickermünde wollte, jagte er die 
Sachen ab und ſchickte ſie nach Kolberg. Gab es in dieſer Gegend nicht Arbeit 
genug, ſo wurden Streiſzüge nach der Inſel Uſedom unternommen. Ungerlands 
Name hatte bei den Franzoſen einen böſen Klang und war denſelben bekannter 
als ſeinen Landsleuten, den Umwohnern ſeines Kriegstheaters. Es mußte den 
Feinden daher daran gelegen ſein, dieſen kühnen Parteigänger aufzuheben und 
dieſes Weſpenneſt zu zerſtören. Um dies auszuführen, wurde ein Regiment 
Badenſcher Huſaren gegen Neuwarp beordert; Ungerland jedoch griff ſie im 
Walde an und brummte ihnen mit ſeinen abenteuerlichen Kanonen tüchtig eins 
auf. In eilender Haſt ſtürzten die Badener zurück; mit verhängten Zügeln 
durchjagen ſie Paſewalk und erſt bei Stettin wagen ſie ſich umzuſchauen nach 
dem kühnen Ungerland. 
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Bald darauf wurde wieder ein Detachement, beſtehend aus italienischen 
Dragonern und franzöſiſcher Infanterie, gegen ihn beordert, welches mit allen 
Vorſichtsmaßregeln durch den mächtigen Wald bis in die Gegend von Rieth 
marſchierte. Da knallten plötzlich zwei Schüſſe aus dem Gebüſche, und der 
italieniſche Oberſt ſtürzte mit ſeinem Roſſe gleichzeitig tot zu Boden. Mehrere 
Schüſſe folgten, und ein paniſcher Schrecken bemächtigte ſich auch dieſes 
Detachements, welches nun eiligſt ſeinen Rückzug nach Paſewalk antrat. 

Zuletzt wurde ein Detachement franzöſiſcher Huſaren und ein Bataillon 
Infanterie in aller Stille beordert, nach Neuwarp zu marſchieren und ſich dieſes 
gefährlichen Menſchen auf jede Weiſe zu verſichern. Unſer Held trieb ſein Hand— 
werk ſicher, und ſeine Spione, unter denen ſeine Frau eine große Rolle ſpielte, 
meldeten ihm beizeiten die neue Unternehmung. Vor Rieth trafen die Franz 
zoſen auf den wachſamen Ungerland, der ſie angriff und deſſen Jäger die Reihen 
der Feinde gewaltig lichteten. Von der libermacht gedräugt, mußten ſich die 
Parteigänger zurückziehen, und Ungerland ſprengte in das Schulzenhaus zu 
Rieth, um gleich wieder hinten hinaus die Flucht nach Warp, dem Sammelplatz 
der Schar, zu nehmen. Die Franzoſen, die ihn noch in dem Hauſe wähnten, 
umringten es, ließen ſich aber durch die Bitten der Einwohner bewegen, es 
nicht anzuzünden, und zogen unverrichteter Sache ab, ihren Marſch nach Neu— 
warp fortſetzend. Unterdeſſen aber ſchwamm Ungerland ſchon mit einigen der 
Seinen in einer bereit gehaltenen Yacht auf dem Haff und rettete ſich nach 
Stepenitz hinüber. Sein Haus in Warp ſollte als ein Sühn- und Brandopfer 
durch die Flammen vertilgt werden; doch ließen ſich die Franzoſen durch die 
Bitten der Behörden bewegen, ſolches nur abzutragen. 

Nach dem Frieden bekam Ungerland ſeinen Abſchied, und aus dem kühnen 
Parteigänger wurde wieder ein friedlicher Fiſchhändler. 

(Aus: Geſchichte der Stadt Paſewalk von Dr. E. Hückſtädt.) 


. 


Burg Spanfekow. 


Auch unſer liebes Pommerland hat ſeine Romantik und ſeine Burgruinen. 
Von den alten ſagenhaften Raubneſtern der Seeräuber auf Rügen und an der 
pommerſchen Oſtſeeküſte hat zwar eine rächende Nemeſis und der Zahn der Zeit 
die Spuren längſt vertilgt. Doch manche ſtolze Ritterburg krönte im Mittelalter 
die Kuppe eines pommerſchen Hügels oder war zu Schutz und Trutz mitten in 
einer von Waſſer oder Sumpf umgebenen Ebene gelagert, und darin hauſten 
angeſehene ſtolze Adelsgeſchlechter mit umfangreichem Beſitz an Dörfern, Feldern 
und Wäldern — oder wohl auch, wenn die Feſte an den Waſſerwegen und 
Heerſtraßen lag, ein gefürchteter beutegieriger Raubritter, der ſeinen Tribut nach 
altem Herkommen oder auch nach dem noch bequemeren Fauſtrecht mit Gewalt 
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von dem friedlichen Landbewohner und dem reiſenden Kaufmann heiſchte und 
erhielt. Noch manche Burgruine, mancher ſchmuckloſe aber dauerhafte Burgſried 
aus Feldſteinen auf hervorragender Stelle des pommerſchen Landrückens, im 
dichten Walde oder zur Seite einer kleinen Landſtadt, eines einſamen Dorfes 
zeugt von verſchwundener Pracht, und oft ſind ſie die letzten Zeugen eines einſt 
mächtigen, jetzt aber ausgeſtorbenen oder verſchollenen alten Rittergeſchlechtes. 


Tor der Burg Spantekow. 
Zeichnung von stud. med. K. Vorpahl 


Vorpommern iſt beſonders reich an alten Burgreſten. Die am beſten er— 
haltene Burgruine Pommerns, ja ganz Norddentſchlands, iſt die Burg Spautekow, 
etwa 15 km ſüdweſtlich von Anklam gelegen. Sie war früher die Hauptburg 
des im Anklamer Kreiſe ſchon feit Jahrhunderten weitverzweigten und reid- 
begüterten Geſchlechts der Grafen von Schwerin. Am Oſtende des langgeſtreckten 
großen Bauerndorfes Spantekow erhebt ſie ſich inmitten einer ſumpfigen Wieſe 


— 108 


auf einem künſtlichen Hügel, der in älteſter Zeit unbeſtreitbar einen wendiſchen 
Burgwall vorgeſtellt hat. Aus der „Geſchichte der Grafen von Schwerin“ geht 
hervor, daß Spantekow um die Mitte des 13. Jahrhunderts in den Beſitz 
Werners von Schwerin gekommen iſt. Sodann wird in pommerſchen Akten ein 
castrum Spantekow genannt, deſſen Vorkaufsrecht dem Herzog von Pommern 
durch den Markgrafen von Brandenburg gewährleiſtet wurde. Die jetzt noch 
erhaltenen umfangreichen Reſte der Burg aber rühren von einem Neubau her, 
der in den Jahren 1558 — 1567 von dem Grafen Ulrich von Schwerin und 
feiner Ehefrau Anna von Arnim errichtet wurde. Während des 30jährigen 
Krieges ging die Burg in den Beſitz der ſchwediſchen Grafen von Steenbock über 
und wurde ſodann 1720 von dem Könige Friedrich Wilhelm I. von Preußen als 
Staatseigentum eingezogen, aber nach einem hundertjährigen Prozeſſe 1833 den 
Grafen von Schwerin wieder zuriickgegeben. Augenblicklich gehört fie dem Grafen 
von Zieten-Schwerin-Wuſtrau. 

Der Grundriß der Burg bildet ein unregelmäßiges Viereck. Ringsherum 
ift die Burg von mit Waſſer gefüllten Wallgräben, die teilweiſe teichähnliche 
Breite beſitzen, umgeben. Hohe, gewaltig dicke Erdwälle, die an der Außenſeite 
durch ſteile, aus Findlingen errichtete Futtermauern abgeſteift ſind, begrenzen 
das Innere und ſind an den Ecken durch beſonders ſtarke Befeſtigungen nach 
Art der Baſtionen geſchützt. Auf drei Seiten dehnen ſich hinter den Burggräben 
weite ſumpfige Wieſenflächen aus, aber nach dem Dorfe zu iſt die Burg durch einen 
ſchmalen Damm mit dem nahen feſten Lande verbunden. Hier befindet ſich der 
einzige Zugang zur Burg, ein hohes, bogenförmig durch den Wall führendes 
gewölbtes Tor mit einer kleinen Nebenpforte für den Perſonenverkehr. An dieſer 
Seite iſt der Wallgraben nur ſchmal, der Wall dafür aber um ſo höher, und 
innerhalb desſelben bieten weite gewölbte Kaſematten mit vielen Schießſcharten 
in den dicken Mauern den Verteidigern und dem Geſchütz ſichere Deckung. — 
Auf dem viereckigen Burghofe ſteht zur Rechten das Wohnhaus, zur Linken ſieht 
man das Wirtſchafts- und Stallgebäude. Beide Baulichkeiten ſtoßen mit ihren 
Hinterfronten hart an den Wall, das Wohnhaus überragt ihn in einem Stock— 
werk. Dem Tor gegenüber findet man noch gewaltige Reſte eines alten Gemäuers 
aus Findlingen, die ſogenannte „alte Burg“; fie rühren wohl von dem alten 
castrum her. Daneben liegen die Trümmer der Burgkapelle, die etwa vor 
100 Jahren ein Raub der Flammen wurde. i 

Während die Burg im dreißigjährigen Kriege ruhmvoll den Wallenſteinern 
widerſtand, eroberte ſie der große Kurfürſt im Jahre 1677, als ſie den Schweden 
gehörte. Bei der Beſchießung gingen die hohen Türme und die Gebäude bis 
auf die Umfaſſungsmauern zugrunde. Später hatte man die Gebäude wieder 
hergeſtellt, ſo daß ſie behagliche Wohnräume enthielten. Vor allem intereſſant 
iſt der im Erdgeſchoß noch in urſprünglicher Bauart erhaltene alte geräumige 
Remter, deſſen kühne Gewölbe auf mächtigen maſſiven Pfeilern viel Ahnlichkeit 
mit den Bogengewölben des Remters im Schloſſe zu Stettin beſitzen. Die Um⸗ 
faſſungsmauern der Burg und der Gebäude ſind ſämtlich aus verſchieden großen 
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Findlingen errichtet, die mit einem ſteinharten Mörtel verbunden find; zu den 
Gewölben im Innern aber hat man unverhältnismäßig große Ziegelſteine verwandt. 
Über dem Eingangstor iſt eine große Tafel aus Sandſtein befeſtigt, auf 

welcher die Erbauer, Graf Ulrich von Schwerin und Gräfin Anna geb. von Arnim 
faſt in Lebensgröße in Stein ausgehauen ſind. Auf den Pilaſtern zu beiden 
Seiten der Steintaſel und auch unterhalb derſelben iſt eine Inſchrift eingegraben, 
die teilweiſe arg verwittert und daher ſchwer zu entziffern iſt. Nach einer Über— 
lieferung unter der einheimiſchen Bevölkerung ſoll auf dieſer Tafel unter anderem 
der Ausſpruch verzeichnet ſtehen: 

„Und als die Borg nu farig was, 

Da koſt ſe mi fief Drier.“ (Fünf Dreier.) 

Abgeſehen davon, daß man von dieſen Verſen nichts entdecken kann, iſt es 
auch kaum glaubhaft, daß ſie je auf der Tafel geſtanden haben; denn einmal 
geht aus der Inſchrift klar hervor, daß Frau Anna alle Werkmeiſter richtig bezahlt 
hat, und zum andern war Ulrich von Schwerin ein reich begüterter Herr, der 
als Erzieher der Kinder des pommerſchen Herzogs Philipp J. auch ein fürſtliches 
Anſehen beſaß, der es wahrlich nicht nötig hatte, ſich ſeine Burg von ſeinen 
Bauern und Vaſallen im Frondienſt umſonſt aufbauen zu laſſeu. Dagegen 
liegt die Annahme nahe, daß dieſe Sage ſich aus einer falſchverſtandenen Zeile 
der Inſchrift gebildet hat, die da lautet: 

„Der Werkmann kein Pfening entfiug,“ 
es heißt dann aber in der Fortſetzung, die freilich ſehr unleſerlich geworden iſt: 
„Der nicht durch meine Hende ging.“ 
Nach Prof. Dr. Lemcke in „Bau- und Kunſtdenkmäler des Kreiſes Anklam“ lauten 
die Inſchriften bei der männlichen Figur: 
„Chriſtus iſt mein Leben 
Und ſein Wort zu fordern eben. 
Denen Schulen gab ich gern. 
Gottes Wort hielt ich in Ehren. 
Laſtern war ich von Hertzen feind, 
Strafte ſie ohn Scherz, da ich könt.“ 
„Meinem Landsfürſt dient ich mit Treuen 
Riet ſtets zum Fried, hat Luſt zu bauen. 
Als ich zu meinem Alter kam, 
Da fing ich dieſe Feſte ahn. 
Als man ſchrieb M und D funfzig und acht Jar 
Aufn erſt Martii der Anfang war. 
Die Karren man das Letztmal ſchieb, 
Da man ſeczig und ſieben ſchrieb.“ 
bei der weiblichen Figur: 
„In Ehren liebt ich meinen Mann, 
Was ihm gefiel, das fing ich an, 
Darum ſein Laſt ich nahm auf mich, 
Solch ſchwerlich Kunſt erdragen ich: 
Die gantze Haushaltung in dem Gut 
Mit großer Sorge auf mich lud.“ 
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„Und half alzeit mit hegſtem Vleis, 
Das dis Werk gewan ſeinen Preis. 
Der Werkmann kein Pfening entfing, 
Der nicht durch meine Hende ging. 
Verſorgt ſie auch mit Speiſ und Trank, 
Dafür ſei Gott Lob, Ehr und Dank. 
Und alles auch verſehen thet, 

Das keiner ſich zu beklagen het.“ 

Obgleich die alten Befeſtigungen ſchon an manchen Stellen gelitten haben, 
ſo macht die Burg mit ihren breiten Wallgräben (über den breiteſten auf der 
ſüdlichen Seite führt eine ſchmuckloſe ſchmale Holzbrücke), den rieſigen Wällen, 
die mit hohen Bäumen und dichtem Gebüſch bewachſen ſind, dem mächtigen 
Eingangstor, das durch ſtarke eichene Torflügel geſchloſſen werden kann (früher 
iſt auch ein eiſernes Fallgitter vorhanden geweſen), den wohlerhaltenen Kaſe— 
matten und unterirdiſchen Gängen und Kammern einen großartigen und für 
empfängliche Gemüter höchſt romantiſchen Eindruck. 

Als Kuaben haben wir oft in den alten Räumen geweilt, in den dunkeln 
Gängen und Winkeln Verſteck geſpielt oder träumeriſchem Sinnen nachgehangen. 
Dann entfachten die alten Gewölbe mit den eiſernen Ringen und Kettenenden 
an den Wänden die Phantaſie, die Räume belebten ſich mit ſtahlgepanzerten 
Rittern und beſturmhaubten Burgknechten, mit reichgekleideten Edelfrauen und 
holden Burgfräulein, und wenn dann Freund P. noch ſchauerliche Geſchichten er— 
zählte, die er von ſeinem Großvater gehört hatte, von verſchmachteten Gefangenen 
in dem finſtern Burgverließ, von nächtlichem Spuk, der in den Gängen und 
auf den Wällen durch Stöhnen und Vchzen, durch Fluchen und Toben fidh kund 
tun ſollte, dann ſträubten ſich unſere Haare vor Gruſeln und ſchleunigſt verließen 
wir die unheimlichen ſinſtern Feſtungswerke; aber im hellen Sonnenſchein ver— 
abredeten wir ſchon wieder die nächſte Zuſammenkunft in der Burg, denn mit 
magiſcher Gewalt zog ſie uns an, die alte traute Burg Spantekow. 

Wer die Burg freilich vor 40 Jahren gekannt hat, der erkennt ſie heute 
kaum wieder. Das alte Schloß im Innern iſt nämlich in den letzten Jahren 
ausgebaut und vergrößert worden, ſo daß die Burg jetzt einen impoſanten 
Herrſchaftsſitz bildet. In verſtändnisvoller Rückſicht auf das Hiſtoriſche aber hat 
man die alten Formen zu erhalten und zu ergänzen verſtanden. 

In der Erinnerung der Alten in Spantekow und Umgegend lebte die 
Burg aber als Schreckgeſpenſt aus einer ſchweren Zeit. Während der Franzoſen— 
zeit zu Anfang des 19. Jahrhunderts ſoll ſich in der Burg eine franzöſiſche 
Marodeurbande auf längere Zeit feſtgeſetzt und die Umgegend in barbariſcher 
Weiſe gebrandſchatzt haben. Jahrelang haben ſich dieſe Schnapphähne hier auf— 
gehalten zum Schrecken und Schaden der ganzen Gegend. Keine Beſchwerde bei 
der Obrigkeit hat Abhülfe geſchaffen, denn Spantekow liegt meilenweit ab von 
jeder Stadt, und die damals grundloſen Wege in dem fetten Boden zwiſchen 
Anklam und Demmin machten es unmöglich, eine genügende Anzahl Truppen 
dorthin zu fenden, um diefe Räuberbande zu vertreiben. Außer vielen Schauer— 
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geſchichten erzählt mau aus dieſer Zeit auch folgende heitere Epiſode, die ſich in 
dem fünfzehn Minuten von Spantekow entfernten Dorfe Wegezin zugetragen hat: 
Damals war es noch Sitte, daß der Küſter und Lehrer aus dem Mutter— 
dorfe der Parochie, wo der Paſtor wohnte, zugleich auch die Küſtergeſchäfte in 
den Tochterkirchen mit verſah. Daher mußte der Küſter aus dem Dorfe Crien 
des Sonntags nach Wegezin und Steinmocker, um den Geſang bei dem Gottes— 
dienſt zu leiten. Der reiche Paſtor aus Crien ritt nach den Filialdörfern auf 
einem prachtvollen Schimmel, der arme Küſter aber mußte die weiten Wege zu 
Fuß machen. Eines Sonntags während der Franzoſenzeit waren Paftor und 
Küſter in der Wegeziner Kirche; der Paſtor predigte, alles hörte andächtig zu. 
Plötzlich ertönte draußen der angſtvolle Ruf: „Franzoſen kommen!“ In einem 
Augenblick hatte ſich die Kirche geleert; denn jeder eilte in ſein Heim, um von 
dem Eigentum ſo viel wie möglich vor den ſpitzbübiſchen Spießgeſellen zu retten. 
Auch der Paſtor beſtieg eilig ſeiu Roß, um dieſes und ſich möglichſt ſchnell in 
Sicherheit zu bringen. Leider aber war es zu ſpät; denn um die Ecke bog eine 
Abteilung franzöſiſcher Reiter, und kaum hatte ihr Anführer, offenbar ein Offizier, 
das ſchöne Pferd des Paſtors geſehen, da ſtellte er mit geſpannter Piſtole den 
erſchrockenen Beſitzer desſelben und brüllte ihn an: „Ab von die Pferd oder ick 
ſchieß!“ Schon wollte der geängſtigte Paſtor dieſem kategoriſchen Befehl folge— 
geben, als beherzt der Küſter hinzuſprang, des Franzoſen Arm, welcher die tod— 
bringende Waffe hielt, mit feſter Fauſt packte und ſeinem Paſtor zurief: „Fliehen 
Sie, ſo ſchnell Sie können!“ Allein der fromme Herr hatte hierzu nicht die 
Zeit und auch wohl nicht die Courage. Genug, beide wurden feſtgenommen und 
erwarteten gewiß von den berüchtigten Geſellen das ſchlimmſte. Da wandelte 
dieſen Oberſchelm von der grande nation wohl zum erſtenmal in feiner Kriegs- 
laufbahn die Großmut an. Er ließ ſie beide frei; dann ſetzte er ſich wohl— 
gefällig auf des Paſtors Schimmel, aber ſein eigenes Pferd ſchenkte er dem 
mutigen Küſter und zwar mit den denkwürdigen Worten: „Nu foll fid der 
Küſter reiten, der Pfaff is nix fo gut for Pferd!“ — Wie man erzählt, haben 
von dieſer Zeit ab Paſtor und Küſter von Crien, ſo lange ſie lebten, ihre 
anderen Kirchdörfer zu Pferde beſucht. O. Vorpahl-Stettin. 


© 


Burg kandskron. 


Im ſüdweſtlichen Winkel des Anklamer Kreiſes liegt ziemlich entfernt von den 
belebteren Landſtraßen im Wieſental des Landgrabens die Burgruine Landskron. 
Alte Eichen umrauſchen ſie. Flüſternd im lauen Sommerwinde, klagend 
im brauſenden Sturm des Winters, geben ſie jahraus, jahrein ein Lebensbild 
der ſtummen Trümmer, die ſie mit ſchützenden Armen umſchließen: Wie der 
Eichbaum, ſo ſtark und ſchön entſtand hier vor Jahrhunderten ein Schloß; 
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hoffnungsreich blühte in demſelben ein ſtolzes Geſchlecht; aber als in ſchwerer 
Zeit Kriegsſtürme durchs Land brauſten, fuhr alle Herrlichkeit dahin. 

„Gebrochen die Mauern — zerfallen der Turm! 

Die Halleu durchfahren von Wetter und Sturm — —“ 

Was du heute findeſt, ſind hochaufragende Ruinen, die hülflos das Schickſal 
antrotzen. Aber ſie ſind ſchön, und die weite Umgegend iſt ſtolz auf die mächtigen 
Trümmer ihrer Burg Landskron. 

Zwiſchen dem Burgplatze und dem 3 km nördlich davon liegenden Neuen: 
dorf ſtand in den älteſten Zeiten ein wendiſches Dorf, das den Namen Damerow 
führte. Eine Ackerſtelle in jener Gegend heißt heute noch „Damerower Kirchhof“. 


Burg Landskron. 


Von dem Dorf ſelbſt iſt längſt keine Spur mehr vorhanden; aber es muß 
eine ziemliche Bedeutung gehabt haben; denn als das Chriſtentum in Pommern 
Eingang gefunden hatte, wurde in Damerow eine Kirche erbaut, die auch von den 
Neuendorfern und Janowern beſucht wurde. Der Pommernherzog Bogislaw 1. 
überwies die Einkünfte des Dorfes 1183 dem an der Peene gelegenen Kloſter 
Stolp. Von dieſer Zeit ab decken faſt 300 Jahre einen dichten Schleier über 
das Schickſal Damerows. Dieſe Zeit aber, in der ſelten Friede im Lande herrſchte, 
ſcheint Damerow den Untergang gebracht zu haben. Eine Urkunde aus dem 
Jahre 1450, in welcher Herzog Joachim dem Heinrich von Heydebreck auf 
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Weißen⸗Klempenow (4 km entfernt) Damerow als Erbe übergibt, erwähnt nur 
die Feldmark des Dorfes. 1533 wird in einem Lehnbriefe Philipps an das 
Geſchlecht derer von Schwerin der Damerower Bezirk als „wüſte Feldmark“ be— 
zeichnet. Soviel ſteht feſt: der Name „Damerow“ iſt längſt verklungen, und die 
wenigſten der Bewohner jener Gegend haben Kunde von dem verſchwundenen 
Dorfe oder feinem Namen. 


Unter den Herren von Schwerin, denen 1533 der Lehnbrief ausgefertigt 
wurde, befand ſich der herzogliche Rat Ulrich von Schwerin auf Spantekow, 
ein Mann von ganz hervorragendem Einfluß, ein Bismarck am pommerſchen 
Fürſtenhofe. Als Herzog Philipp 1560 ſtarb, hatte Ulrich von Schwerin 
die vormundſchaftliche Regierung für die minderjährigen Söhne desſelben. 
Damit war er unter dem Titel „Großhofmeiſter“ zur höchſten Staatswürde 
im Herzogtum Pommern-Wolgaſt emporgeſtiegen, und in derſelben verblieb er 
bis zu feinem Tode. 


Bei der dann folgenden Erbteilung erhielt fein fünfter Sohn, der ebenfalls 
Ulrich hieß, Janow, Neuendorf, Rehberg und Damerow. In dem Gebiet des letzteren 
lag in den Wieſen ziemlich dicht am Landgraben ein flacher Hügel, der in alter 
Zeit ſcheinbar von Menſchenhänden hergeſtellt und befeſtigt worden war. Dieſer 
Platz gefiel dem neuen Herrn ſo ſehr, daß er 1576 hier mit dem Bau einer 
Burg begann, die ihresgleichen im Lande nicht finden ſollte. 1579 war ſie 
vollendet und der ſtolze Name Landskron krönte das Werk. Allein dieſe Namen— 
gebung verſchnupfte arg am herzoglichen Hofe, und Ulrich von Schwerin ſoll ſo 
nachdrücklich auf dieſen Schnupfen reagiert haben, daß er ſofort eine Anderung 
in den gleichklingenden Namen Lanzkron vornahm. Die Burg ſollte danach 
nicht mehr Krone des Landes, ſondern Krone oder Siegespreis der Lanze ſein, 
die ihm, dem vierzigjährigen ſchwediſchen Hauptmanne, ſoviél eingebracht hätte, 
daß er die Burg hatte erbauen können. Wäre dieſe Annahme richtig, ſo hätte 
Ulrich auf feiner Steintafel über dem Burgtor nicht den Namen „Landeskron“ 
geführt; denn dieſe Tafel ließ durch die darauf befindliche Jahreszahl 1586 
vermuten, daß ſie erſt ſieben Jahre nach der Vollendung des Baues angefertigt 
wurde, und da ſollte doch die Wirkung jenes herzoglichen Schnupfens hier zum 
Ausdruck gekommen ſein. Wahrſcheinlicher iſt aber, daß die Herzöge in eifer— 
ſüchtiger Selbſtherrlichkeit den hochklingenden Namen meuchlings in einen ſonder— 
baren verwandelt haben. Die ſchwediſche Regierung nannte ſpäter die Burg in 
ihren Urkunden ſtets „Landeskron“. 


Die eben erwähnte Steintafel iſt leider verſchwunden. Vor einigen Jahr— 
zehnten befand ſie ſich noch an ihrem Platze; dann ſoll ſie heruntergefallen und 
zerbrochen fein. Merkwürdig bleibt in dieſem Falle, daß die Bruchſtücke nicht 
aufbewahrt worden ſind. Es wird aber auch behauptet, der Stein fei trotz feiner 
Größe heimlich entwendet worden, und in der Umgegend iſt das Gerücht ver— 
breitet, es fei eine hohe Belohnung für den ausgeſetzt, der den Verbleib des 
Steines nachweifen könne. Die Platte zeigte nach einer Beſchreibung in der 
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Familienchronik derer von Schwerin auf Janow die Reliefbilder des Erbauers und 
ſeiner Gemahlin Katharina von Waldenfels, ſowie die Wappen beider Familien; 
außerdem berichtete ſie in einem langen, unbeholfenen Poem, was Ulrich von Schwerin 
der Nachwelt zu überliefern für nötig hielt. Ob die Abſchrift oder die Überſetzung 
richtig ausgefallen ift, möchte man wegen der Schwerfälligkeit und Unverſtändlich⸗ 
keit des Textes faſt bezweifeln. Rechts von den Reliefs ſoll geſtanden haben: 
„An Anzahl tauſendfünſhundert Jahr — Und ſechsundſiebenzig war — Dies 
Schloß und feſte Landeskron — Vor hundert Jahr ganz wüſt gelegen. — — 
Iſt ſonderlich durch Gottes Rat — Wieder erbaut wie es hier ſtat — Durch 
den Erben und Lobeſan — Ulrich Schwerin des ältern Sohn, — Seines Alters 
vierzig Jahre; wil — Dieſe Feſtung ihm wohlgefiel. — Zu Megalburg zur Zeit 
mit Ruhm — War er fürſtlicher Gnaden Hauptmann; — Zu bauen aber, als 
er anfing, — Nichts mehr hier fand als eine Bring; — Darnach half Gott zur 
rechten Friſt, — Daß nichts hinzu gelehnet iſt. — Durch Gottes Segen ins dritte 
Jahr, — So ſtand Landskron ſchon offenbar.“ — — — Links las man folgendes: 
„Mit beſonderm Bedacht und Unterricht — Ließ er bauen, wie man hier ſicht, 
— Mit ſtetem Fleiß wohl aufs Gebau — Sah er nun, ſein häuslich Hausfrau, 
— Die Edle und viel Tugendſam, — Katharin von Waldenfels ihr Nam, — 
Redtbar mit Silber und mit Gold — Die War und Arbeit ſie begoldt, — 
Welches ihr Mann durch Gottes Segen — Erworben, hieß ein jedem geben. — 
Des ſei gelobt die höchſte Kron, — Welche uns durch ihren geliebten Sohn — 
Erlöſt, — woll's durch ihr Allmacht — Schützen dies Haus und die Herrſchaft, — 
Daß ſie mögen zu ihren Ehren — Gottgefällig leben und regieren, — Auch 
geſeg'n, daß nichts zerrinnt, — Und ererben mögen Kindeskind.“ 

Außer dieſer Dichtung enthielt der Stein einen Mahnruf des Erbauers 
an feine Söhne mit der liberfchrift: „Pater Udalricus ad filios 1586“. Der 
lateiniſche Satz lautet ins Deutſche übertragen: „Das Haus, das der allmächtige 
Gott aufgeführt hat, — Das ſchmücket, o Söhne, mit dem wahren Glauben! — 
Dann wird Euch, wenn der Herr wiederkommt, die Krone verliehen werden — 
Der Gerechten, die keine Macht zerbrechen kann.“ 

Ja, der das Schloß erbaute, der ſeine Wünſche und Hoffnungen dem 
Stein einmeißeln ließ, träumte eine große Zukunft; aber das Schickſal verwirk— 
lichte ſeine Träume nicht. 

Als Ulrich von Schwerin ſeine Burg fertig hatte, ſcheint er in aller Ruhe 
und Beſchaulichkeit dem Laufe der Dinge entgegengeſehen zu haben. Nie tritt 
er in der Heimatsgeſchichte hervor, nie wird ſeine feſte Burg genannt, nicht 
einmal das Jahr ſeines Todes kennt man. Von ſeinen beiden Söhnen erbte 
Georg Ernſt die Landskroner Güter (der Bruder bekam Hohenbrünzow bei 
Demmin). Von Georg Ernſt berichtet bloß eine Urkunde, aber darin handelt 
es ſich um eine Anleihe, die er 1612 bei ſeinem Verwandten Joachim von 
Schwerin auf Putzar gemacht hatte. Er empfing 700 Fl. und verpfändete 
dafür ſein Ackerwerk Boldentin. — Georg Ernſt hinterließ einen Sohn namens 
Ulrich Wigand und eine Tochter Anna. 
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Ulrich Wigand ftarb 1651 ohne Leibeserben, und feine Güter kamen in 
den Beſitz ſeiner Schweſter Anna, die mit dem ſchwediſchen Rat von Anrieppe 
vermählt war. So war ſchon nach 73 Jahren die männliche Linie des erſten 
Schloßherrn erloſchen, und durch die Enkelin desſelben kam die ſtolze Burg in 
die Hand eines fremden Geſchlechts. Nicht lange mehr! Eine Tochter der neuen 
Herrſchaft, Agnes von Anrieppe, verheiratete ſich mit einem Jürgen von Pentz, 
und mit dieſem zog der letzte Herr in die kaum 75jährige Burg. Durch ihn 
war ihr Schickſal beſiegelt. Er brachte die Landskroner Güter in große Ver— 
ſchuldung und ließ die Gebäude verfallen. So klagt Paſtor Jaſter in Iven, zu 
deſſen Kirchſpiel die Kapelle auf dem Burghofe gehörte, in einem Viſitations— 
berichte aus dem Jahre 1661), daß Herr von Peng feine Pflichten als Patron 
der Schloßkapelle ſo vernachläſſige, daß das Gotteshaus gänzlich verfalle, und 
daß es nicht mehr möglich ſei, dasſelbe zu benutzen. Das Ivenſche Kirchenbuch 
berichtet ſpäter, daß dem Herrn von Pentz 1668 auf Landskron ein Sohn geboren 
ſei. Dasſelbe Ereignis findet ſich im Jahre 1683 vermerkt mit dem Unterſchiede, 
daß dieſer Sohn in Neuendorf zur Welt kam. Wahrſcheinlich hatte die Familie 
in der Zwiſchenzeit den unbewohnbar gewordenen Herrenſitz verlaſſen und in 
dem dazugehörigen Dorfe Unterkunft geſucht. In dieſe Zeit aber fielen auch die 
Kämpfe des Großen Kurfürſten mit den Schweden in Pommern. Vieelleicht 
waren dieſe nicht ohne verderblichen Einfluß auf das Schickſal der Burg. 

Genug, von Pentz hatte das Schloß verlaſſen, das nach kaum hundert— 
jährigem Beſtehen unbewohnbar, dem Verfall geweiht, in die Hände zahlreicher 
Gläubiger fiel. 

Erſt 1699 wurde es daraus befreit. Oberſt-Leutnant Philipp Julius von 
Schwerin (ein Neffe des 1679 verſtorbenen kurfürſtlich brandenburgiſchen Rat- 
gebers Otto von Schwerin) kaufte für 13000 Taler den Landskroner Beſitz, iber- 
ließ die Burg dem Verfall und richtete ſeinen Wohnſitz in dem 2½ km entfernten 
Rehberg ein. Sein Herrenhaus ſtand da vor einigen Jahren noch als ſimpler, 
zweiſtöckiger Fachwerksbau, der, vom Gutsſtatthalter bewohnt, in den meiſten 
Räumen unbenutzt war. Philipp Julius gründete die Linie Rehberg. Sie blüht 
noch heute, hat aber ihren Wohnſitz ſeit langer Zeit in Janow, wo der jetzige 
Beſitzer, Graf von Zieten-Schwerin-Wuſtrau, 1877 ein ſtattliches Schloß erbaute, 
das mit ſeinem hohen weißen Turme weit ins Land hineinſchaut. — 

Mehr als zweihundert Sommer haben die Burg nun ſchon mit Unkraut 
und wildem Geſtrüpp beſchüttet und Menſchenhand mußte dafür ſorgen, 
daß fie nicht gänzlich davon überwuchert wurde; mehr als zweihundert 
Winter haben einen Stein nach dem anderen abgebrochen, ein Gewölbe, einen 
Bogen nach dem anderen geſtürzt, aber dennoch markieren hohe feſte Mauern 
genau den Bauplan der ganzen Burg. Es gehört nicht viel Phantaſie dazu, 
um ſich beim Anblick der Ruinen das Bild vorgaukeln zu können, welches 
Ulrichs Burg nach der Vollendung des Rohbaues bot. 


1) Im Ivenſchen Kirchenarchiv vorhanden. 
8* 
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Nur ein einziges Gebäude ift bis auf einen kleinen Mauerreſt ver: 
ſchwunden. Das iſt die Küche, in der für die dienenden Burginſaſſen gekocht 
wurde. Sie wurde niedergeriſſen, weil ſie Platz machen mußte für den „Burg— 
krug“, der hier 1852 erbaut wurde. Er beſteht aus einer einfachen Wohnung 
und einem kleinen Saal, und der Wirt iſt im Hauptamte Wächter über die 
Ruine und die umliegenden Ländereien. Der kleine Saal hat in einer Wand 
einen eiſernen Kamin mit der Inſchrift: „Ulrich v. Schwerin 1579“. Das iſt 
der einzige Zeuge der inneren Einrichtung jener ſtolzen Burg. Alle Baulich— 
keiten vom Schloß bis zur Burgmauer, welche noch heute den ganzen öſtlichen 
Halbbogen 3 m hoch umſchließt, find aus „Findlingen“ aufgeführt, die mit 
kleinen Steinen und Backſteinbrocken verzwickt wurden. Tür- und Fenſter— 
öffnungen, Bogen, Wölbungen und Treppenſtufen ſind durchweg aus Mauerſteinen. 

Die ganze Anlage der Burg erſtreckt ſich im Langrund von Oſten nach 
Weſten. Im Oſten ſteht der „Burgkrug“; vor demſelben liegt der geräumige 
Burghof, auf dem mau links, ziemlich nahe der ſüdlichen Mauer, die verfallene 
Burgkapelle erblickt; von drüben aber ſcheinen die hochragenden Wände und die 
maſſigen Türme der Schloßruine durch das Gezweig hoher Bäume. Dahinter 
liegt als Abſchluß der Anlage im Weſten ein kleiner Eichenhain mit den ilber- 
reſten von drei Baſtionen, welche dem Schloſſe in dieſer Richtung Schutz vor 
dem anſtürmenden Feinde bieten ſollten. Von Norden her mindet, der Kapelle 
gegenüber, der Torgang auf den Burghof. Das Burgtor iſt ziemlich einfach 
gehalten, die Anſicht ohne nennenswerte Verzierungen. Die Einfahrt erſcheint 
niedrig, über derſelben ſieht man eine faſt türgroße Offnung im erſten Stockwerk 
und eine Fenſteröffnung im zweiten. Erſtere hielt die erwähnte Steintafel, 
letztere ſcheint einem kleinen Wächterzimmer Licht geſpendet zu haben. Sie iſt 
von zwei hölzernen Stielen eingefaßt, die, wie der Steinban, einem zweihundert— 
jährigen Verwitterungsprozeß ſtandgehalten haben. Der Torgang wird von 
Weſten her durch ein Gebäude begrenzt, welches, nach der vorhandenen Schorn— 
ſteinanlage zu ſchließen, als Wohnung gedient hat, vielleicht den Burgmannen 
oder dem Geſinde. Die Oſtgrenze bildete der Pferdeſtall. Beide Gebäude find 
zweiſtöckig und die hier entſprechend erhöhte Burgmauer bildete ihre nördlichen 
Außenwände. Die unteren Räume erhielten ihr Licht vom Burghof her, die 
Etage hatte Feuſter nach außen. liber dem Pferdeſtall befanden ſich ſcheinbar 
Scheunen- und Speicherräume; erreicht wurden dieſelben durch eine ſteinerne 
Wendeltreppe, deren Reſte am Ende des Torganges in einem Rundban noch 
deutlich zu erkennen find. Das mit einem tiefen Graben ganz umzogene Schloß 
ift in einem Abſtand von kaum 2 m mit einer niedrigen Maner umgeben. Es 
beſteht ans einem zweiſtöckigen Hanptban, deſſen Ecken durch gerade dreiſtöckige 
Türme begrenzt ſind, und aus einem zwiſchen den beiden öſtlichen Türmen in 
der ganzen Schloßbreite mächtig hervortretenden Portale. Zwiſchen den beiden 
nördlichen Türmen ſpringt das Treppenhaus vor, in dem eine zum Teil noch 
heute beſteigbare Wendeltreppe vom oberen Stockwerk bis in den Keller hinab- 
führte. Der ſüdöſtliche Turm iſt reſtauriert und in ſeinen drei übereinander— 
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liegenden Räumen zugänglich. Zwei Balkone ermöglichen einen herrlichen Über— 
blick über die Ruine. Unten in dieſem Turme befindet ſich das Burgverließ, in 
das man von außen hinabſchauen kann. Unmittelbar vor dem anfſallend weiten 
Schloßeingang reicht das ſtarke Mauerwerk ſteil bis in den Graben hinab. Ihm 
gegenüber erblickt man eine Felſenmaner, welche der Zuckbrücke zum Auflager 
diente. Außer dem Graben um das Schloß findet ſich ein zweiter, der die 
ganze Burg, alfo anch den Schloßgraben, umfaßte. Beide erhielten ihr Waſſer 
aus dem Landgraben, welcher noch vor einigen Jahren ziemlich dicht an Landskron 
herankam. Jetzt iſt der Bogen durch einen Torfkanal ausgeglichen, der über 
100 m von der Burg entfernt ift. In dem umfangreichen Ban hat nur ein 
einziger Raum dem Sturm der Jahrhunderte ohne Schutz getrotzt. Er liegt in 
der öſtlichen Kellerwand neben dem nordöſtlichen Turme und erſcheint als kleine 
gewölbte Kellerkammer von ungefähr 2½ qm Bodenfläche. Welchen Zwecken 
dieſer Raum wohl dienen ſollte? War er Gefängnis? Bot er vielleicht einen 
ſicheren Ort für gefährdete Familienſchätze? Oder diente er nur der Kiiche als 
ganz beſonders kühle Speiſekammer? Wer ſoll das heute noch verraten? 


Daß ſo impoſante Ruinen, wie die von Landskron, als Zeugen alter 
Ritterherrlichkeit die Volksphantaſie zu allerlei Märchenbildungen reizen, ift 
natürlich; erklärlich iſt auch, daß Geſchichten, die in hundert anderen Burgen 
paſſiert ſein ſollen, ebenfalls von Landskron erzählt werden. 


Im Volke iſt es eine feſtſtehende Tatſache, daß dieſe Burg ein Raubneſt 
erſten Ranges war. Man weiß nichts von dem Leben und Treiben der mittel— 
alterlichen Ritter, von ihren kleineren und größeren häuslichen und wirtſchaftlichen 
Sorgen, man kennt z. B. den Dietrich von Quitzow und ſeine Genoſſen von der 
Schule her nicht als Männer, die in ihrem verworrenen Zeitalter das Recht 
übten, das ihnen die damalige Zeit anfzwang, ſondern als Straßenräuber 
ſchlimmſter Art. Darum nimmt man dem Volke ein Stück Romantik, wenn 
man einen mittelalterlichen Burgherrn nicht zugleich Straßenränber fein läßt. 
Alſo — Landskron hatte auch ſeine Raubritter! 


Die fühlten ſich in ihrem abgelegenen Winkel äußerſt wohl. Hier konnten 
ſie ungeſtört und ſicher wohnen; von hier konnten ſie aber auch unverſehens 
hervorbrechen, wenn es galt, wertvolle Transporte zwiſchen Anklam, Demmin, 
Jarmen, Treptow und Friedland abzufangen. Der erſte Ritter hatte noch ſechs 
Brüder, die natürlich anch das ehrenwerte Geſchäft eines Raubritters betrieben. 
Zwei davon wohnten ganz in der Nähe. Der eine hauſte 4 km nordweſtlich 
in der Burg Klempenow mit ihrem heute noch viel bewunderten „Fangelturm“, 
der andere + km ſüdweſtlich im Wodarger Holz, unweit der Tollenſe, wo man 
ſtarke Mauerreſte eines längſt verfallenen Schloſſes Conerow vorfindet. Mit 
einem „goldenen Horn“ gaben ſie ſich gegenſeitig Signale, ſandten ſie Grüße 
und ſonſtige Lebenszeichen von Haus zu Haus; denn die Hörner hatten einen 
mächtigen weittragenden Ton. Sie waren zu Barbaroſſas Zeit türkiſchen 
Wächtern abgenommen und als Gnadenbezeugung einem tapferen Ahnherrn 
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unferer Raubritter verliehen worden. Wehe dem Kaufmanne, der das Revier 
dieſer ſauberen Brüder durchreiſte! Entkam er glücklich dem einen, ſo hatte ihn 
ſicher der andere, der durch Signale anſ ſein Kommen vorbereitet war. — Ein— 
mal fing der Landskronſche einen Transport Kupferplatten ab, mit denen die 
Anklamer ihren neuen Kirchturm eindecken wollten. Er ließ ſich aus dem Raube 
eine Fallbrücke über ſeinen Burggraben anfertigen. Das Fallen derſelben ver— 
urſachte ein Donnergetöſe, das in Anklam gehört wurde. In der Nähe muß 
es fürchterlich geweſen fein; denn die Stadt ift 23 km entfernt! — Unſer Ritter 
beſaß eine Fülle angeborener Schläue! Wenn er belagert wurde, ließ er ſein 
Pferd mit umgewandten Eiſen beſchlagen, und ſeine Feinde waren dumm genug, 
aus den verkehrten Pferdeſpuren verkehrte Schlüſſe zu ziehen. Ritt er in die 
Burg hinein, ſo zeigten die Pferdetritte hinaus, und der Feind vermutete ihn 
draußen. Andererſeits glaubten ſie ihn ſicher im Schloß, wenn er draußen 
umherſchweifte. Als fie ihn da eines Tages mit leibhaftigen Augen im 
Walde erblickten, während er nach den Pferdeſpuren in der Burg ſein 
mußte, da glaubten ſie, ſein Geiſt gehe um, und mit Grauſen zogen 
ſie ab! 

Und heute? — Allnächtlich, wenn am Firmament die Sterne ihre fernen 
Bahnen ziehen, wenn zur mitternächtigen Stunde geſpenſtig Schatten durch die 
hohen Ruinen ſchweben, dann zerrt es an raſſelnden Ketten, dann klagt es, 
dann ſtöhnt es dumpf und eintönig im Burgverließ. Das ſiud die Geiſter der 
armen Gefangenen, die hier vor Jahrhunderten verdarben! | 


Wilh. Witt-Treptow a. T. 


Der Freiifaaft Wolde. 


1. Auf der Grenzlinie. 


Am Endpunkte einer 12 km langen Chauſſee, die von Treptow a. Toll. 
die Richtung auf das mecklenburgiſche Städtchen Stavenhagen nimmt, liegt Wolde, - 
ein Dorf fo ſeltſam, fo romantiſch, To ſagenumwoben wie felten eins! Es liegt . 
auf der mecklenburgiſch-preußiſchen Grenze und gehört halb zu einem, halb zum 
andern Staatsweſen. 

In Wolde lebte vor langer Zeit ein tapferer Ritter, dem es ein Heidenulk 
war, daß fein Beſitz halb in Mecklenburg und halb in Pommern lag, umſomehr 
weil ihm die Grenzlinie durch fein Schloß, ja direkt mitten durch feinen Speiſeſaal 
ging. An ſeiner Tafel ſaß er ſtets ſo, daß ſein linkes Bein in Mecklenburg, ſein 
rechtes in Pommern ſtand. In dieſer Situation fühlte er ſich links als Mecklenburger, 
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rechts als Preuße. Die Gewohnheit forgte dafür, daß dieſes Gefühl dauernd 
wurde auch wenn er nicht zu Tiſche ſaß. Hatte er Podagra im linken Bein, 
ſo tadelte er das mecklenburgiſche ritterſchaftliche Regiment; zog es im rechten, ſo 
ſchimpfte er auf die Preußen. Den preußiſchen Knecht ohrfeigte er mit der linken 
Hand, den mecklenburgiſchen dagegen mit der rechten; ſo hatte er das Gefühl, 
daß er ſich nie an ſeinen Landsleuten vergriff. Er gehörte als Beſitzer ſeines 
Rittergutes in Mecklenburg zu den Landſtänden, in Preußen zum Kreistag. Saß er 
unter der mecklenburgiſchen Ritterſchaft, ſo verſtopfte er erſt das rechte Ohr, damit der 
Preuße nicht höre, was Mecklenburg beſchloß, dann kniff er das rechte Auge zu, ſteckte 
die rechte Hand in die Hoſentaſche und freute fih diebiſch, wenn es ihm gelungen 
war, ſo den Preußen kalt geſtellt zu haben. Wenn er dann ſprach, ſo redete er 
nur mit der linken Mundhälfte. Die Ritterſchaft nannte ihn daher „unſere 
Flunder“. Im Kreistage arbeitete bloß die rechte Seite. Wenn er ſprach, dann 
hieß es allgemein: „Aha! Die Flunder von Wolde redet.“ 


Einmal ſollte eine Chauſſee über Wolde gebaut werden, um von Treptow 
aus eine Verbindung mit den mecklenburgiſchen Kunſtſtraßen zu haben. Der 
Kreis ſollte die 12 km bis Wolde bezahlen, die Mecklenburger den Reſt von 
6 km bis an ihre nächſte Chauſſee. Im Kreistage trat „die Flunder von Wolde“ 
mit aller Entſchiedenheit für den Bau ein. Als er aber einige Wochen ſpäter 
unter der Ritterſchaft ſaß, machte er den tückiſchen Vorſchlag, die Preußen erſt 
bauen zu laſſen und dann zu beſchließen, was dem ritterſchaftlichen Geldbeutel 
am nützlichſten ſei. Dabei grinſte er mit der linken Geſichtshälfte; aber aus dem 
rechten Auge rollte ihm eine mächtige Träne in den preußiſchen Bart. Er ahnte 
in dem Augenblick, daß aus der Verlängerung über Wolde hinaus in den nächſten 
tauſend Jahren nichts werden würde. 


Im Alter litt der Ritter an einer Art Verfolgungswahn. Wo er ging 
oder ſtand, ſaß oder lag — überall drückte ihn die „Grenzlinie“, die er ſtets 
an ſeinem Körper zu fühlen meinte. Da träumte er einmal, das Übel würde 


weichen, wenn er gleichzeitig linksmäulig: „Herrliches Mecklenburg“ und rechts- 


mäulig: „Heil dir im Siegerkranz“ fingen würde. Mit den beiten Hoffnungen & T 


fing er Reſe Übungen an. Tagelang ſah man ihn am Fenſter ſitzend die 
wunderlichſten Fratzen ſchneiden. Das dauerte ungefähr drei Wochen. Da hörte 
die Dienerſchaft eines Tages Röcheln in des Herrn Zimmer und Hülferufe. 
Man eilte herbei. Ach, da lag der arme Mann mitten im Zimmer und ſchrie 
kläglich: „Hülfe! Hülfe! die Grenzlinie!! der König von Preußen hat ſie mir 
um den Hals geſchlungen — ich erſticke!“ Der Kammerdiener hob ihn auf und 
führte ihn nach einem Seſſel, in dem der Kranke ermattet zuſammenſank. Einige 
Minuten verzerrte er wieder den Mund, als wolle er den heilſamen Doppelchor 
üben. Plötzlich aber ſprang er auf und mit glänzenden Augen rief er aus: 
„Mecklenburg, geliebtes Land! Ich gehörte dir zwar nur halb; aber in deiner 
Hälfte ſitzt mein Herz: Baue nicht die Chauſſee!“ Dann ſank er tot in die 
Arme ſeines treuen Dieners. 
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- Das war vor ungefähr 500 Jahren, und Die Geſchichte iſt wahr! Wer 
aber daran zweifeln ſollte, der braucht bloß auf der Karte nachzuſehen, ob die 
Ritterſchaft die Chauſſee über Wolde hinaus verlängert hat. 

Den ernſten Leſer bitte ich, er möge mich wegen dieſer Geſchichte nicht ſo 
ganz verdammen. Wappnen Sie Ihr Herz mit Wohlwollen und Ihren 
fritifierenden Geiſt mit Nachſicht; denn für alles Folgende bedarf ich un— 
erſchüttertes Vertrauen. Da ich aber fürchte, daß ich's noch nicht ſo obne 
weiteres habe, ſo verſpreche ich, mich von Dr. Berghaus, vor allem aber von 
Herrn Organiſt Wegener, der, ſeit 1860 in Wolde tätig, die intereſſante Ge— 
ſchichte dieſes Ortes an der Hand eines umfangreichen zuverläſſigen Materials 
gewiſſenhaft durchforſcht hat, willig und ohne Seitenſprünge am Gängelbande 
halten zu laſſen. 

2. Geſchichtlicher Rückblick. 

„Burg, Städtlein und Mühlen tom Wold“ iſt die alte urkundliche Be— 
zeichnung des Ortes, um den es ſich hier handelt. Als älteſte Beſitzer treten die 
Swanow und Voß auf. Gegen Ende des 14. Jahrhunderts hatte der ehren— 
werte Ritter Wedeghe Bugenhagen die Burg inne. Er erbaute neben derſelben 
eine Kapelle und weihte ſie dem hl. Georg. Durch eine umſtändliche Schenkungs— 
urkunde wurde ſie der Kastorſer Pfarre angegliedert. Ein vorſichtiger, frommer 
alter Herr — dieſer gute Wedeghe — der die Ruhe liebte, gut lebte und 
anderen, auch ſeinem Seelſorger, etwas gönnte.“ Eine Kastorfer Bauernhnfe, 
die damals ein gewiſſer Robecke bebaute, ſamt allem, was darauf ſtand, mit 
allen Acker-, Wald-, Wieſen- und Flußgerechtſamkeiten, dazu Meßkorn und 
„Rauchhähne“ ſtiftete er als ein pium corpus, damit er, wie er ſchreibt, für 
dieſe zeitlichen und irdiſchen Güter beſſere, nämlich himmliſche, erlangen möge, 
nicht bloß er, nein, auch ſeine Vorfahren, ſein Bruder Degenhardt, ſeine 
Freunde und ſeine Nachbarn. Man ſieht, er ſorgte für viele. Am 1. Februar 
1388 treffen wir alle beim nächtlichen Schmauſe in der Ritterhalle „tom Wold“ 
und als Zeugen der frommen Stiftung unterzeichneten: Helmoldus de Gutzekow, 
Hermannus de Gholme, Janecke de Horne, Hermannus Voß und mehrere andere 
glaubwürdige Männer. 

Enger iſt Wolde mit dem Geſchlechte der Moltzane verknüpft, die bis 
1770 ſich des Beſitzes freuten, dann ihn auf 25 Jahre verpfändeten und 1796 
an Friedr. Detlov v. Moltke verkauften. Später war Oberſtallmeiſter und 
General-Major v. Fabrice Herr von Wolde, deſſen Sohn es an den Kammer— 
herrn von Heyden-Linden-Tützpatz abtrat. Heute gehört es der Gräfin von 
Schwerin-Wulfshagen. 

Schon im 15. Jahrhundert ſtritten die Herzöge von Mecklenburg und 
Pommern um den Beſitz von Wolde. Die erſteren erhoben ſchließlich die Steuern 
und hatten damit den beſten Teil für ſich. Die Herrlichkeit dauerte bis in die 
Mitte des 17. Jahrhunderts. Nach dem Ableben des letzten Pommernherzogs 
1637 nahmen die Schweden deſſen Land und verwieſen die Mecklenburger aus 
Wolde. So ganz ohne Troſt ließen ſie ſie jedoch nicht ziehen; ſie verſprachen, 
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dafür ſorgen zu wollen, daß der Friede, welcher dem damals tobenden Kriege 
ein Ende machen würde, auch darüber entſcheideu ſolle, wer in Wolde Herr ſei. 
Da hätte Mecklenburg vielleicht die meiſte Ausſicht —! Aber in Osnabriick ver— 
gaß man das kleine Neſt, und nun begann für dasſelbe eine herrliche Zeit. 

Die Mecklenburger durften keine Anſprüche geltend machen, das litten die 
Schweden nicht, und dieſe wieder wollten keinen Vorteil ziehen, um den Schein 
ihrer Rechtlichkeit zu wahren. So ſtand Wolde auf eigenen Füßen und bildete ein 
kleines Freiſtaatelein. Es zahlte keine Steuern, es ſtellte keine Soldaten, es hatte 
feine eigene Gerichtsbarkeit,) und als Zeichen derſelben ſtand an der Landſtraße 
ein eiſerner Roland. Der Sage nach ſuchten Bedrängte und Verfolgte hier häufig 
Schutz; nicht ſelten waren es anch Unwürdige, die von dem Aſylrechte Gebrauch 
machten. Das erregte in der Nachbarſchaft oft Unzufriedenheit und die um— 
liegenden Städte trachteten eifrig danach, den Roland aus Wolde zu entfernen; 
fie meinten nämlich, daß mit der Beſeitigung desſelben auch die Rechte verloren 
gingen, welche er verkörperte. Die Wolder ſuchten ihrerſeits ebenſo eifrig das 
Standbild in ihrem Beſitze zu erhalten und ließen es Tag und Nacht von je 
zwei bewaffneten Männern bewachen. Dieſe Männer bildeten gewiſſermaßen die 
Wehrkraft des Freiſtaates. Als die Angriffe auf deu Roland aber ſo häufig 
wurden, daß die Gefahr für den Beſitz zu groß ſchien, ſoll er im Schloſſe ver— 
mauert oder im See verſenkt worden ſein. 

1720 traten die Schweden Vorpommern an Preußen ab. Damit war die 
Selbſtändigkeit Woldes faſt noch gewachſen; denn nun war aus ſeiner Nähe die 
Macht gewichen, der gegenüber es ſich in einem gewiſſen Abhängigkeitsverhältnis 
fühlen mußte. Zuweilen verſuchten Mecklenburger ſowohl als auch Preußen ſich 
in Woldes Angelegenheiten zu miſchen. Da ihre Anordnungen ſich aber meiſt 
widerſprachen, ſo blieben ſie unbeachtet. Die herrliche Zeit der Reichsfreiheit 
dauerte über 230 Jahre. 

Um das Jahr 1850 herum hatte Preußen für die Souveränität über 
Wolde eine Geldſumme geboten, die aber von Mecklenburg abgelehnt wurde. 

Dadurch zog ſich das freie Leben noch etwas hin, bis das Jahr 1874 ihm 
ein Ende machte. Ein mecklenburger Landdroſt und der Landrat des Demminer 
Kreiſes erſchienen eines Tages in Wolde, und nach wenigen Stunden hatten dieſe 
Herren Kommiſſare das alte Woldeſche Recht durch Teilung abgetan! Nun— 
mehr gehören die ganzen Wolder Ländereien zur Hälfte dem einen, zur Hälfte 
dem anderen Staatsweſen. Das mit vernagelten Fenſterhöhlen ſeit 30 Jahren 
feiner Vollendung harrende Schloß, der Gutshof und das Schulhaus kamen an 
Mecklenburg, die übrigen Gebäude an Preußen. Der Lehrer bezieht ſein Gehalt 
aus Mecklenburg und unterſteht der mecklenburgiſchen Schulaufſichtsbehörde, aber 
von feinen 60 Schulkindern find 58 auf echt pommerſchem Boden herangewachſen 


1) Dieſe wurde gemeiniglich unter Heranziehung mecklenburgiſcher Advokaten von den 
Beſitzern des Rittergutes verwaltet. Etwaige Berufung aber mußte bei dem Tribunal in 
Stettin eingelegt werden, wo die Beſitzer von Wolde zugleich ihren privilegierten Gerichts— 
ſtand hatten. Die Polizeigewalt übten die Beſitzer ohne fremden Einfluß. 
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als brave, rechtſchaffene Preußen. Die Wolder Kirche ift mecklenburgiſch geblieben, 
weil fie das von altersher war; der Glockenturm jedoch befindet ſich einige 
hundert Meter davon entfernt auf preußiſchem Gebiete und der Kirchhof ebenfalls. 
Wenn in Mecklenburg die Kirche beginnen ſoll, rufen dazu die Glocken aus 
Pommern, und wenn ein mecklenburgiſcher Landesfürſt zum ewigen Frieden ein— 
geht, ſo iſt hier die einzige Stelle im ganzen Königreich Preußen, wo mit 
Glockengeläut die mecklenburgiſche Landestrauer zum Ausdruck kommt. 


3. Ein Tebensbild aus der Zeit des Jauſtrechts. 


Thomas Kantzow, Geheimſchreiber der fürſtlichen Kanzlei zu Wolgaſt, ſchreibt 
in feiner in den Jahren 1531—1541 zuſammengetragenen Pommern-Chronik: 
„Zu dieſſer zeit iſt geweſt her Bernd Moltzan zu Loitze (Loitz a. Peene), ein 
ſtattlicher übermütiger man, der viel unfugs und gewalts gegen hertzog Bugs- 
laffen (X.) und die umliegende Gegend übete, darin hertzog Bugslaff ine nicht 
beſchwichtigen fhonte. So hielt er auch hertzog Bugslaffen das floß Loitze für 
mit gewalt, und weil er Loitze inne hatte, wolte er zu Demin (Demmin) unter 
des hertzogs name ein haus in die ſtat legen, doch ſolts darnach ſein eigen ſein, 
und wolte der ſtat Dörffer viel ungepür aufflegen, das die von Demin nicht 
leiden wolten, und ſich deshalben gegen inen ſetzten. So bracht er die amtſaßen 
auf, und puchete inen ſechs Dörffer aus, und nham pferde, küye, ſchweine, ſchaffe, 
betten und hausgerät, alles was er fand. Da das gerücht in die ſtat kham, 
gingen die glocken überal, und die burger jagten ime nach, aber er kham domit 
gein Loitze. Do machten die abgünſtigen das lied: „die hern von Demyn ze.” 
Derſelbe Moltzan was auch auf hertzog Bugslaffen beilager, (als er 1491 in 
Stettin mit der polniſchen Königstochter Anna eine zweite Ehe einging) und wie— 
wol hertzog Bugslaff ime vonwegen ſeines unfugs, nicht gut war, ſo mochte er 
ime doch in den freuden nichts thun, ſondern ermanete ine, er ſolte doch davon 
abſtehen, oder er wolte ime den katen einmal über dem kopffe umbkheren, und 
den wegk zum lande aus weiſen. So war Moltzanen halb ſpöttiſch dabei, denn 
er hatte ein ſehr veſtes Haus an der Mekelburgiſchen greinitzen, der Wold (Wolde) 
genant, das den Mekelburgiſchen fürſten ſtets in den angen geſtochen. Darumb, 
wie hertzog Bugslaff ſagete, er wolte Moltzanen den katen umbkheren, und hertzog 
Magnus von Mekelburgk dabei ſtund, griff er hertzog Bugslaffs wort auf, und 
ſagete: „Schwager, das gilt eine tonne bier, wo ir das thut; und meinete es 
ſpötziſch, und reitzete hertzog Bugslaffen darnach deſter mehr an. So verdros es 
herzog Bugslaffen und ſagete: es gilt eine tonne bier oder goldes, wirt ers nicht 
laſſen, ſo will ichs thun. Und hieran kherete ſich Moltzan nichts, und verſorgete 
ſein haus mit büchßen und pulver, und gedachte wol einen trutz auszuſtehen; 
und fhur in feinem fürnehmen gleiche frech vort. So thonte e8 hertzog Bugslaff 
nicht lenger dulden, und forderte die Sundiſchen (Stralſunder), Gripswaldiſchen, 
Anklamſchen und Deminſchen auff, und zogk dafür, und belagerte es im jare 1491, 
mitwochens nach Bartolomei, und beſchos es mit allen krefften. Aber es waren 
die mauern ſo dicke und ſtark, das Moltzan nichts darnach fragete, und hielt es 
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mit forje. Aber es wurt aufn floffe verſehen, wie fie in der nacht wolten die 
büchſen laden, das das pulver auffn ſloſſe angind und das halbe ſlos umbkherete; 
und wie das Moltzan ſahe, und es in der nacht war, kham er davon. Der 
hertzog aber lies das ſlos zu ſtorme lauffen, und gewan es, und ließ es darnach 
in die grunt brechen, welches den die hertzogen von Mekelburgk gerne ſahen.“ 

Auch Dr. H. Berghaus erzählt in ſeinem Landbuche, daß in den Zeiten 
des Fauſtrechts Bernd von Moltzan zu den „apenbaren Stratenröwern“ gehörte, 
deſſen Schloß Wolde Bogislaw X. 1491 zerſtören ließ. Und wo blieb der 
böſe Bernd?! 

Er entfloh auf ſein Schloß Neuburg in der Mark, von wo aus er ſeine 
verlorenen pommerſchen Lehen wiederzuerlangen ſuchte. Bei einem ſeiner Einfälle 
in Pommern wurde er 1496 von Magnus von Mecklenburg gefangen genommen 
und wahrſcheinlich in Demmin feſtgeſetzt, wo man noch im vorigen Jahrhundert 
einen kleinen eiſernen Wagen zeigte, an den Bernd gefeſſelt geweſen ſein ſoll. 
Als Bogislaw von ſeiner Paläſtinareiſe zurückkehrte, gab er dem Gefangenen 
die Freiheit und auf Eid und Handſchlag auch ſeine Güter wieder; ein rechtes 
Vertrauen aber faßten beide nie mehr zu einander. Sie waren beide gewaltige 
und rückſichtsloſe Naturen, von denen zwei nie friedlich nebeneinander beſtehen 
können. Freundlich aber geſtaltete ſich das Verhältnis Bernds zu ſeinem Erb— 
feinde Magnus von Mecklenburg, der die gewaltige Willenskraft, die gereifte 
Erfahrung und Umſicht Bernds ſich zunutze machte, ihn in ſeine Dienſte zog 


und mit einem Landbeſitz ausſtattete, wie er unter der Landesherrſchaft in Nord— 


deutſchland nicht wieder vorkam. Das freundſchaftliche Verhältnis zwiſchen beiden 
hielt an bis zu Bernds 1525 erfolgtem Tode. 

Welcher Art war denn nun der „unfug“ und die „gewalt“, die den Ritter 
in den ſchlimmen Ruf brachten, in dem ihn Kantzow uns vorſtellt? 

1414 hatten mecklenburgiſche Herzoge dem Großvater Bernds die Stadt 
Penzlin verpfändet. 1463 wurde das Pfand eingelöſt; es blieb aber einiges 
von der Schuld unbezahlt. Bernds Vater hatte vergeblich um Auszahlung des 
Rückſtandes gebeten und ſomit war die Forderung auf Bernd und ſeine Brüder 
übergegangen. In der unerſchrockenen, rückſichtsloſen Art, in welcher Bernd ſtets, 
auch im Alter noch, bei der Verfolgung ſeines Rechtes vorging, rief er 1475 die 
Stadt Roſtock zur Unterſtützung ſeiner Forderung an. Darüber geriet Herzog 
Magnus ſo in Entrüſtung, daß er ihn 1476 unverſehens gefangen nahm, um 
ihn erſt nach Zahlung eines horrenden Löſegeldes (1800 Mark Lübiſch) wieder 
freizulaſſen. Das war zu damaliger Zeit ein ritterlicher, durchaus nicht un— 
ehrenhafter Streich, der eine Strafe für Bernds Verhalten dem Herzoge gegen— 
über ſein ſollte. Ritterlich und ehrenhaft handelte aber auch Bernd, als er ob 
dieſer nach ſeiner Meinung ungerechten Behandlung dem Herzoge den Frieden 
aufſagte und „ſein Feind ward“. 

Die erſte Widervergeltung beſtand darin, daß er noch in demſelben Jahre 


1) Nach „Lebensbilder aus dem Geſchlechte Maltzahn“. Roſtock 1871. 
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den Lehnsmann Joachim Lewetzow nebſt vier Pferden ans dem Gefolge des 
Herzogs wegfing, als dieſer von einem Hoftage in Prenzlau heimkehrte, wo er 
ſich mit ſeinem zukünftigen Schwager Bogislaw bös erzürnt hatte. 

Bald darauf rüſtete ſich Magnus trotz der Feindſchaft zwiſchen ihm und 
Bogislaw zur Hochzeit mit deſſen Schweſter, ja, er machte ſich mit Verwandten 
und Vaſallen, mit Geſchenken, Kleidern und Turniergerät auf den Weg zur Braut. 
„Unvermutet und unentſagt“ überfiel ihn aber ſein liebenswürdiger Schwager 
in spe „feindlicher Weiſe mit Raub und Brand“ und Bernd Moltzan half tapfer 
dabei; denn als geſchworener Feind des voreiligen Bräutigams durfte er ſich die 
Gelegenheit nicht entgehen laſſen; auch war er als pommerſcher Lehnsmann zur 
Heerfolge verpflichtet. Bogislaw jagte den Herzog Magnus in das Schloß 
Kummerow bei Demmin und belagerte ihn darin. Der Ort ſelbſt ward aus— 
geplündert und abgebrannt, ein Schickſal, das gleich darauf noch dreißig mecklen— 
burgiſche Dörfer teilen mußten. Bernd hatte das Vergnügen, des Herzog Magnus 
koſtbare Hochzeitskleider und -geſchenke, ſowie Turniergerät und Harniſchmeiſter 
zu erbeuten. Als Magnus nach all dieſen und manchen anderen Hinderniſſen 
am 24. Mai 1478 endlich Hochzeit im Kloſter zu Anklam hielt, erſchien auch 
Bernd als Gaſt und zwar demonſtrativ in den bei jenem Überfall erbeuteten 
Feſtkleidern. Erſt im Juni desſelben Jahres gelang es, nach zweijährigem 
Fehdezuſtand Magnus und Bernd zu beruhigen und die gegenſeitigen Gefangenen 
zu befreien. Die völlige Ausſöhnung kam auf Bogislaws Verwendung erſt 
1479 zuſtande. 

Wie vorſichtig man mit dem Ritter Bernd rechnen mußte, läßt ein Zeugnis 
fürſtlicher Beamten jener Zeit vermuten, welches ſagt: „Es war Herr Bernd 
Moltzan Ritter ſo ein ernſter und ſtrenger Mann; was er ſagte, durfte er tun, 
auch wohl einem Landesfürſten mit Reitern und Knechten ins Land fallen und 
angreifen.“ Herzog Bogislaw war auch nach der Hochzeit ſeiner Schweſter dem 
Ritter Bernd ein ſehr gnädiger Herr. Als der Herzog 1479 das erſtemal in 
Stralſund einzog, turnierte er zur Feier des Tages auf dem alten Markte 
mit Bernd. 

In den nächſten zehn Jahren ſtörte nichts den Frieden zwiſchen den 
Herzogen und Bernd. In dieſer Zeit baute Maltzan auch ſein Haus in 
Demmin, von dem Kantzow ſpricht, und Bogislaw machte ihn frei von allen 
ſtädtiſchen Laſten (27. September 1483). Dann aber entſtand allmählich, doch 
nachdrücklich und fürs ganze Leben anhaltend die feindſelige Stimmung zwiſchen 
den beiden 45jährigen hartköpfigen Freunden, welche den Untergang der Burg 
Wolde und die Pommernflucht Bernds herbeiführte. Im Anfange des Jahres 
1490 kam dieſe Feindſeligkeit in einer drohenden Anſprache des Herzogs über 
Bernd zum Ausdruck. Im Grunde genommen war Bogislaw verdrießlich über 
die wachſende Macht und ärgerlich über das rückſichtsloſe Zugreifen Bernds, 
der ſtets ohne Zaudern zulangte, wo etwas für ihn abzufallen ſchien und 
dadurch recht häufig dem auf die Vermehrung ſeines Hausgutes eifrig bedachten 
Bogislaw in die Quere kam. Als Berndt einmal Gerechtſame in geiſtlichen 
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Gütern beanſpruchte, ließ ihn Bogislaw durch folgenden Beſcheid abfertigen: 
„Wenn man den Geiſtlichen ihre Güter nehmen wollte, ſo ſind die Herzoge 
billig näher dazu als die Moltzans“. 

Selbſtverſtändlich gab Bogislaw nie zu, daß Eiferſüchtelei oder andere 
perſönliche Motive ſein Verhalten beeinflußten; er hatte ſich aus den ein— 
gelaufenen Klagen und Verdächtigungen ein langes Sündenregiſter über Bernd 
zuſammengeſtellt, mit dem er ſpäter dem Kaiſer gegenüber die Zerſtörung von 
Wolde rechtfertigte: Da ſollte der Ritter Bogislaws Schweſter, die Priorin im 
Nonnenkloſter zu Verchen war, ſpöttiſch behandelt haben. Beim Antritt eines 
Penzſchen Erbes ſollte er zu weit um ſich gegriffen, bei einem Holmſchen zu 
früh zugelangt haben; dem Marſchall Degener Bugenhagen ſollte er die Burg 
Nehringen ohne Grund haben abſchleichen wollen, und einer v. Bilow ſollte er 
die Gültzer Güter abgedrungen haben. Der ſchlimmſte Vorwurf aber war, daß 
Bernd ſeiner Schweſter Sohn, Jakob Voß auf Ganſchendorf, „ſein Gut ab— 
ſchatzte und ihn aufs Rad ſetzen ließ“. Dieſen Vorfall erklären Rechtfertigungs— 
ſchreiben aus 1491 folgenderweiſe: Jakob Voß hatte von ſeinem Onkel Bernd 
die Rückgabe des verpfändeten Ganſchendorf verlangt, ohne den Pfandſchilling 
zurückzahlen zu wollen. Als Bernd ſich deſſen weigerte, zog Voß als Feind 
gegen ihn aus, um ſeine Güter durch Feuer zu verwüſten. Es gelang ihm, 
Gültz niederzubrennen. Bald darauf ließ Bernd ihn fangen, richten und aufs Rad 
ſetzen. Das war hart, aber nach damaligen Rechtsanſichteu und Gebräuchen ge— 
recht; man machte mit jedem Mordbrenner ohne Anſehen der Perſon kurzen Prozeß. 


Dies waren Bernds ſchlimmſte Sünden. Es mag hervorgehoben werden, 
daß unter allen Anſchuldigungen keine einzige auf Wegelagerei oder andere ehrloſe 
Handlungen abzielte, auch daß Bernd im Endvergleich am 24. Oktober 1498 für 
die vorgebrachten Klagen keine Strafe erlitt. Geſetz- oder rechtlos forderte und 
handelte er nicht, aber ſchroff, rückſichtslos, hart — wie ſeine Natur war. Wer 
ſich aber jo fanatiſch auf den Rechtsſtandpunkt ſtellt wie Bernd,) wer niemals 
ein Auge zudrücken oder gelegentlich fünf gerade ſein laſſen kann, wer alles 
ordnen will, alles haben muß, was ihm irgend erreichbar iſt, der kommt in den 
ſchlimmſten Ruf, heute fo wie damals, als Bernd Moltzan feine Rechte verfocht. 
Darum iſt es nicht verwunderlich, wenn Chroniſten, die ſich von der Volks— 
ſtimmung beeinfluſſen ließen, haarſträubende Dinge über den „böſen Bernd“ 
erzählen. 

Bogislaw wartete förmlich auf eine Gelegenheit, um gegen Bernd loszu— 
brauſen. Dieſe fand ſich ſehr bald: Henning Voß auf Lindenberg war mit 


1) Als 1502 Bernds Stiefbruder Otto ſtarb, forderte Bernd von deffen Mutter Geld 
und Kleinode zurück, die ſie 27 Jahre vorher zu Unrecht an ſich genommen haben ſollte. 
Damals hatte ſie ſich nämlich wiederverheiratet mit Claus Moltke und hatte 3000 Gulden 
aus des erſten Mannes Nachlaß an ſich genommen. Bernd war wohl der reichſte Mann, 
den es damals im nördlichen Deutſchland gab, trotzdem verklagte er ſeine Stiefmutter auf 
Herausgabe. Was er erreichte, ift nicht feſtzuſtellen; aber der Biſchof von Sammin verhängte 
über ihn den Kirchen bann. 
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Hartwig Moltzan auf Kummerow wegen übler Nachrede in Fehde gekommen. 
Beide wählten Bernd zum Schiedsrichter. Dieſer beſtellte ſie zum 26. März 1490 
nach Wolde. Als Voß aber andern Tags ſorglos heimritt, nahm ihn Hartwig 
Moltzan unverſehens gefangen. Dieſer Gewaltakt ſetzte Bernd in höchſte Ent- 
rüſtung; er verſicherte, er werde das nicht leiden, und wenn es ihn Leib und 
Gut koſten ſolle. Schon am nächſten Tage beſetzte er Hartwigs Anteil an Oſten, 
einer Burg an der Tollenſe. Darüber erhob dieſer großes Geſchrei und klagte 
ſofort bei den Herzögen von Pommern und Mecklenburg. Nun miſchte ſich 
Bogislaw ein, indem er gebot, Bernd ſolle ſofort Oſten zurückgeben. Das wollte 
der aber nicht vor der Freilaſſung des Voß tun. Da lud ihn der Herzog am 
23. April 1490 auf einen Rechtstag nach Wolgaſt. 


Bernd entſchuldigte ſich mit Krankheit und blieb weg. Da wurde er durch 
das Hofgericht des Ungehorſams für ſchuldig befunden und all ſein Lehngut für 
„verfallen und beraubt“ erklärt. Sogleich rückte Bogislaw mit Macht vor Wolde. 
Bernd war nicht gerüſtet; er mußte, der Gewalt ſich beugend, auf der Vorburg 
zu Wolde einen Fußfall vor dem Herzog tun und ihm Schloß und Schlüſſel 
überantworten. 

Am 3. Juli 1490 finden wir in der benachbarten Stadt Treptow 
eine auserwählte Verſammlung, die über Bernd richten ſollte. Da war der 
Herzog Balthaſar von Mecklenburg, Johann und Caspar Gans Herren von 
Putlitz, Räte des Kurfürſten von Brandenburg und des Herzogs von Pommern, 
dazu Bernd von Moltzan. Das Urteil lautete, der Ritter ſolle ſeine Güter 
wiedererhalten bis auf zwei Lehen, die dem Herzoge abgetreten werden mußten 
„wegen der mancherlei Überfahrung“, die Bernd gegen pommerſche Untertanen 
ausgeübt hatte; auch mußte Moltzan verſprechen, allen Anſprüchen pommerſcher 
Eingeſeſſener nach Recht zu genügen. 

Dieſer nur teilweiſe auf ſeiner Seite ſtehende Richterſpruch war nach Bernds 
Anſicht eine ſchreiende Ungerechtigkeit. Er glaubte bei allem Tun vollſtändig im 
Rahmen ſeines guten Rechts geblieben zu ſein — und nun dieſer Gewaltakt 
gegen ihn! Er dachte gar nicht daran, die unter dem Druck der Verhältniſſe 
abgegebenen Verſprechen zu halten, fing vielmehr an, ſeine Burg in Wolde noch 
wehrhafter zu machen und zu verproviantieren; denn ein zweites Mal wollte er ſich 
nicht überrumpeln laffen; das nächſte Mal gedachte er „einen Trutz auszuſtehen“. 

Am 1. Februar 1491 war Bogislaws Hochzeit mit der polniſchen Königs⸗ 
tochter in Stettin und Bernd erſchien zu derſelben als Erblandmarſchall. 

Hier könnte folgen, was Kantzow über Bernds Begegnung mit den Herzögen, 
über die Belagerung ſeiner Burg und über deren Fall berichtet; denn was er 
davon erzählt, ſtimmt im weſentlichen mit dem überein, was in den angezogenen 
„Lebensbildern“ darüber geſagt iſt. 

Ein unglückſeliger Zufall brachte der Burg das Verderben. Sie fiel, „eine 
Feſte, wie ſie der Herzog im ganzen Lande nicht hatte“. Ein winziger Mauerreſt auf 
einem mit Stein- und Mörteltrümmern durchſetzten Hügel iſt der einzige Zeuge jener 
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feften Burg und jenes gewaltigen Mannes, der in der Zeit, wo das Fauſtrecht 
anfing, dem „ewigen Landfrieden“ das Feld zu räumen, Fürſten und Volk mit 
trotziger Kraft ſeinem Willen zu beugen trachtete! 


4. Die ariſtokratiſche Zeit. 


In Wolde ſteht ein Schloß, ſo groß und ſchön gebaut, daß es den an— 
ſpruchsvollſten Edelmann mit Freude erfüllen müßte; aber ſeine Fenſteröffnungen 
ſind ſeit 30 Jahren vernagelt, ſeine Portale mit Brettern verſtellt. Kein Fuß— 
boden innen, keine Türen! 

In Wolde befindet ſich um das Schloß herum ein verwahrloſter Park mit 
ſeltenen Bäumen und mit kunſtvoll geſchwungenen Ufern ſeiner Gewäſſer; die 
ſeltenen Laub- und Nadelbäume ſiud die einzigen Reſte einer großartigen land— 
ſchaftlichen Dekoration dieſes einzigartigen ſreiſtaatlichen Herrenſitzes; ihre Genoſſen 
ſind gefällt, verbrannt, die Gewäſſer ſind verkrautet und der Park dient, wenigſtens 
in der Umgebung des Schloſſes, als — Pferdekoppel. 

In Wolde ſteht ein reizendes Kirchlein. In heiliger Ruhe ziert es jenen 
Hügel, welchen in wildbewegter Zeit Bernds Burg feſtete, und krönt die Reihe 
der Monumente, welche der Nachwelt noch lange Zeugnis geben werden von der 
goldenen Zeit, in welcher die Reichsgrafen von Moltke, beſonders aber die Frei— 
herren von Fabrice bemüht waren, das Freiſtaatelein in ein kleines Paradies 
umzuwandeln. 

Doch jetzt laſſe ich Herrn Wegener das Wort; denn er hat das Moltkeſche 
Eldorado ſelbſt noch geſchaut und iſt nachher zwölf Jahre hindurch Zeuge der 
leider nicht vollendeten Umwandlung in ein Fabriceſches Sansſouci geweſen. 
Meiner Bitte, aus ſeiner reichen Erfahrung heraus dieſe Epoche zu ſchildern, 
kam er in bereitwilligſter Weiſe durch folgende Zuſchrift nach: 

Vor 150 Jahren etwa ſchuf hier in Wolde der edle Graf Moltke, ver— 
heiratet mit einer holſteinſchen Herzogin, unterſtützt durch immenſen Reichtum 
einen herrlichen Land-Edelſitz. Es war die Zeit der Nachahmung franzöſiſchen 
Luxus'. Ariſtokratiſch die Anlage und die Ausſchmückung des ansgedehnten 
Schloſſes: ein Spiegelſaal verzehnfachte den Glanz der abendlichen Beleuchtung; 
koſtbare Tapeten, Statuen, zierliche Möbel, auch eine vollſtändig ausgeſtattete 
Schloßkapelle in einem der Flügel machten es großartig und anſehnlich.“) Ein 
Marſtall mit edlen Pferden, mit Equipagen, ein reichhaltiger Obſt- und Gemüſe— 
garten mit Gewächshäuſern, ein ausgedehnter Park mit einem hohen hölzernen Aus— 
ſichtsturme auf dem „Kikeberge“ umgaben den Herrenſitz, der in ſeiner ganzen Aus— 
dehnung ſelbſt von hier aus uicht zu überſchauen war; denn auch Tützpatz, Schoſſow 
und Kastorf gehörten dazu. Nach und nach gingen dieſe Güter in fremde Hände 
über, immer aber noch blieb das freie Wolde, von der Natur begünſtigt und 


1) Dieſe Kapelle befand ſich eine Treppe hoch im weſtlichen Flügel, die alte Orgel habe 
ich noch im alten Schulhauſe benutzt. Dann ift fie beifeite geſetzt, zerfallen, und die Jungen 
haben ihre kindlichen Weiſen auf den verſtreuten Flöten geblaſen. Eine der Kirchenbänke 
ſteht noch in beſchaulicher Ruhe vor meinem Bienenſchauer. 
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gärtneriſch gepflegt, der Stolz der Familie. Die unbegrenzte Gaſtlichkeit, der 
leichtlebige Sinn der Nachkommen machten es zu einem vielbeſuchten Sansſouci. 
Zahlreicher Dienertroß begleitete die hohen Gäſte, die namentlich zur Jagdzeit 
hier froh verweilten. Ein berühmtes, unter einem Oberſtallmeiſter ſtehendes 
Geſtüt hatte ausgedehnte Weideplätze und bot mit feinen „Paddocks““) dem 
Reitersmanne einen erfreulichen Anblick. Das Dorf war mit Handwerkern aller 
Art bevölkert; ein Schneider ſorgte für neueſte Livreeu. Es gab ſogar einen 
Arzt und eine Apotheke. Selbſtverſtändlich durfte auch der Gaſtwirt nicht fehlen, 
der zur Empfehlung ſeiner Wirtſchaft im Schilde einen ſeltſamen Superlativ 
anwenden und mit Gold auf blauem Grunde „Gaſthoff“ ſchreiben ließ. 

Auch Gelehrte und Künſtler fanden hier in Wolde ihren Mäcen. Während 
in Feld und Wald dem Jagd- und Rennſport frohe Tage blühten, fand die 
edle Frauenwelt ſtimmungsvolles Ergehen in den düſtern Baumpartien und 
zwiſchen den blühenden Hecken und duftenden Beeten des weitgedehnten Gartens 
voller Abwechſelung, am Ufer der Teiche, auf den Höhen mit ihren Fernſichten. — 
Hier unterbrach die idylliſche Waſſermühle mit eintönigem Geklapper die Stille, — 
brauſend ſchoß das Waſſer über die Wehre —, dort ſtrahlten aus dem Waſſerſpiegel 
bei abendlichem Dunkel die ſprühenden Funken der im joniſchen Stile erbauten 
Schmiede. „Charlottenhöhe“ hieß damals der Burgberg, daneben die wirtſchaft— 
liche Bleiche. Hier ein Tempelchen, — dort ein Denkmal! Und — aus dieſer 
wohlig-kühlen Einſamkeit heraus der Blick auf die eleuden Hütten am Ende 
des Dorfes, mit den „einfachen Sitten und geringen Bedürfniſſen“ ihrer Bewohner! 
„Hier“ — ich erlaube mir Wuudemann zu zitieren, der 1800 bei feiner Ve: 
ſchreibung von Wolde ſeine Feder in die damals graſſierende freud- und leid— 
volle Werther-Stimmung tauchte — „hier, empfindſame Seele, ſetze dich und 
— weine! Weine Tränen der Rührung!“ — Er wird hernach als bewunderter 
Literat am gaſtlichen Tiſche ausgiebig Gelegenheit gefunden haben, ſich nach 
dieſer Herzensemotion zu reſtaurieren. 

Ein tiefer blickendes Auge hätte auch weniger erfreulichen Anblick haben 
können: dort den qualmenden Schornstein der Branntwein-Brennerei, ein hod- 
aufragendes Zeichen der um ihre Exiſtenz ringenden Okonomie! i 

Die Scholle wurde faſt zu klein, die großen Bedürfniſſe des koſtſpieligen 
Hofhalts zu befriedigen; wachſamen Auges mußte der Schloßherr darauf bedacht 
ſein, dem Boden abzuringen, was er irgend hergeben konnte. Es iſt über— 
liefert, daß der Graf ſelber auf einem Grenzraine, der noch heute „Strietfeld“ 
genannt wird, dem Pflüger vorausging, um die Grenzfurche zu bezeichnen. Bei 
ſeiner Beſtattung iſt ihm auf ſeine Anordnung von der Erde dort in den 
Totenſchuh hineingelegt worden.“) 


1) Fritz Reuter, der oft in dem freien Wolde (welches auf halbem Wege zwiſchen ſeiner 
Vaterſtadt und ſeinem mehrjährigen Wirkungskreiſe in und bei Treptow liegt) weilte, hat 
vielleicht diefe Paddocks im Sinne gehabt, als er die von Rambopſchen in der „Stromtied“ 
ſchilderte. In Wolde fol anch fein „Hanne Nüte“ eutſtauden fein. 

2) Eine Grabkapelle auf dem Woldeſchen Kirchhofe zeigt noch das Moltkeſche Wappen. 
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Die edle Gräfin ſank ſchon vorher in ein frühes Grab. Der großartig 
betriebene Haushalt neigte ſich dadurch um ſo ſchneller dem Niedergange. — 
Sie transit gloria mundi! 

1856 kam Wolde auf etwa ſechzehn Jahre in den Beſitz des Freiherrn 
Oswald v. Fabrice, eines Bruders des verftorbenen ſächſiſchen Kriegsminiſters. 
Er war ein Staatsmann von großer Welterfahrung. Als Geſandter am Hofe 
der Königin Iſabella von Spanien und in Paris hatte er das Anſehen ſeines 
Staates Sachſen mit Eleganz und Würde vertreten, auf Reifen feinen kunſt— 


ſinnigen Geſchmack gebildet. Seine Gemahlin, eine Prinzeſſin aus dem kur— 


heſſiſchen Fürſtengeſchlechte, war eine hoheitsvolle anmutige Erſcheinung. Wo 
das edle Paar auftrat, bildete es ſofort den Mittelpunkt der Geſellſchaft. 
„La belle Allemande!!“ flüſterte man in Paris, wenn die edle Freifrau am 
Arme ihres ſtattlichen Gemahls durch die Salons ſchritt. Auf einem Hofballe 
in Schwerin nannte ſie der Großherzog bei der Begrüßung „Frau Nachbarin“. 
„Königliche Hoheit, ich halte Sie beim Wort“, entgegnete Frau v. Fabrice, die 
um die politiſche Unabhängigkeit ihres reichsfreien Rittergutes beſorgt war und 
wohl fürchtete, daß aus der „Frau Nachbarin“ eine „Untertanin“ werden könnte. 
„Tun Sie es nur“, entgegnete Friedrich Franz II., „ich kenne die Verhältniſſe 
in Wolde!“ 


So auf den Höhen des Lebens wandelnd war ihnen ein volles Maß 
irdiſchen Glückes zugefallen. Ihre friedenſuchenden Herzen hatten daran aber 
nicht genug. In der Stille des Landlebens, in der Aufrichtung eines idealen 
Wirkungskreiſes ſuchten ſie ihr Glück. 

Ein froher Optimismus ließ ſie in dem Beſitze des reichsfreien Wolde 
wie in ein künftiges Friedensgefild ſchauen, das ſie der argen Welt entrücken 
wollten. Um dieſem großen Zuge ihres Herzens unbehindert durch kleinliche 
Geldſorgen folgen zu können, hatten ſie dem treuen Rechtsgelehrten Metelmann 
die Ordnung der Finanzen übertragen, und in ihm überwachte ein abwägender, 
ſcharfblickender Verſtand taktvoll die freigebigen, opferfreudigen Hände des hoch— 
gemuten Paares, deffen Loſung war: „Nichts Halbes — nur das Beſte!“ 

Was fanden ſie vor? 

Allerdings ein prächtiges Schloß, einen noch immer waldigen Park; doch 
den Wirtſchaftshof mit den ſchlechten Gebäuden im Sumpfe, die Brennerei mit 
ihrem demoraliſierenden Einfluſſe auf die darin beſchäftigten Arbeiter, die infolge 
des unmäßigen Genuſſes der berüchtigten „kalten Schale“ aus Branntwein und 
Brot verdarben — ſtarben und eine große Zahl von Witwen und Waiſen 
hinterließen. Zudem herrſchte der Typhus, die Reihen lichtend. Und wie das 
des Dunkels gewohnte Auge plötzlicher Helle nicht geneigt iſt, ſo ſtarrte der 
Stumpfſinn des Elends meiſt verſtändnislos dem Lichte der jetzt anbrechenden 
Zeit entgegen. Gerade den Kranken und Elenden aber neigte ſich die neue 
Herrſchaft in perſönlichem Bemühen zu — unbeirrt durch trübe Erfahrung —, 
ſtets nach den edlen Anlagen in jeder Menfchenfeele ſuchend. 
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Der Abbruch des alten Hofes, der Waſſermühle und die Umwandlung 
des den Herrſchaften im Stil nicht ſympathiſchen Schloſſes ſchufen zunächſt ein 
großes Trümmerfeld, und die Sprengung des Brennerei-Schornſteins beſchloß 
dramatiſch die Negation. Bald füllte fih der Platz mit Unmaſſen neuen Bau- 
materials: Felsgeſtein aus der Umgegend, Sandſteinblöcke per Achſe aus Sachſen, 
aus Pirna, herbeigeſchleppt! Ziegel, Kalk, Bauholz u. dergl. — Hof und 
Kirchlein wurden nach entgegengeſetzten Richtungen vom Schloſſe abgerückt, die 
alte Hofſtelle zu einem weiten, mit Gebüſchgruppen beſtandenen Vorgarten um⸗ 
gewandelt, in dem viele Wege in ſanften Windungen zu dem Portal des 
Schloſſes führten. Heute noch liegen die Marmorſtufen zu einer in ihrer Anlage 
grandioſen Freitreppe, die durch alle Stockwerke führen ſollte, wohlverpackt in 
dem nur im Rohbau fertig gewordenen Schloſſe. 

Für den neuen Wirtſchaftshof mußte ein vollkommen ebenes Terrain ge— 
ſchaffen werden, damit die das Wohnhaus umgebenden Gebäude genau ſymmetriſch 
geſtellt und eine überall wagerecht laufende Mauer mit Durchgangstoren als 
Hofbegrenzung errichtet werden konnte. In feiner praktiſchen Anlage, in der 
Ordnung der Wirtſchaftsgebäude, in der landſchaftlichen und gärtneriſchen Dekoration 
iſt der Hof von keinem in der ganzen Umgegend erreicht worden, abgeſehen von 
zwei mecklenburgiſchen Gütern, die in den letzten Jahren von Geldmännern mit 
wahrem Luxus aufgebaut worden ſind (Kl.-Helle und Kalübbe). i 

Die Waſſermühle wurde durch eine heute nicht mehr vorhandene Wind- 
mühle neben dem Gutshoſe erſetzt. 

Neben dem Hofe entſtand eine kleine Villa als Interimswohnung. Sie 
iſt heute Schulhaus. 

Nach Angaben des Landſchaftskünſtlers Lenné, des berühmten Direktors 
der Königlichen Gärten in Potsdam, wurde der Mühlenteich zu einem Parfige 
mit künſtlich geſchwungenen Ufern, ſanft ſich ſchmiegenden Buchten, Inſeln, Land- 
zungen, Waſſerfällen, Brücken und Gondeln maleriſch ſchön umgewandelt. 
Schon nach wenigen Jahren bot dieſe Partie mit den mannigfaltigſten Baum— 
gruppen ein entzückendes Landſchaftsbild. 

Die Kirche wurde 1860 vollendet und geweiht. Ein ſanft ſich ſchlängelnder 
Weg führt über eine Brücke zu ihr hinauf. Wie ein im Grün verſtecktes Dorn— 
röschen — zur Pfingſtzeit von Flieder, Rotdorn und Goldregen umblüht — 
liegt es dort auf der Höhe, auf den Trümmern einer alten Burg, ) rötlich 
glänzend, zinkgedeckt, im Kuppelbau mit ſtrahlenden Fenſtern ringsum. Die 
Giebel mit vergoldeten Krenzen und mit den weißen Vorhängen der rieſigen 
Hauptfenſter die weihevolle Stille verheißend, die im Heiligtume waltet. Ein 
Rundbogenbau im reinſten romaniſchen Stile, im Grundriß die Kreuzform. — 
Der Mittelbau ſtrebt, lichtdurchſtrahlt an ſeiner höchſten Stelle draußen mit einer 
vergoldeten Vaſe geſchmückt, hinauf zum Himmelszelt. 


1) Bei der Fundamentierung fand man neben allerlei Kriegsgerät auch verkohlten Weizen 
und ein Faß Bier; die Holzteile des Faſſes waren längſt vermodert, das Bier hatte ſich in 
ſelbſtgebildeter Haut kouſerviert. N 


e 


Ein Abbild des kreiſenden nächtlichen Firmaments finden wir in einer 
hohen Rundniſche an dem Altarplatz. Ein Sternenheer ergießt aus dunkelblauer 
Tiefe feinen Glanz um das hier hoch aufgerichtete Kreuz: Meiſter Rietſchels 
Crucifixus und mater dolorosa. Maria kniet ſchmerzerfüllt an des Kreuzes Fuß. 
In der Mitte der Sternenrotunde, auf hohem, ſchwarzem Marmorſockel, erhebt 
ſich in mattblinkender Bronze dies unvergleichlich ſchöne Bildwerk in einſamer 


Kirche zu Wolde. 


Größe.“) Nach dem Betreten der Kirche geben ſchwer niederwallende Portieren 
den Blick auf den Altarraum frei. Der Anblick der Golgathaſzene verſenkt den 
Beſchauer in ſtill andächtiges Sinnen. Zumal des Abends, wenn die Reflexe 


1) Dieſe „Pieta“, in Lauchhammer gegoſſen, koſtete 5100 Mark, befand ſich aber ſchon 
vor dem Kirchbau in v. F.'s Beſitz. Die Kirche koſtete 111000 Mark. Die gebrauchten 
Sandſteinmaſſen wurden von Dresdener Fuhrleuten gebracht! 

9* 


— 132 


der ſinkenden Sonne mit den Schatten der Nifche ſich miſchen, dann beginnt 
eine wunderſame taufriſche Dämmerung um das Kreuz zu ſchweben, und die 
dazwiſchen leuchtenden Sterne lenken die Seele hinauf zu dem, der oben thront! 
Sursum corda! 
Die Orgel, von Gehmlich gebaut, iſt von zarteſter, ſauberſter Intouation. 

Für Altar und Kanzel iſt rote Plüſchbedeckung verwandt. Ein reichgeſticktes 
Goldkreuz funkelt zwiſchen den Altarſchranken hindurch, in der Zeichnung von 
Ilka v. Fabrice, dem damals 13jährigen Töchterchen des Erbauers, entworfen. 
Eine Kollektion goldener vasa sacra bildet den höchſten Schmuck und Wert 
dieſes Heiligtums, deffen edle Stifter in frommer Beſcheidenheit die Stiftungs- 
tafel an verborgenſter Stelle angebracht haben. Hinter dem Sockel, auf welchem 
das Rietſchelſche Kunſtwerk thront, lieſt man: 

Auguſt Friedrich Oswald v. Fabrice 

Helene Wilhelmine Albertine v. Fabrice, 

geb. Gräfin v. Reichenbach-Leſſonitz 

erbauten dieſe Kirche zur Ehre Gottes. 

Im Jahre MDCCCLIX. 


Nur wenige Jahre waren dem Stifter beſchieden, Auge und Herz an dem 
wohlgelungenen Werke zu erfreuen, die Vollendung des eigenen Heims, des 
Schloſſes, in dem er nach ſoviel Unraſt und Mühe ſeine Familie hätte um ſich 
ſammeln können, hat er nicht durchführen können. 

Seinem ſtaatsmänniſchen Auge konnte es nicht verborgen bleiben, daß der 
nivellierende Zug der Zeit ſein freies Wolde nicht dulden, daß der Edelſtein der 
abſoluten Selbſtändigkeit aus ſeiner freiherrlichen Krone gebrochen werden würde. 
Das Gut, in dem er Millionen verbaut hatte, verlor allmählich für ihn den 
urſprünglichen Reiz und 1865 verkaufte er es au Herrn von Heyden-Linden 
auf Tützpatz. 

Im Jahre 1900, einige Wochen nach der Feier ſeiner goldenen Hochzeit, 
ift der edle Freiherr in München und bald nach ihm feine hochherzige Gemahlin 
zur ewigen Ruhe eingegangen. 

Unſere Umſchau iſt beendet. Sinnend umfaßt unſer Auge noch einmal die 
hiſtoriſche Stätte, wo mit der Tragödie der Burgzerſtörung ein Stück Mittelalter 
ſtürzte und die Weltgeſchichte in ihrem Laufe einen tiefen Atemzug zu weiterem 
Fortſchreiten tat, — wo das als monumentaler Torſo immer noch majeſtätiſche 
Schloß von hohen unerfüllten Idealen wehmütige Kunde gibt. 

Nur die Natur, die ewig lebendige, unerſchöpfliche, gottgegründete Schöpfung 
— ſie überdauert alles Menſchenwerk. Die Blumen blühen, Vöglein ſingen in 
den Zweigen, Wolken ziehen darüber hin und die Sonne ſcheint heiter vom hohen 
Himmel hernieder, hernieder auf ein großes Grab menſchlicher Hoffnungen! 


W. Witt- Treptow a. Toll. 
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Johann von Gützkow. 


Grüngeſchmückte Gänge 
Führen in das Schloß, 
Und im Feſtgepränge 
Naht manch Rittertroß. 
Turmher ſchallt Geläute, 
Lärmend das Gelag: 
Graf Johann hält heute 
Seinen Hochzeitstag. 


Flitter und Prachtgeſchmeide 
Sind an der Tafel fremd, 
Heimlich nur unterm Kleide 
Klirrt das Kettenhemd; 

Denn die Peene-Ufer 
Heißen Krieg und Not, 
Sind vom Schlachtenrufer 
Tod allzeit umdroht. 


Keine Silbenfechter 
Witzeln glatt und fein, 
Späße und Gelächter 
Schallen kernig drein. x 
Wüſtes Trinken und Schlemmen. 
Und der Gützkower lacht: 
Kaifer und Kurfürft bei Kremmen — 
Aber unſer die Schlacht! 


„Hui! war das ein Jagen“, 
Wettert Graf Schwerin, 
„Als Klaus Hahne geſchlagen 
Neimwärts mußte fliehn 
Und der Greif vom Walde 
Mit gewaltgem Biß 
Auf der Loitzer Halde 
Ihm den Kamm zerriß.“ 


Plötzlich — auf Trepp und Gängen 


| Stolpert und poltert es ſchwer, 


Schwillt es wie angſtvolles Drängen 


Dumpfer Stimmen daher. 


Türgekrach. Ins Simmer 
Taumelnd ein Bote ſich keilt: 
Rettet! Ein roter Schimmer 


Ruft von Loitz her: eilt! 


Stürzende Kannen und Becher, 
Wein am Boden wie Blut, 
Und das Auge der Secher 
Flammend in freudiger Wut. 
„Lockert der Degenſcheide 
Schlummernden Funkelſchlag! 
Vorwärts — zum Tanz auf der Heide! 


Beute ift Nochzeitstag!“ 


Still der Wald, als ſchlief er. 
Plötzlich knickt und knackt 
Beiga! durch Tann und Kiefer 
Naſſelnder Reitertakt. 

Drüben — Staubgewitter, 
Nuftanz, Helmgeleucht: 
Mecklenburgiſcher Ritter 
Stürmiſcher Kampflauf keucht. 


Sauſende Klingen ſingen 
Eine Melodei, 
Daß beim ſchaurigen Schwingen 
Springen die Bogen entzwei, 
Daß vom ſchäumenden Berber 
Sinkt manch Reiter ins Kraut: 
Raſcher Tod ift der Werber, 
Heiße Jugend die Braut. 


Graf Johann läßt fein helles 
Rachehungriges Schwert, 
Läßt fein Roß, fein ſchnelles, 
Tanzen für Weib und Herd, 
Eilt von der Kampfgemeinde 
Seiner Freunde weitab — 
Und die Hufe der Feinde 
Mühlen ein Reitergrab. 


Schrecken feſſelt die Glieder. 


Aber wie ein Orkan 
Brechen ſie dann hernieder 
In die LCanzenbahn. 
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Sieg! — Swei Roffe tragen 


Eines Landes Glück. 
Sieg! — Und wie geſchlagen 


Ziehn die Sieger zurück. 


Nacht! — Sur Totenfeier 


Blaßt der Hochzeitsglan;. 


Aus zerriſſenem Schleier 
Nimmt die Gräfin den Kranz, 
Drückt die Myrten, die grünen, 
Mit entſagendem Sinn 


Auf die Stirn des kühnen 


Helden als Kampfgewinn. 


H. Ploeg: Stettin. 


& 


Wolgast. 


Die jetzt 8300 Einwohner zählende Stadt Wolgaſt hat in der Geſchichte 
Pommerns eine bedeutende Rolle geſpielt, war ſie doch von 1295 ab Reſidenz der 


Herzöge von Pommern-Wolgaſt. 


Ihre Vergangenheit iſt reich, doch arm ſind die 


Erinnerungen an die alte Zeit. Wohl ſtand hier einſt ein Schloß, hoch und hehr, doch 
Feuer und Verwüſtung haben auch die letzteu Spuren getilgt. — Wolgaſt hat ſich 
aus einer Burg entwickelt, deren Urſprung ſich in die graue Wendenzeit verliert. 
Wann man jedoch in dem an der Peene gelegenen „großen Haine“, welcher Name 


in der wendiſchen Sprache gleichbedeutend mit Wolgaſt iſt, angefangen hat, die Axt 


zu ſchwingen, um Raum für die erſten Bewohner zu ſchaffen, weiß auch Heberlein 
in ſeinen Beiträgen zur Geſchichte der Burg und Stadt Wolgaſt nicht anzugeben. 
In der deutſchen Geſchichte findet die Stadt zur Zeit Heinrichs I. (919—936) 
zuerſt Erwähnung. — Schon zu dieſer Zeit wurden hier viele ſchwere Kämpfe Í 
geführt, um die zähen Pommern dem Chriſtentum zu unterwerfen, und dieſe 
Kämpfe reichten bis in die Zeit Wratislaws I. Doch weniger die Gewalt, als 
der Zufall, welcher die Ohnmacht des Götzen Herovit zeigte, machte ſie dem 


Worte Gottes geneigt. 


Allein auch der Übertritt zum Chriſtentum konnte nicht 


hindern, daß Wolgaſt und das dazugehörige Land der Habgier fremder Völker 


ausgeſetzt war und häufig mit Krieg überzogen wurde. 


Beſouders oft kamen 


die Dänen die Peene herauf, um Burg und Stadt, welche damals den Handel 
von der Oſtſee nach der Oder beherrſchte, zu erobern und von hier aus das 
Land zu unterwerfen. 
Dänen anerkennen. 


Schon 1187 mußten die Pommern die Lehnshoheit der 
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Ruhigere Zeiten kamen erft mit der Macht der Hanfa und dem Einzug 
der Herzöge 1295. Unter ihrer Fürſorge entwickelte ſich die Stadt zuſehends, 
und am Schluſſe des 16. Jahrhunderts unter Herzog Ernſt Ludwig war ſie 
eine blühende Handelsſtadt, in der faſt keine Stunde verging, wo nicht Schiffe 
aus allen Landen hier ankamen (H. v. Schweinichen). Indes fon mit dem Herzog 
Philipp Julius erloſch 1625 das Herzoghaus Pommern-Wolgaſt. Auf dem 
Schloſſe wurde es öd und leer; Pracht und Glanz verſchwanden, und bald kehrte 
bittere Not in die Stadt ein. Der große Religionskrieg mit ſeinen Schreckniſſen 
machte ſich immer mehr bemerkbar. Schon drei Jahre nach des letzten Herzogs 
Tode vertrieben die Kaiſerlichen die ſchützenden Dänen aus Wolgaſt, die vor 
ihrem Abzuge die Stadt den Flammen preisgaben, nachdem fie die Koſtbarkeiten 
für ſich in Sicherheit gebracht hatten. Was noch übrig geblieben war, fiel der 
kaiſerlichen Soldateska zur Beute. Da erſchien am 24. Juni 1630 vor der 


Wolgaſt, Panorama. 


Peenemündung Guſtav Adolf. Anfang Auguſt zog er in Wolgaſt ein und nahm 
Wohnung in dem Schloſſe, nicht ahnend, daß man ihn ſchon am 13. Juni 1633 
hier aufbahren werde. Wieder einmal beherbergte Wolgaſt nun gekrönte Häupter 
und berühmte Männer, die gekommen waren, den gefallenen Helden auf das 
Schiff zu geleiten. Eine Viertelſtunde unterhalb der Stadt hatte man eine 
Brücke in die Peene bauen laſſen, um bequemer das Schiff zu erreichen. Noch 
heute heißt diefe Stelle die Guſtav-Adolf-Schlucht. 
y Nach dem weſtfäliſchen Frieden gehörte Wolgaſt den Schweden. Verödet 
und wüſt war die Stadt, und wenn Schweden auch half, ſo viel in ſeinen 
Kräften ſtand, ſo leicht konnte ſich der verarmte Ort nicht wieder erholen. 

Neue Not brachte im September 1675 die Belagerung durch den Großen 
Kurfürſten. Leider durfte er ja die Früchte ſeines Sieges nicht behalten, und 
auch Wolgaſt blieb wieder in Schwedens Händen. — Die ſchrecklichſten Tage, 


zu nee | 


welche Wolgaſt je erlebt hat, fallen aber in die Regierungszeit Karls XII. Die 
Schweden hatten am 8. Januar 1713 Altona niedergebrannt. Um ſie dafür zu 
ſtrafen, befahl der Zar, drei pommerſche Städte in Aſche zu legen. Zu ihnen 
gehörte auch Wolgaſt, an welchem die Ruſſen ihr Strafgericht am 27. März 1713 
mit großer Gründlichkeit vollzogen. So lag Wolgaſt wieder in Trümmern. 
Doch mit friſchem Mute ging man an den Aufbau der Stadt. Die günſtige 
Lage, unweit der Oſtſee, an dem ſchiffbarſten Ausfluſſe der Oder, verſprach ein 
baldiges Aufblühen. Und wenn auch manche Hoffnung damals fehlſchlug, Selbſt— 
vertrauen und Wagemut hoben ſchon nach wenigen Jahrzehnten zuſehends Wolgaſts 
Wohlſtand. Doch bald traten Umſtände ein, die Wolgaſt hinderten, ſich auf der 
Höhe zu halten. Zunächſt war wegen der vielen natürlichen und insbeſondere 
der während der Kriege entſtandenen künſtlichen Untiefen das Fahrwaſſer von 
der Inſel Ruden bis Wolgaſter Hafen für größere Schiffe nicht mehr zu benutzen. 
Zum andern war den Schiffen, welche von Stettin kamen, durch Friedrich 
Wilhelm I. und Friedrich II ein kürzerer und bequemerer Zugang zur Oſtſee 
in der Swine geſchaffen worden. Lebhaft bemühten ſich Wolgaſter Kaufleute, 
ihrer Stadt den Handel zu erhalten. Einer der Ihren, Homeyer, deſſen Name 
noch heute einen guten Klang hat, ſchickte allein vierzig Schiffe in See. Doch 
die Schwierigkeiten waren nicht zu überwinden. 

Zwar finden wir Wolgaſt als Handelsſtadt noch einmal in aufſteigender 
Bewegung, als es 1815 wieder mit den Landesteilen jenſeits der Peene und 
zugleich mit Preußen vereinigt worden war. Indeſſen mit der Herrſchaft der 
Segelſchiffe ging auch die Handelsherrlichkeit von Wolgaſt zugrunde. 

Wer heute von der Inſel Uſedom aus ſich der Stadt nähert, erblickt eine 
Zahl dampfender Schlote, hört bald das Hämmern und Pochen und erkennt, 
daß Wolgaſt eine bedeutende Induſtrieſtadt geworden iſt. Da wo früher das 
Schloß ſeine Warten und Zinnen in die blauen Lüſte ſtreckte, erbaute die 
nüchterne Spekulation 1840 einen Kornſpeicher, deſſen Räume heute teilweiſe für 
den Betrieb einer Spiritusfabrik eingerichtet ſind, ſo daß auch die letzten Spuren 
der Ruine verſchwanden, von der unſer Landsmann Koſegarten ſchreibt: 

„Die ſchönſte Partie der Stadt ſind die alten Schloßruinen. Dieſes Schloß, 
das im vierzehnten Jahrhundert erbaut ward und im 16. und 17. der Sitz 
manches frommen, biederen Herzogs war, iſt zu Anfang dieſes Jahrhunderts von | 
den zerſtörungsſeligen Ruffen ohne Not und Nutzen in den Grund geſchoſſen 
worden (27. März 1713). Heute abend nach Sonnenuntergang ging ich hin. 
Es liegt auf einer Inſel hart vor dem Waſſertor, Wall und Graben umgürten 
es, doch iſt der Wall ſehr niedergetreten und der Graben auch größtenteils trocken. 
Lange wanderte ich am Fuß des Burgwalls auf einem mächtigen, aus dem 
Waſſer hervorragenden Schiffskielholze auf und ab und lauſchte dem Brüllen der 
See, die, vom Nordoſtwinde auſgewühlt, dumpf und fernher grollte. Die Sonne 
war geſunken, die Flut klatſchte an meinen Kiel, im tiefen Weſten dämmerte 


noch ein krankes Rot, allmählich ſtieg der Vollmond höher und beleuchtete die | 
grauſigen Trümmer. Jetzt ging ich hin, fie zu ſehen. lber einen mächtigen 
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Brückenbogen gelangte ich durch ein noch übriges Tor in das Innere des Burg- 
ringes. Da tat das Reich der Verwüſtung ſich vor mir auf, weit und gräßlich, 
ſinkende Mauern, taumelnde Pfeiler, berſtende Bogen, gähnende Gruftgewölbe, 
Gemäuer umrankt von Wintergrün, Schutt und Graus überkleidet mit beeren— 
reichem Hollunder.“ — „Mich ſchauerte leiſe. Nickende Schatten, däuchte mich, 
ſaßen auf den Schutthaufen. Die Gebilde alter Zeiten wandelten in den ſchwarzen 
Fliedergängen, Helden im Stahlſchmuck, Mädchen mit fliegenden Locken. Hoch 
über das wüſte Getrümmer hoben zwei gewaltige Türme ihr Haupt empor, 
Manen alter Herrlichkeit, Rieſengerippe, durch welche der Sturmwind heult. Ich 
trat näher. Reſte einer Treppe lockten mich, in dem einen emporzuſteigen. Sie 
führte in einen gewölbten Saal, offen allen Winden des Himmels. An ſeinen 
weißen Wänden las ich tauſend Namen hineingekritzelt und herausgegraben, im 
Mondſchein. Ha, wie der Wind hier heulte, wie der Wind wühlte in den 
ſchlagenden Fluten! Die Treppe trug nicht höher. Abgebrochen, ſturzdrohend 
ſah ich noch ein paar morſche Stufen hoch über meinem Scheitel hängen. Ich 
ſtieg hinab und beſah den andern Turm. Dieſer war unerſteiglich. Unter den 
ungeheuren Steinen aber öffnete ein weites Souterrain mir ſeinen ſchwarzen Mund. 
Ich tappte mich hinunter. Der Boden ſchwieg unter meinem Ferſentritt, die 
Wände gaben meinen Ruf nicht wieder; jeder Laut erſtarb im Augenblick des 
Werdens. Es war wie im Grabe. Hervorſtieg ich aus der Behauſung ewigen 
Schweigens und ſchon vertrauter mit den Schauern dieſes Zerſtörungsreiches 
wanderte ich lange zwiſchen dem efeubewachſenen Gemäuer, lange in den dunklen 
Fliedergängen herum, weihte dieſe Heimat der Melancholie zu meinem Eigentum; 
ahnte leiſe, welche Wonnen und Wehe, welche Gefühle und welche Begeiſterung, 
welche Geſichte und Phantaſieen hier in Zukunft mich überdrängen werde.“ 
Verſchwunden ſind die Zeiten ſeinfühliger Rückſichtnahme; das haſtende 
Alltagsleben der Gegenwart zerſtört wie auch hier die Stätten der Erinnerung 
und des Gedenkens, und wo früher Lautenſchlag und Minneſang verhallte, da 
klappern und ſurren, hämmern und pochen heute die Maſchinen des Gußſtahlwerkes. 
Unter den induſtriellen Anlagen Wolgaſts iſt weithin bekannt geworden die 
„Kommandit⸗-Geſellſchaft auf Aktien J. H. Kraft", deren zerlegbare Häuſer, Villen, 
Jagdhäuſer, Konzerthallen nicht bloß in den Badeorten der pommerſchen Küſte 
Verbreitung gefunden haben. Zu den großartigſten Fabrikanlagen der Stadt 
gehört die von Quiſtorp gegründete chemiſche Fabrik, die heute in eine Zementfabrik 
umgewandelt iſt. In unmittelbarer Nähe hat die Granitſchleiferei H. Röhl & Co. 
ihre Anlegeſtelle, die beiſpielsweiſe die Sockel lieferte für die Denkmäler Luthers 
in Berlin, Geibels in Lübeck, Bismarcks in Siegen und Kaiſer Wilhelms in 
Hamburg. Auch das gewaltige Waſhington-Monument in Philadelphia iſt das 
Werk jahrelanger mühſamer Arbeit dieſer Fabrik. — Dampfſchneide- und Farbholz— 
mühlen, Eiſengießereien, Eſſigſäure-, Faßdauben-, Senſenſchärfer-, fogar eine Stickerei— 
fabrik, deren Leiſtungen auf der Ausſtellung in Paris und St. Gallen prämiiert 
wurden, überragen die Häuſer der Stadt. Über alle Gebäude der Stadt aber erhebt 
ſich die St. Petrikirche, die 1713 aus den Trümmern erſtand. Zwei Pfeiler dieſes 
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gotiſchen Baues tragen die geretteten Reſte vergangener Zeit, ein Epitaphium, 
welches die fünf Söhne ihrem 1560 geſtorbenen Vater Herzog Philipp gewidmet 
haben, und einen Stein mit dem Wappen der pommerſchen Herzöge, welcher von 
den Ruinen des Schloſſes nach hier übergeführt worden ift. Ein Stein ver- 
ſchließt den Zugang zur Gruft, in der die Herzöge von Pommern-Wolgaſt ſchlafen, 
an welche die St. Gertrud-Kapelle, dicht vor dem Tore der Stadt mitten auf 
einem Friedhof gelegen, faſt die einzige Erinnerung iſt. Es iſt ein zwölfeckiger 
Bau mit einem prachtvollen Stirngewölbe und fol nach dem Muſter der Kirche 
des heiligen Grabes in Jeruſalem erbaut ſein. 

Und nun ein Bild der nächſten Umgebung! Durch ſchöne Alleen und 
dunkle Gänge, an ſchattigen Lauben, freien Plätzen und tiefen Schluchten vorbei 
führt uns der Weg hinaus zu einem burgähnlichen Gebäude. Von der Platte 
des Turmes blickt man hinein in ein liebliches Landſchaftsbild. In raſchem 
Laufe eilt der Peeneſtrom, belebt von Fahrzeugen, überall Buchten und Ein— 
ſchnitte bildend, der 8 km entfernten Oſtſee zu, die das zerriſſene Uſedom mit 
ſeinen ſchönen Badeorten beſpült, die alljährlich viele Tauſende herbeilocken. Wer 
zur Sommerszeit nach Wolgaſt kommt, den wird die große Zahl von Lohn— 
fuhrwerken und der Verkehr auf dem Bahnhofe lebhaft rege an Wolgaſts Blüte⸗ 
zeit erinnern. i F. Bomſin-Wolgaſt. 


SN 
Sreifswald. 


Wer aus dem Binnenlande kommt und zum erſten Male mit der Berlin— 
Stettiner Eiſenbahn unſere Küſte aufſucht, ſchaut ſicher aufmerkſam rechts aus 
dem Wagenfenſter, um den erſten Blick auf die Oſtſee nicht zu verfehlen. Nur 
ſchade! Wenn ihm nach langem Harren dieſe Freude endlich zu teil wird, er— 
fährt ſein Gemüt eine kleine Enttäuſchung, denn das Auge ſchweift nicht, was 
der Neuling vielleicht erwartet hat, über die ſchäumenden Wellen eines toſenden 
Meeres, ſondern nur bis an das ruhige Waſſer eines eng begrenzten Boddens, 
aber immerhin tut ſich dafür ein feſſelndes Bild vor dem Reiſenden auf, er 
kann die blaue glitzernde Flut begrüßen und, wenn auch in der Ferne, die Um- 
riſſe des ſagenumwobenen Eilandes Rügen wahrnehmen, zugleich aber liegt vor 
ihm in flacher, weit gedehnter Mulde — Greifswald, die alte Hanſe- und 
Muſenſtadt, Gryps, wie die Studenten aus Gryphia abkürzen, die Leuchte 
Pommerns, wie man öfters hört, Hild-Athen, wie es der Sänger Koſegarten 
benannte. Aus dem Waſſergebiet der Peene iſt der Fahrgaſt in den Bereich 
eines ungleich kleineren Küſtenfluſſes gelangt, des Rycks. Dieſer — aus dem 
Wendiſchen ins Deutſche überſetzt heißt das Wort Fluß — hat, ſo unbedeutend 
er Fremden wie Einheimiſchen ſonſt erſcheinen mag, auf die Lage Greifswalds 
beſtimmend eingewirkt und auch ſonſt einen nicht geringen Einfluß auf die Ver⸗ 
hältniſſe der hieſigen Gegend gehabt. Als vor jetzt ſieben Jahrhunderten die 
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Macht des Wendentums gebrochen war, ſtießen hier am Ryd die beiden kirchlichen 
Herrſchaften, das Bistum von Schwerin und das von Kammin zuſammen; 
bis an den Ryd reichte von Norden her der Einfluß der deutſch-däniſchen 
Chriſtianiſierung unter Heinrich dem Löwen und König Waldemar J., von Süden 
her die Bewegung, die Otto von Bamberg zur Ausbreitung des Kreuzes hervor— 
rief, der bis zu dem nahen Grafenſitze Gützkow an der Peene vordrang. Hier, 
wo der Ryck in die noch heute ſogenannte Däniſche Wiek mündet, wurde durch 
däniſche Ciſtercienſer-Mönche, die aus Dargun kamen, auf Veranlaſſung des 
Kloſters zu Esrom (Seeland) mitten hinein in die heidniſche Umgebung das 
Kloſter Eldena im Jahre 1199 gegründet, das drei Jahrhunderte lang einen 
Brennpunkt mittelalterlicher Kultur zu bilden berufen war. Schließlich befanden 
ſich hier am nördlichen Ufer des Ryds, für die damalige Zeit von größtem 
Werte, Salzquellen, an denen vorüber die alte wendiſche Straße von Wolgaſt 
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nach dem Fürſtentum Rügen, ſowie den Ländern Barth und Triebſees führte. 
Für die Heimatskunde iſt es intereſſant, daß, wie ſehr die nachfolgenden Wege— 
legungen auch die Spuren des früheren Verkehrs faſt ganz verwiſcht haben, man 
doch aus den weudiſchen Ortsnamen heraus noch die Richtung der einſtigen 
Landſtraße nachträglich feſtlegen kann. Hier bei dem Salzwerke führte ein Weg 
durch die Niederung, eine Brücke über den Fluß, hier zog ſich ein Band von 
Stadt zu Stadt, verkehrten Wanderer und Reiter, Fuhrleute einzeln und in 
Geſellſchaften. Nur natürlich muß es erſcheinen, daß der fromme Sinn der 
Eldenaer Mönche hier in unmittelbarer Nähe der Brücke ein Gotteshaus anlegte, 
das ſie nach der Mutter Gottes benannten, der auch ihr Kloſter geweiht war 
— die heutige Marienkirche zu Greifswald. An die Kirche gliederte ſich bei 
der günſtigen Lage bald ein Markt, ein Flecken an. Zur Vergrößerung dieſer 
neuen Siedlung, ſowie insbeſondere zur Vermehrung der deutſchen Bevölkerung, 
trugen alsbald hervorragend die Einwanderer niederſächſiſcher Abſtammung 
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bei, die vom Niederrheine her, wie der um die Geſchichte unſeres Landesteiles 
hochverdiente Forſcher, Profeſſor Dr. Th. Pyl dargelegt hat, auch den Namen 
Greifswald herüberbrachten. Im Jahre 1248 wird Greifswald zuerſt 
urkundlich ein Wohnplatz, ein oppidum genannt. Zu bemerken iſt, daß bereits 
im Jahre 1241 dem Kloſter für ſeine neue Niederlaſſung das Recht gewährt 
wurde, einen Wochenmarkt abzuhalten. 


Unter einem günſtigen Sterne ſchien die junge Stadt begründet zu ſein. 
Nach kaum 20 jährigem Beſtehen beſaß fie ſchon ein Franziskaner- und ein 
Dominikaner-Kloſter, ſowie die Hoſpitäler zum Heiligen Geiſt und St. Georg. 
Die Klugheit der Mönche mag zur ſchnellen Entwickelung das Ihrige bei— 
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getragen haben! Wie vorzüglich und wohl überdacht war das heute noch be— 
ſtehende Straßennetz angelegt, als ob der hochmögende Wille eines mächtigen 
Fürſten die Anlage einer Hauptſtadt befohlen hätte! Die Hauptſtraße in der 
Richtung von Oſten nach Weſten, rechts und links gleichlaufend zueinander je 
eine Nebenſtraße, darauf ſenkrecht eine lange Reihe von Querſtraßen! An die 
erſte Siedelung, Marienkirche und Markt, ſchloß ſich ſchnell eine Neuſtadt an. 
Bald erhielt die junge Gemeinde dementſprechend ihre eigene Gerichtsbarkeit, 
das Lübiſche Recht und die Erlaubnis der Selbſtverteidigung; ſie umgab ſich mit 
Mauern, Wällen und Gräben, erbaute die drei Hauptkirchen, erwarb die Greifs— 
walder Die, ſowie Grundbeſitz im Norden der Stadt (das heutige Rofental), 
dehnte ihre Handelsbeziehungen nach Skandinavien aus und trat noch vor dem 
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Ablaufe des Jahrhunderts in den großen Städtebund der Hanja ein. Als Mit- 
glied dieſer nahm ſie an den Kriegen gegen Dänemark und Norwegen kräftigen 
Anteil. Auch zu Lande bewies ſie ihre Streitbarkeit und wehrte den Anſprüchen, 
die Herzog Heinrich von Mecklenburg und die Herren v. Werle auf das nach 
Wizlaws III. Tode fürſtenloſe Rügen machten. Ihrem Dazwiſchentreten iſt es 
zu danken, daß Rügen heute zu Preußen und nicht zu Mecklenburg gehört. 
Trotzdem 1304 eine 
gewaltige Sturmflut die 
Kiüſteu verheerte, 1348 
der Schwarze Tod die 
Stadt heimſuchte, und 
zwanzig Jahre darauf 
der Krieg gegen Däne— 
mark ſchwere Anforde— 
rungen an die Bürger— 
ſchaft ſtellte, war dieſes 
Jahrhundert doch glück— 
lich für Greifswald. 

Die Stadt erwarb 
den reichen Schatz an 
Landgütern, deſſen ſie 
ſich zum größten Teile 
noch heute erfreut; und 
unter den günſtigen Ver— 
hältniſſen erwuchſen als 
bleibende Beiſpiele mittel— 
alterlicher Kunſtliebe und 
hanſeatiſchen Reichtums 
am Markte die alten 
Häuſer. Wiederholt wur— 
den in dieſem Jahr— 
hundert in Greifswald 
Hanſatage abgehalten, 
z. B. 1361, 1363, und 
infolge des ſteigenden 

Greifswald, Uikolaikirche. Wohlſtandes hob ſich 

auch das gewerbliche 

Leben in der Stadt anſehnlich. — Da erhielt um die Mitte des 15. Jahrhunderts 
die Entwickelung der Stadt nach ganz anderer Richtung eine entſcheidende 
Wendung. Der Bürgermeiſter Heinrich Rubenow gründete 1456 die 
Univerſität. Die Anerkennung, welche die Zeitgenoſſen dem verdienſtvollen 
Manne verſagten, haben erſt ſpätere Jahrhunderte ihm gezollt. Heute wird 
fein Andenken kommenden Geſchlechtern bewahrt durch den Rubenom-Platz mit 


dem Rubenow-Denkmal, die benachbarte Rubenowſtraße, die Rubenow-Stiftung x. 
über das Greifswald dieſer Zeit urteilt Thomas Kantzow in ſeiner Chronik: 

„Gripſwalt iſt auch zum Mehrereteil eine mawrte Stat und etwas weniger 
als Stettin, hat 3 Pfarkirchen, zwei Cloſter und eine Uniuerſitet. Die Burger 
ſeint auch mehr der Kauffenſchaft und Segelation zugethan van [als] den Studiis; 
darum leidet die Uniuerſitet nicht weinig Hinderung ires Gedeyes. Es iſt uber: 
aus gutte Berung daſelbſt und nicht fogar ubermutig Fold daſelbſt wie in 
andern Stetten. Darumb iſt die Uniuerſitet, on groſſes Bedenken nicht, hieher 
gelegt und were gantz Pommern, Mekelburgk, Danemarken, Schweden und Nor— 
wegen wolgelegen, ſo ſie je nhur wes Gedeyes haben ſollte.“ 

Im Jahre 1531 ward die Reformation in Greifswald, ſieben Jahre 
ſpäter als in der Nachbarſtadt Stralſund, eingeführt. Die erſte proteſtantiſche 
Predigt in St. Nikolai hielt Johannes Knipſtro am 5. Sonntage nach Trinitatis 
unter großem Beifalle der Bürgerſchaft; am Tage Allerheiligen ſtellten daun 
auch die Kanonici ihre horae ein. Der Magiſtrat, anfangs offenbar der kirch— 
lichen Wandlung abgeneigt, ward von der Strömung mit fortgeriſſen und lernte 
mit der Zeit die neue Lage ausnutzen. Aus dem Silber in Kirchen und Klöſtern 
begründete er gemeinnützige Einrichtungen, von denen wir zwei nennen, die heute 
noch beſtehen, die Ratsapotheke, 1551 gegründet, und die große Stadtſchule 
(1561), das heutige Gymnaſium. 

Das Unheil, das der Dreißigjährige Krieg über Deutſchland brachte, hat 
ſich in vollem Maße über Pommern ergoſſen, und von pommerſchen Städten 
hat die Leiden und Drangſale der ſchweren Zeit nicht zum wenigſten Greifswald 
erfahren müſſen. Ein Teil der Wallenſteinſchen Heerſcharen hielt vier Jahre lang, 
von 1627 bis 1631, die Stadt beſetzt. Es würde den hier zur Verfügung 
ſtehenden Raum weit überſchreiten, wenn man auch nur einen Teil der Schreck— 
nijfe aufzählen wollte, die die Bürgerſchaft Greifswalds damals zu erdulden hatte. 
Vielfach gingen die Bürger davon, um ſich dem Drucke und der Not zu ent— 
ziehen, fo daß 1628 ſchon über viertehalb hundert Häuſer leer ſtanden, und der 
Rat der Stadt am 23. Dezember dieſes Jahres an den Herzog ſchrieb: „Wir 
werden von Tag zu Tag dergeſtalt beängſtigt und beläſtigt, daß wir viel lieber 
des Todes zu ſeyn, als in ſolcher Not und Drangſal länger zu leben wünſchen 
und begehren möchten.“ 

Am 11. Juni 1631 endlich kam ein Trupp Schweden nordwärts von 
Stralſund her und entſetzte die Stadt. Der Wallenſteinſche Oberſt Peruſius 
fiel in einem Treffen auf dem Roſental, und dieſer Tag der Befreiung wurde 
unter dem Namen des Peruſius-Feſtes bis zum Jahre 1833 kirchlich begangen. 
Guſtav Adolf beſuchte die ihm entgegenjubelnde Stadt, die von da ab bis 1815 
zur ſchwediſchen Krone gehörte. 

Nicht drei Jahrzehnte waren vergangen, da umtobte erneuter Kriegslärm 
die ſchwache Feſtung. Der Große Kurfürſt belagerte 1659 — diesmal freilich 
vergeblich — die Stadt. Als er jedoch achtzehn Jahre ſpäter, nachdem er die 
ſchwediſchen Eindringlinge aus der Mark vertrieben hatte, wieder vor Greifswald 
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erſchien, da erzwang eine heftige Beſchießung, welche 144 Häuſer beſchädigte, die 
Offnung der Tore. Leider entriß der Friede von St. Germain en Laye dem 
Kurfürſten die Siegesbeute wieder. Exoriare aliquis nostris ex ossibus ultor! 

Im Nordiſchen Kriege entluden ſich neue Kriegsgewitter über Greifswald, 
und in den Jahren 1711 und 12 weilten vorübergehend Auguſt II., König von 
Polen, Friedrich IV. von Dänemark, auch Peter der Große in der Stadt. 

Preußiſche Regimenter beſetzten auch während des Siebenjährigen Krieges 
die Stadt. Im übrigen ſcheint die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts der 
Gemeinde Greifswald die lange erſehnte Ruhe gebracht zu haben, welche ihr die 
Grundlage zu neuer gedeihlicher Eutwicklung darbot. Gewerbe und Handel hoben 
ſich; die Bürgerſchaft konnte ſich zu einem gewiſſen Wohlſtande emporringen, die 
Stadt ſich von den Schulden befreien. Aus „guter, alter Zeit“ klingt der Spruch 
zu uns herüber: „Unter den drei Kronen iſt gut wohnen.“ Es ließ die ſchwediſche 
Regierung nicht nur Vorrechte und Freiheiten beſtehen, ſondern ſorgte auch dafür, 
die Stadt mit neuen Einrichtungen und Anſtalten zu bedeuken, ſowie ihr Anſehen 
zu erhöhen. So ward, um noch eines auf anderem Gebiete zu nennen, auch im 
Jahre 1803 von Wismar das Obertribunal nach Greifswald verlegt. 

Als aber am Beginn des neuen Jahrhunderts Napoleon in Frankreich ſich 
hatte zum Kaiſer krönen laſſen, und die erſten Anzeichen der großen europäiſchen 
Kriege ſich auch in Schwediſch-Pommern bemerkbar machten, wich auch in Greifs— 
wald die friedliche Stille bürgerlicher und akademiſcher Arbeit wieder einer 
bewegten Zeit politiſcher Unruhe und lange andauernder Beſorgniſſe. Im 
Jahre 1805 ſahen die Bewohner Greifswalds wiederum Ruſſen in ihren Mauern; 
diesmal erſchienen ſie als Freunde, als Verbündete des leidenſchaftlich gegen 
Napoleon aufgebrachten ſchwediſchen Königs. Dieſer ſelbſt, Guſtav IV. Adolf, 
weilte verſchiedene Male in Greifswald, am längſten im Jahre 1806, von Anfang 
April bis Mitte September. Es war ein für die Landesgeſchichte wichtiger 
Aufenthalt, und wenn im allgemeinen dieſe ſchwediſchen Tage ſchnell in Ver— 
geſſenheit geraten ſind, ſo mag der Grund darin liegen, daß das Ende der 
ſchwediſchen Herrſchaft über deutſches Land bereits fo nahe war. Von Greifs- 
wald aus hob 1806 der ſchwediſche König die ſchwediſch-pommerſche Verfaſſung, 
die Patrimonial⸗Gerichtsbarkeit und die Leibeigenſchaft auf, führte die Gliederung 
in vier Stände, Adel, Prieſter, Bürger und Bauern ein, und ließ ſich von dieſen 
huldigen. Mit allem Prunke der damaligen Zeit und unter den hergebrachten 
Feierlichkeiten fand in dem Univerſitätsgebäude dieſe Huldigung ſtatt. Als nach 
einer Dauer von vierzehn Tagen der Landtag geſchloſſen wurde, verlas der 
Herrſcher eine Thronrede und fügte dieſer einen Wunſch an, der ſich vorahnend 
wie ein Abſchiedsgruß der ſchwediſchen Krone an lieb gewordene Verhältniſſe 
ausnimmt und vorausſchauend Deutſchlands Geſchick erkennt; die Worte des 
jungen Königs lauteten: 

„Möchte ich dereinſt den Tag erleben, wo ich Deutſchland als mein 
zweites Vaterland zu dem Anſehen wieder hergeſtellt erblicke, wozu deſſen 
achtungswürdige Nation und der Ruhm von Jahrhunderten ihm ein unleug— 
bares Recht geben!“ 
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Ehe dies in Erfüllung ging, hatte die Geſchichte Deutſchlands und dem- 
entſprechend die Greifswalds noch ſchwere Wege zu wandeln! In den Jahren 
1807 bis 1813 wurde die Stadt dreimal von Franzoſen beſetzt und hatte viel 
Kriegsleid zu erfahren; unter dem Drucke einer dieſer Beſetzungen hielt der 
Dichter Koſegarten jene akademiſche Rede, die ſpäter auf dem Wartburgfeſte ver— 
braunt wurde. Schon aber entwickelten ſich bedeutſame Keime! — Ernſt Moritz 
Arndt, erſt als Adjunkt, dann als außerordentlicher Profeſſor an der Univerſität 
angeſtellt, ließ von hier aus den erſten Teil ſeines Geiſtes der Zeit ausfliegen. 
Merkwürdiges Zuſammentreffen der Umſtände! Der Dichter, der in dem ſo viel 
geſungenen Liede die Frage aufwarf: „Was iſt des Deutſchen Vaterland?“ 
wohnte zu Greifswald in derſelben Straße, in welcher — gegen dreißig Jahre 
ſpäter — Otto von Bismarck wohnte, der Staatsmann, der diefe Frage end- 
gültig beantwortete. Es ift die Biichſtraße, eine alte hieſige Straße, die, und 
zwar aus einem vaterländiſchen Grunde, ihren Namen wechſelte; als am 
31. März 1895 die Bürgerſchaft zu Ehren des 80. Geburtstages Bismarcks ein 
glänzendes Feſt beging, ward ihr Name in Bismarckſtraße umgewandelt. 

Nach den Freiheitskriegen kam Neu-Vorpommern und Rügen, alſo auch 
Greifswald, an die Krone Preußen. Die förmliche Übergabe fand in Stralſund 
am 23. Oktober 1815 ſtatt. Was die militäriſche Beſetzung angeht, fo wechſelte 
ſie in den erſten Jahren der Zugehörigkeit zu Preußen mehrmals, bis im Jahre 
1821 nach Greifswald Jäger kamen, die allmählich ſehr beliebt wurden. Greifs— 
wald wurde ſtolz auf ſeine Jäger, die es Jahrzehnte lang in ſeinen Mauern 
beherbergen durfte, bis im Jahre 1883 das Bataillon an die Oſtgrenze des 
Reiches, nach Kulm, überſiedelte. Als Beiſpiel der guten Beziehungen zwiſchen 
Greifswald und den Jägern ſei noch erwähnt, daß von Kulm aus im Jahre 
1895 die Jäger „ihrer früheren Garniſon“ für einen der öffentlichen Plätze als 
Denkmal die Büſte Kaiſer Friedrichs ſchenkten. Jetzt weilt hier als Garniſon 
das 3. Bataillon des Infanterie-Regiments Prinz Moritz von Anhalt-Deſſau Nr. 42. 

Wie gewaltig der Aufſchwung geweſen iſt, den Greifswald im letztver— 
floſſenen Jahrhunderte, namentlich ſeit der Einigung des Deutſchen Reiches, 
genommen hat, läßt ſich nur ſchwer in wenigen Worten darſtellen. Zwar haben 
Handel und Verkehr durch die Anlage der Eiſenbahnen und den Niedergang der 
Segelſchiffahrt andere Wege genommen, und naturgemäß haben die Häfen an 
der nordweſtlichen Küſte unſeres Vaterlandes mit ihrem Ausblick auf die trans— 
atlantiſche Verbindung denen der Oſtſee — abgeſehen von anderen Umſtänden — 
den Rang abgelaufen, aber ſonſt auf allen Gebieten hat Greifswald ſich wacker 
dazu gehalten, in dem Wettbewerbe der Städte nicht zurückzuſtehen. Die Stadt, 
die am Anfange des 19. Jahrhundertes gegen 5000 Einwohner zählte, weiſt 
heute deren 22777 auf. Die alten Feſtungswälle find zu anmutigen Spazier— 
gängen und wohlgepflegten Plätzen umgewandelt. Ein reges geiſtiges Leben 
findet ſeinen Mittelpunkt in der Univerſität mit ihren vielen Anſtalten und Ein— 
richtungen, ihrer großen Anzahl von Lehrern und Beamten, ihrer Schar jugend— 
friſcher Studierender, in denen wir gerne die einſtigen Vertreter deutſchen Geiſtes 


= 


und nationalen Strebens begrüßen. Möge auch in Zukunft Greifswald eine 
Pflanz⸗ und Pflegſtätte deutſchen Wiſſens und deutſchen Geiſtes ſein und bleiben, 
mögen aus ihr Männer hervorgehen, auf welche die Mitwelt voll Stolz und 
Bewunderung blickt, denen die Nachwelt aber Gedenktafeln und Denkmäler 
widmet. Solche Gedenktafeln ſind an einer ganzen Reihe von Häuſern an— 
gebracht; es wurden dadurch Männer geehrt von allgemeinem Rufe: Ernſt Moritz 
Arndt, der bekannte Freiheitsdichter, Otto von Bismarck, Georg Beſeler, 
Abgeordneter für die Deutſche National-Verſammlung in Frankfurt a. M., 
Guſtav Nachtigal, der berühmte Afrika-Reiſende, Paul Konewka (Schatten— 
bilder zu Goethes Fauſt u. ſ. w.), von mehr örtlicher und provinzieller Be— 
deutung zunächſt aus früherer Zeit Heinrich Rubenow, der Stifter der Univer- 
ſität, Bartholomäus Saſtrow, ein Chroniſt des Mittelalters, aus dem letzten 
Jahrhunderte Ludwig Theobul Kofegarten, der Dichter der Jucunde, und fein 
Sohn, Joh. Gottfr. Ludwig, ein Durchforſcher der pommerſchen Geſchichte, Karl 
Geſterding, beſonders um die Geſchichte Greifswalds verdient, Friedrich von 
Hagenow, Natur- und Altertumsforſcher, und ſchließlich Theodor Marßon, 
pommerſcher Botaniker. Von Denkmälern erwähnen wir das Krieger-Denk— 
mal auf dem Markte (1892) und die Bismarck-Säule (24. Juni 1900) auf 
dem Epiſtelberge. Ein Kaiſer Wilhelm-Denkmal zu errichten, wird zur Zeit 
von den hieſigen Wehrvereinen beabſichtigt. Prof. O. Krauſe-Greifswald. 


SN 
Die pommerſche Kocichule. 


Am 17. Oktober 1456 vollzog ſich in Greifswald ein bedeutungsvoller Akt. 
Vom Mühlentor aus bewegte ſich ein feierlicher Zug geiſtlicher und weltlicher 
Würdenträger nach der St. Nikolaikirche; in ihrer Mitte der Biſchof Henning 
von Kammin als Träger einer päpitlichen Urkunde, welche die Stiftung einer 
hohen Schule in dieſer Stadt beſiegelte. In der genannten Kirche fand dann 
in Gegenwart des Herzogs Wartislaw IX. eine auf dieſes Ereignis abzielende 
religöſe Feier, verbunden mit Verleſung der Urkunde, ſtatt. Als Gabe für die 
junge Stiftung legte der Herzog auf dem Altar zwei ſilberne Szepter nieder, 
welche heute noch erhalten und im Gebrauch ſind. Das Werk war abgeſchloſſen. 
Wenn der Landesbiſchof in Kammin und der wohl für Politik und Krieg, nicht 
aber für geiſtige Aufgaben intereſſierte Herzog ſowie die Vorſteher mehrerer 
Klöſter, darunter ſelbſtverſtändlich der Abt von Eldena, an der Durchführung 
ihren Anteil hatten, ſo war doch die Univerſität weſentlich die Tat des Greifs— 
walder Bürgermeiſters Heinrich Rubenow. Von ihm ging wahrſcheinlich der 
Gedanke aus; ſicherlich hat er durch eine breite finanzielle Fundierung, zum 
großen Teil aus eigenen Mitteln, die Vollendung ermöglicht. Wichtig war in 
dieſer Beziehung vor allem die Erhebung der St. Nikolaikirche zu einer Stifts— 
kirche, deren Präbenden als Einkommen für die Profeſſoren dienen ſollten. 
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Von Anfang an trat die Univerſität, deren erſter Rektor verdientermaßen 
Heinrich Rubenow wurde, mit der vollen Ausrüſtung des studium generale, d. h. 
mit vier Fakultäten hervor. Als ihr Begründer 1462 in der Schreibſtube des 
Rates durch Mörderhand fiel, war ſie hinreichend gefeſtigt, um ihre Aufgaben 
ohne Beeinträchtigung zu vollziehen. Zunächſt als Bildungsſtätte des pommerſchen 
Landes gedacht, wurde fie bald doch auch aus der Ferne aufgeſucht; beſonders 
aus den nordiſchen Ländern kamen zahlreiche Jünglinge. Selbſtverſtändlich war 
der Betrieb der Wiſſenſchaft der mittelalterliche mit feinen methodifchen und 
ſachlichen Mängeln. Doch gewann ſeit dem Anfang des 16. Jahrhunderts der 
Humanismus in der philoſophiſchen Fakultät mehr und mehr Boden. So lehrte 
hier kurze Zeit der bekannte Humaniſt Hermann von dem Buſche 1504; zu 
ſeinen Hörern zählte Johann Bugenhagen, der pommerſche Reformator. Auch 
Ulrich von Hutten, der irrende Ritter, hielt ſich vorübergehend in Greifswald 
auf. Trotzdem blieb der vorwaltende, ausſchlaggebende Geiſt der mittelalterliche. 
Als daher die Reformation auch an die Tore Greifswalds pochte und in der 
Bürgerſchaft wachſenden Einfluß gewann, nahm die Univerſität in Gemeinſchaft 
mit den regierenden Geſchlechtern und der Geiſtlichkeit ihren Standpunkt auf 
feiten der alten Kirche; daraus entſtanden Irrungen, welche zu einer faſt 
völligen Zerrüttung der Hochſchule führten. Sie kam an den Rand des Unter— 
gangs. Der volle Anſchluß Pommerns an die Reformation ſeit dem Treptower 
Landtage 1534 wurde ihr zur Rettung. Auf Anordnung des Herzogs Philipp J. 
erfolgte 1539 ihre Reorganiſation im Sinne der neuen Zeit. Melanchthon 
wandte ihr ſein Intereſſe zu, tüchtige Lehrer wurden berufen, und der Herzog 
ſelbſt brachte, um ſeine Ehrerbietung und ſein Vertrauen darzutun, ſeine drei 
Söhne 1557 perſönlich nach Greifswald, um ſie als Bürger der Hochſchule ein— 
tragen zu laſſen. Auch in der Folgezeit ſetzte das tätige Wohlwollen der Herzöge 
nicht aus. Beſonders wandte Philipp Julius (1592—1625), ein für Kunſt und 
Wiſſenſchaft aufgeſchloſſener Fürſt, ihr ſein Intereſſe zu. An ihn erinnert heute 
noch der prächtige, mit dem pommerſchen Wappen in Gold und Silber geſtickte 
ſamtene Rektormantel, den er 1619 als auszeichnendes Geſchenk ſtiftete. 

Unter ſeinem Nachfolger Bogislaw XIV. brach das verheerende Unwetter 
des Dreißigjährigen Krieges in Pommern ein und zog mit ſeinen Verwüſtungen 
auch die Uuiverſität in Mitleidenſchaft. Ihre Einnahmen hörten faſt ganz auf. 
Jahrelang mußten die Profeſſoren ihren Gehalt entbehren. Erſt die Landung 
Guſtav Adolfs im Juni 1630 ſchaffte Erleichterung. Als er am 17. dieſes 
Monats in Greifswald erſchien, verſprach er der Univerſität, die ihn feierlich 
begrüßen ließ, ſeinen königlichen Schutz. Einen großen materiellen Gewinn be— 
deutete die 1634 erfolgte Abtretung des herzoglichen Amtes Eldena an die 
Hochſchule durch Bogislaw XIV., obwohl damals die Kloſtergüter infolge des 
Krieges ſich in einem jammervollen Zuſtande befanden. Aber es war doch ein 
zukunftsreiches Geſchenk. 

Mit Herzog Bogislaw ſtarb der pommerſche Mannesſtamm aus, und im 
Weſtfäliſchen Frieden kam das weſtliche Pommern in den Beſitz Schwedens. Die 
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ſchwediſchen Könige ſahen es als eine ehrenvolle Aufgabe an, das Gedeihen der 
Univerſität in geiſtiger und materieller Beziehung zu fördern und die Schädigungen, 
welche die Kämpfe mit Kurbrandenburg und der „Moskowiterkrieg“ direkt und 
indirekt der gelehrten Anſtalt verurſachten, wieder auszugleichen. Das 18. Jahr- 
hundert zeigt uns in allen Fakultäten hervorragende Gelehrte. 

Der Verlauf der Geſchichte führte 1815 zur Vereinigung Schwediſch— 
Pommerns mit Preußen. Am 23. Oktober fand in Stralſund die feierliche 
übergabe des Landes an die preußiſche Krone ſtatt. Damit beginnt die neueſte 
Periode der pommerſchen Hochſchule. Sie bildet jetzt einen Teil des in blühender 
Entwickelung emporſtrebenden preußiſchen Univerſitätsweſens. In dieſem Bewußt⸗ 
ſein fühlte man ſich, als am 17. Oktober 1856 in Gegenwart des Königs Friedrich 
Wilhelm IV., ſeines Bruders — des Prinzen Wilhelm von Preußen — und deſſen 
Sohne Friedrich Wilhelm die 400 jährige Jubelfeier feſtlich begangen wurde. 
Dabei ſprach der König die bedeutſamen Worte: „Wir haben heute aus mehr 
als einem begeiſterten Munde die Schilderung gehört, wie eine Univerſität fein 
ſoll, wenn ſie ihre Aufgabe erfüllen ſoll. Die Schilderung war treffend und 
hochgedacht. Es bleibt mir nichts übrig als zu fagen: Mfo fei es! So fei es 
zur Ehre dieſer merkwürdigen Hochſchule, der, Sie wiſſen es, von alters her 
meine ganze Affektion gehört. Alſo ſei es zur Ehre von ganz Pommern und 
den angrenzenden Ländern! Alſo ſei es, damit dieſe Hochſchule, wie groß oder 
klein das Schickſal in ihrem bevorſtehenden 5. Jahrhundert ſie ſein laſſen möge, 
ein leuchtendes Vorbild in jeder Hinſicht fei ihren Schweſter-Univerſitäten im ge- 
ſamten lieben deutſchen Vaterlande!“ 

Der moderne, durch die Fortſchritte der Wiſſenſchaft begründete Charakter 
der Univerſitäten iſt zum Ausdruck gekommen in der bedeutenden Vermehrung der 
Lehrkräfte in Rückſicht auf die zunehmende Spezialiſierung der Wiſſenſchaft. Im 
Winter 1903 zählte Greifswald 45 ordentliche, 25 außerordentliche Profeſſoren 
und 23 Privatdozenten. Welche Differenz von der dürftigen Zahl der Lehrer in 
den Anfängen, ja auch von den Zahlen im 18. Jahrhundert! Als etwas ganz 
neues ſind faſt ausnahmslos die Inſtitute und Kliniken aufgetreten. 

Nehmen wir, um uns hiervon ein Bild zu machen, unſern Standort auf 
dem Rubenowplatze, in deſſen gärtneriſchen Anlagen ſich ein ſchönes Bronzedenkmal 
in Erinnerung an die Stiftung der Univerſität erhebt. Vor uns breitet ſich die 
Front eines durch ſeine Maſſe wie durch geſchickte Einzelbehandlung impoſanten 
Gebäudes aus, die einzige, aber bedeutende Erinnerung an die ſchwediſche und 
überhaupt ältere Zeit. Einſt das eigentliche Univerſitätsgebäude, enthält es jetzt 
Verwaltungsräume, die Aula, die akademiſche Kunſtſammlung, Seminare 2c. Für 
die Vorleſungen der theologiſchen, juriſtiſchen und philoſophiſchen Fakultät iſt in 
neuerer Zeit ein Flügel angebaut. Rechts erhebt ſich das phyſikaliſche Inſtitut, links 
die Bibliothek mit rund 180000 Bänden, weiter zurück liegen das umfangreiche 
Inſtitut für Augenheilkunde und das phyſiologiſche Inſtitut. Eine zweite größere 
Gruppe vou Univerſitätsgebäuden treffen wir im Norden der Stadt nach dem 
Ryd hin. Das pathologiſche Inſtitut, die Anatomie, das chemiſche Inſtitut und 
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das große Univerſitätskrankenhaus. Die chirurgiſche Abteilung desſelben iſt von 
dieſem letzteren kürzlich gelöſt und hat in einem prachtvollen, nach den neueſten 
Erfahrungen eingerichteten, umfangreichen Bau längs des Rycks ein eigenes Heim 
gefunden. Beachtenswert ift auch das zoologiſche Muſeum mit feinen reichen 
Sammlungen. In der Nähe des botaniſchen Inſtituts iſt die Errichtung einer 
pſychiatriſchen Klinik in Angriff genommen. Durch dieſe und andere Einrichtungen 
iſt für die Forſchungs- und Lehrzwecke der Hochſchule in vortrefflicher Weiſe 
geſorgt. Dieſe Organiſation und die Wirkſamkeit ausgezeichneter Gelehrter und 
Lehrer hat ſchon längſt die Wirkung gehabt, daß die Univerſität in dem 
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Maße aus dem Rahmen einer pommerſchen Anſtalt herausgehoben iſt, daß die 
pommerſchen Studierenden eine kleine Minderheit bilden. Beſonders gilt dies 
von den Theologen. 

Das ſtudentiſche Leben hat in der Begrenzung einer mittleren Stadt die 
eigentümlichen Ziige bewahren können, mit denen wir gewohnt ſind, es uns vor— 
zuſtellen, Züge, welche eine Großſtadt raſch verwiſcht. Dahin gehört das aus— 
gebildete Korporationsleben, in welchem die verſchiedenſten Beſtrebungen ſich 
geltend machen. Wenn hierin kein weſentlicher Unterſchied von anderen kleineren 
Univerſitätsſtädten hervortritt, ſo doch darin, daß die Greifswalder Studentenſchaft, 
ſeien es Korporationen, ſeien es Einzelne, die Leibesübungen in ganz beſonderer 
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Weiſe pflegt. Turnen, Reiten, Ruderſport, Eislauf erfreuen ſich reger Teil- 
nahme. Von welchem Werte dies für die akademiſche Jugend iſt, braucht nicht 
beſonders geſagt zu werden. Aber es muß auch hinzugefügt werden, daß 
Greifswald eine Arbeitsuniverſität iſt, wo die eigentlichen Aufgaben des 
Studierenden von dieſem als ſolche erkannt und geleiſtet werden. Ein aus— 
gedehnter perſönlicher Verkehr wiſſenſchaftlicher und geſellſchaftlicher Art der 
akademiſchen Lehrer mit ihren Schülern wird als ein beſonderer Vorzug 
Greifswalds gerühmt. 


Zum Schluffe ſei noch einer eigenartigen, alle zehn Jahre ſich wiederholenden 
Univerſitätsſeier gedacht, die uns zugleich mit einem in geſchichtlicher und kunſt— 
hiſtoriſcher Beziehung hervorragenden Denkmale bekannt macht, das ſogenannte 
Croyfeſt. Im Jahre 1684 ſtarb der Statthalter von Preußen, Ernſt Bogislaw 
von Croy, der Sohn der Herzogin Anna von Croy, der letzten aus dem herzog— 
lichen Pommerngeſchlechte. In ſeinem Teſtamente überwies er der Univerſität, 
an welcher er einft-jtudiert und die ihm die Rektorwürde ehrenhalber verliehen 
hatte, mehreres aus ſeinem Beſitz, darunter, wie es wörtlich in dem Teſtamente 
heißt, „eine aus dem fürſtlichen pommerſchen Hauſe herkommende Tapezerey 
(Wandteppich), darin Dr. Luther auf einem Predigtſtuhl und etzliche Herzoge 
von Pommern mit ihren Gemahlinnen in Lebensgröße gewirket.“ Hinzugefügt 
iſt die Bedingung, daß dieſer Teppich am Todestage ſeiner Mutter (7. Juli 1660) 
ausgeſtellt und ein feierlicher Aktus damit verbunden werde. Die Univerſität iſt 
dieſer Beſtimmung bis heute treu geblieben. In der Aula gelangt der Teppich 
am feſtgeſetzten Tag zur Ausſtellung, und vor den Univerſitätsangehörigen und 
geladenen Gäſten hält einer der Profeſſoren die Feſtrede. 


Der Croyteppich mißt 6,90 m Breite und 4,46 m Höhe. Eine aus 
Früchten, Blumen, Inſchriften und Wappen gebildete anmutige Umrahmung 
umſchließt ein monumentales einzigartiges Repräſentationsbild. Auf einer Kanzel 
in der Mitte erblicken wir die kraftvolle Geſtalt des predigenden Luther. 
Daneben ordnen ſich links kurſächſiſche, rechts pommerſche Fürſten und Fürſtinnen 
des Reformations-Jahrhunderts. Unter jenen ſteht im Hintergrunde Melanchthon, 
unter dieſen Bugenhagen. Die ganze Verſammlung erſcheint in einem Gottes— 
dienſte unter den überwältigenden Eindruck der Worte des Reformators geſtellt. 
Die Ausführung iſt im einzelnen verſchieden, die Geſamtwirkung mit der feinen 
Farbentönung und der vornehmen Kompoſition eine große (Nachbildung bei 
Victor Schultze, die Kunſtdenkmäler der Königlichen Univerſität Greifswald 1896 
Tafel I— III). Eine Zahl fegt die Entſtehung der prächtigen Wirkerei in das 
Jahr 1554. Man darf wohl vermuten, daß der oben genannte Herzog 
Philipp I., der mit einer ſächſiſchen Prinzeſſin, der Schweſter des Kurfürſten 
Johann Friedrich vermählt war, ſie in Auftrag gegeben hat, und wahrſcheinlich 
auch der geiſtige Urheber der Kompoſition iſt. Denn in dieſer kommt ja die 
enge Verbindung des pommerſchen und des kurſächſiſchen Hauſes durch das Band 
der Verwandſchaft und der vollen Entſcheidung für die Reformation wirkungsvoll 
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zum Ausdruck. Es fei hier noch hinzugefügt, daß die Univerſität auch den 
vergoldeten ſilbernen Becher beſitzt, welchen die Univerſität Wittenberg Luther zu 
ſeiner Hochzeit 1525 verehrte. 

Wir ſchließen mit dem Wunſche, daß die pommerſche Hochſchule auch in 
Zukunft eine Stätte ernſten wiſſenſchaftlichen Lebens und dadurch ein Segen in 
die Nähe und in die Ferne ſein möge. 

Prof. Victor Schultze- Greifswald. 


SN 
Das Kloiter Eldena. 


Da, wo in kurzer Entfernung von Greifswald der Ryd in die däniſche 
Wyk mündet, erheben ſich ſüdlich inmitten hohen Baumwuchſes die mächtigen 
Ruinen einer einſt bedeutungsvollen mönchiſchen Anſiedelung, des Kloſters Eldena. 
Wilde Kriegszeiten gaben den Anlaß zu der friedlichen Gründung. In der 
verwüſtenden Fehde, welche Dänemark, Mecklenburg und Rügen mit Pommern 
und Brandenburg führten, ging das Ciſtercienſerkloſter Dargun in Mecklenburg 
zugrunde. Seine flüchtigen Mönche ſanden unter dem Schutze des Fürſten 
Jaromar J. von Rügen ein neues Heim an der Ausmündung des Nyd, deffen 
Parallelnamen Hilda die junge Stiftung in der Folge an ſich zog. Denn dort— 
her rührt die ſpätere Bezeichnung Eldena (monasterium Hildense, „Kloſter tho 
der Eldena“). Papſt Innocenz III. beſtätigte 1204 die Niederlaſſung, und der 
Rügenfürſt ſtattete ſie mit Beſitz und Rechten freigebig aus. Als erſter führte 
den Abtsſtab Livinus. Raſch wuchſen die Liegenſchaften des anfangs weſentlich 
däniſchen Konvents. Slawiſche, däniſche, niederſächſiſche und rheiniſche Anſiedler 
wanderten zu, um das menſchenleere und kulturloſe Gebiet zu bevölkern. Die 
dadurch entſtehenden „Hagendörfer“ umgaben wie ein blühender Kranz das 
Kloſter. Die eigenartige Begabung und Neigung des Eiſtercienſerordens für 
Bodenkultur und wirtſchaftlichen Betrieb bewährte ſich auch hier. Von großer 
Bedeutung für die Zukunft wurde, daß gegen die Mitte des 13. Jahrhunderts 
durch Bemühen der Mönche eine blühende Kolonie in der Nähe von Eldena als 
„Greifswald“ Stadtrechte erhielt. Zwar emanzipierte ſich die Tochter früh von 
der Mutter und ſuchte ſich auf dem ſicheren Untergrunde eines gedeihlichen Erwerbs— 
lebens eigene Wege, und es kamen Zeiten der Verſtimmung und der Gegen— 
ſätzlichkeit, doch vertrug man ſich ſchließlich. 

Im 14. Jahrhundert erreichte Eldena den Höhepunkt ſeiner Entwickelung. 
Es war eine mächtige Großgrundherrin geworden, bis nach Rügen (Mönchsgut) 
reichten feine Beſitzungen. Aber im folgenden Jahrhundert traten fon die 
Spuren des Verfalls hervor. Genußſucht, Lockerung der Disziplin, leichtſinnige 
Verwaltung und vor allem Abſterben der religiöſen Ideale führten das Kloſter 
auf eine ſchiefe Bahn, auf der es nun ein Aufhalten nicht mehr gab. Eine 
zwieſpältige Abtswahl ſprengte den Konvent. Wohl wurde mühſam die Ordnung 
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wieder hergeſtellt, aber für das innere Siechtum gab es keine Heilung mehr. 
Als daher die Reformation in die Nähe vordrang, brach der einſt ſo ſtolze Bau 
widerſtandslos zuſammen. 

Im Jahre 1535 erfolgte die Säkulariſation, nachdem Bugenhagen vergeblich 
verſucht hatte, das Kloſter als theologiſches Seminar für die Kirche zu retten. 


Ruine Eldena. 


Die Güter nahm Herzog Philipp I. und ließ fie durch einen Amtshauptmann 
verwalten. Als herzogliches Amt Eldena beginnt jetzt für das Kloſter eine neue 
Periode ſeiner Geſchichte und zwar eine anfangs ſehr trübe. Der Dreißigjährige 
Krieg nämlich machte die einſt blühende Niederlaſſung zu einer Wüſtenei, ſo daß, 
als der letzte Pommernherzog Bogislaw XIV. das außerdem mit Schulden und 
anderen Anſprüchen belaſtete Amt 1634 der Univerſität als Geſchenk anbot, dieſe 
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ſich nicht ſogleich für die Annahme entſcheiden konnte. Die folgenden, über dieſe 
Gegend dahingehenden Kriegsziige bis hinab zum franzöſiſchen Kriege führten 
zu neuen Verheerungen. Um ſo raſcher und erfreulicher entwickelten ſich 
dann in den Zeiten des Friedens die einſtigen Kloſtergüter zu einem für 
das Gedeihen der Hochſchule Hochwichtigen Beſitz. Die Verwaltung führt 
namens dieſer der von der Regierung zu erneunende „Königliche Kurator 
der Univerſität“. 


Vollzieht ſich in dieſer Hinſicht gleichſam eine Rückkehr zu den beſten Zeiten 
der Vergangenheit des Kloſters, ſo bieten die Baulichkeiten leider das entgegen— 
geſetzte Bild. Die wallenſteinſchen Truppen brachen zuerſt die ſtolze Architektur 
1633. Hernach wurden mehr als einmal Steine zu fortifikatoriſchen Zwecken in großen 
Mengen ausgehoben; die Univerſität fand ſchließlich kein Bedenken mehr, für ihre 
Bauten denſelben müheloſen Weg zu gehen. Erſt im Beginn des 19. Jahr- 
hunderts fing man an, der Erhaltung der Ruine verſtändige Sorgfalt zuzuwenden. 
Störende Einbauten wurden beſeitigt, wankendes Mauerwerk gefeſtigt und der 
Stätte ein paſſender Baum- und Raſenſchmuck gegeben. Von der Landſtraße 
aus betreten wir den zauberumwobenen Platz. Vor uns erhebt ſich, von einem 
feingegliederten Treppenturm flankiert, die hohe, von einem gewaltigen Spitz⸗ 
bogenfenſter durchbrochene Kloſterkirche. Ein in feiner jetzigen Form moderner 
Eingang führt in das Innere des weiten Raumes, der mit ſeinen kühnen Maſſen 
einſt von großer Wirkung geweſen ſein muß. Die noch vorhandenen Pfeiler, 
die kräftigen Bogen und hohen Wände laſſen noch etwas davon verſpüren. Die 
Länge der Kirche beträgt nicht weniger als 72,04 m. Die nach Weſten hin 
liegenden Teile verraten den leichten anmutigen Stil der Backſteingotik des vier- 
zehnten Jahrhunderts. Je näher wir dem Chor, von welchem nur ein kleiner 
Teil der Umfaſſungsmauer noch ſteht, kommen, deſto einfacher und kräftiger werden 
die Formen. Wir befinden uns hier den alten Teilen aus dem 13. Jahrhundert 
gegenüber. Ein breites Querſchiff ſcheidet Chor und Langhaus. Seine mächtig 
emporſtrebenden Wände können uns eine Vorſtellung von der urſprünglichen 
Höhe der Kirche geben. Die Konventsgebäude lagen ſüdlich von dem Gottes— 
hauſe; ſie umgaben mit dem Kreuzgange ihrer Flügel den Kloſterhof. Der ſüdliche 
Flügel iſt ganz, der weſtliche bis auf einige Untermauern und Keller ver— 
ſchwunden, dagegen ſtehen noch in beträchtlicher Höhe die Umfaſſungsmauern des 
öſtlichen Flügels, in welchem unter anderem der Kapitelſaal ſich befand. Eine 
Mauer ſchloß dieſe ausgedehnte bauliche Anlage von der Außenwelt ab; einige 
Reſte davon lauſen an der Dorſſtraße hin. 


Es fällt ſchwer, in dieſe Stätte, wo das ſtille Walten der Natur in Baum, 
Buſch und Raſen mit den toten Trümmern menſchlichen Sinnens und Könnens 
ſtimmungsvoll ſich verbindet, das bewegte Leben der Vergangenheit hineinzudenken. 
Wer es verſucht, den muß das Gefühl der Vergänglichkeit beſchleichen. Aber 
andererſeits erhebt auch wiederum der Gedanke, daß das, was an dieſem Kloſter, 
an ſeinen Beſtrebungen und an ſeinen Leiſtungen gut war und worin ſeine 
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eigentliche Bedeutung für die nähere und weitere Umgebung lag, nämlich ſeine 
wirtſchaftlichen Verdienſte und Errungenſchaften heute beſſere und ſegensreichere 
Dienſte tun als jẹ nämlich in Abzweckung auf die Förderung der Wiſſenſchaft 
und des geiſtigen Lebens überhaupt, ein Ziel, welches dem Geſichtskreiſe ſeiner 
einſtigen Bewohner ſernlag. Prof. Victor Schultze-Greifswald. 


C 
Sommernacht. 


Wie iſt die Sommernacht fo ſchwül! | Und hat fie dir ins Aug’ geſehn, 
Vom Park nur atmet friſch und kühl Iſt dir ſo wohl, ſo weh geſchehn, 
Ein Hauch wie Lindenblüten. Du wirft zu einem Kinde. 

Die Welt iſt voller Glanz und Duft, 
Es liegt ein Ahnen in der Luft: 
Mein Herz, du magſt dich hüten! 


Du irrſt umher ohw’ Ruh und Raft, 
Weißt ſelber nicht, was du nur haſt 
Und was du all beginneſt. 

Die Sehnſucht ſchreitet durch das Land Du träumſt von blauem Augenpaar, 
In weißem flatterndem Gewand Don roten Lippen, goldnem Haar 


Und ſuchet, wen ſie ſinde. Und weißt nicht, wen du minneſt. 
Hugo Kaefer. 


e 


Die Bewohner Nleuvorpommerns. 


Während Neuvorpommern im Norden und Often von den Fluten des 
baltiſchen Meeres beſpült wird, iſt es im Süden und Weſten durch breite, in 
alter Zeit unwegſame Sumpfgebiete von den angrenzenden Ländern geſchieden. 
Durch die Moore der Recknitz und der Peene führten nur bei Tribſees, Demmin 
und Groswin ſchmale Dämme. Dieſe inſelartige Lage hatte wieder eine geſonderte 
geſchichtliche Entwickelung zur Folge. Längſt war die Predigt des Evangeliums 
in den Landen zwiſchen Weichſel und Peene erklungen, als noch die Stämme 
Circipaniens den Göttern der Väter dienten. Erſt 1199 griindete Jaromar J. 
von Rügen die Abtei Eldena; diefe und das 1209 von ihm gebaute Stralow 
wurden die Stützpunkte der Chriſtianiſierung Neuvorpommerns. Nach mühſeligen 
Kriegszügen unterjochten die Ranenfürſten das Land bis zu den Sümpfen des 
Ryck und der Trebel und beherrſchten das Gebiet bis 1325. Aus dieſem Um— 
ſtande erklärt es ſich, daß hier die ſächſiſche Koloniſation lange nicht den Einfluß 
gewann wie im eigentlichen Pommern. Noch heute fließt darum in dem Neu— 
vorpommer mehr wendiſches Blut als in den übrigen Bewohnern unſerer Provinz. 
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Dazu fiel Hinterpommern nach dem Ausſterben des Greifengeſchlechts an die 
Hohenzollern, nach wenigen Jahrzehnten auch Altvorpommern. Der ſeit Friedrich 
Wilhelm I. ſcharf ausgeprägte preußiſche Geiſt, vertreten durch Wehrſtand und 
Beamtentum, wirkte auf den Sondercharakter der einzelnen Landesteile und 
Völkerſchaften mehr auſſaugend und ausgleichend. Neuvorpommern dagegen blieb 
bis 1815 bei der Krone Schweden. Infolge dieſer faſt zweihundertjährigen 
Abgeſchloſſenheit bewahrten Land und Leute am urſprünglichſten ihre Eigenart. 
Dazu ſchonte die milde ſchwediſche Herrſchaft die alten Freiheiten, Sitten und 
Gebräuche der Bewohner. — Betrachten wir nun, wie ſich unter dem Einfluß 
dieſer Faktoren der Volkscharakter des Neuvorpommern entwickelt hat. Der 
Niederſachſe iſt in ſich verſchloſſen, wortkarg und mißtrauiſch, überhaupt ſchwer 
nahbar. Dieſe Züge treffen wir auch überall, wo der niederſächſiſche Einfluß 
ſich nachhaltig geltend gemacht hat. Der Neuvorpommer aber iſt zutraulich, 
gemütlich und geſprächig. Leute, die ſich ſrüher nie geſehen, ſitzen bald in 
traulicher Unterhaltung zuſammen. Dabei wenden ſelbſtverſtändlich die Land— 
bewohner von altem Schrot und Korn das treuherzige Du an. Gemütlich und 
anheimelnd klingt auch die ſingende, leicht fließende Sprache, das durch Fritz 
Reuter weithin bekannt gewordene Platt. Es iſt „eine große“ Mundart, die von 
den Ufern der Elbe bis zu dem Tal der Peene geſprochen wird von vornehm 
und gering, von den Bewohnern der Stadt und des Landes; ſelbſt der Gebildete 
ſchämt ſich ihrer nicht. Dieſe Mundart iſt Volksſprache im beſten Sinne des 
Wortes. Sie zeichnet ſich nicht nur durch ihren Wohllaut aus, ſondern noch 
mehr durch ihre Tiefe, Fülle und Kraft. Sie iſt reich an prägnanten Wendungen 
und Sprichwörtern. Sind einige derſelben auch etwas weniger dezent, ſo mildert 
der joviale Ton doch wieder die Derbheit. „Uns Sprak iſt deip un mächtig un 
prächtig as de See.“ 

Dieſe Mundart hat ihre Schriftſteller und Grammatiker gefunden; auch von 
ihr gilt Laurembergs Wort: „Dei Sprak in Nerrerſachſenland blyfft unverrückt 
un hefft Beſtand.“ Sie bildet zwiſchen den Bewohnern Mecklenburgs und Neu— 
vorpommerns ein inniges Band, wie überhaupt die Verwandtſchaft zwiſchen 
dieſen beiden Stämmen bei weitem größer iſt, als zwiſchen den Pommern nördlich 
und ſüdlich des Peenetales. Am meiſten fließt wendiſches Blut in den Rüganern; 
ſie zeichnen ſich daher auch durch ihr kindliches, munteres Weſen aus. Die 
Bewohner der entlegenen Küſtengebiete ſind dagegen ernſt und wortkarg; denn 
von den Tagen ihrer Kindheit an ſind ſie gewöhnt, dem Tod ins Auge zu 
ſchauen. Dazu erzieht ſie ihr Beruf zu Mut und Tatkraft, Entſchloſſenheit und 
Unternehmungsluſt, Selbſt- und Gottvertrauen. Der Fiſcher und der Schiffer 
lieben ihr Meer über alles; es iſt ihnen ihre Heimat; das Land betrachten ſie 
nur als ihr Abſteigequartier. Haus und Hof überlaſſen ſie nach altgermaniſcher 
Weiſe der Frau. Mutet dieſe Sinnesweiſe des Küſtenbewohners auch den an 
der Scholle hängenden Landmanne gar frenidartig an, ſo gleicht er jenem doch 
in dem hohen Selbſtgefühl, das alle Stände des vorpommerſchen Stammes aus- 
zeichnet. — Die Schafmeiſter und Statthalter (Haubuſſenknechte), die Kutſcher 
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und Gutsſchmiede find wegen ihrer Behäbigkeit und wegen ihres „Sichfühlens“ 
bekannt. Nach etwa 20 bis 30 Jahren haben ſie meiſt einige tauſend Tälerchen 
zurückgelegt, und dem tiefeingewurzelten Unabhängigkeitsſinne der Niederſachſen 
folgend, kaufen fie ſich einen Koſſätenhof. Allein, hinderte nicht ihr Stolz fie 
daran, ſo würden viele gern wieder in die alten Verhältniſſe zurückkehren; 
denn der „Katenmann“ Neuvorpommerns hat meiſt ſein gutes Brot und das 
Verhältnis zwiſchen ihm und ſeinem Herrn iſt oſt recht innig. Iſt auch 
in den letzten Jahren die Zahl der polniſchen Sommerarbeiter gewachſen, 
das Stammperſonal der ganzen Wirtſchaft rekrutiert ſich noch immer aus 
den Inſtleuten. 

Recht ſtolz iſt erſt der Bauer, der freie Herr auf freier Scholle. Die 
Fruchtbarkeit des Bodens läßt ihn bald zu Wohlſtand kommen. Behäbig, ein 
Bild robuſter Geſundheit, ſchreitet er auf ſeiner Hofſtatt einher. Bei aller Ge— 
meſſenheit ſteckt er aber voller Liſt und Schalkheit. Lebensluſt und Behaglichkeit 
liebt er ſehr. Sein Bauerhaus iſt gut, ja teils vornehm ausgeſtattet; ſein Tiſch 
iſt ſtets reichlich mit kräftigen, einfachen Speiſen beſetzt. Kehrt er bei ſeinen 
Reiſen ein, oder ſieht er ſich nach ſeinen Jungen um, die in der Stadt die 
Schule beſuchen, ſo läßt er etwas draufgehen; „denn wi kän'n dat joa“. „Hei 
weit ümmer, dat hei Bur is“, ſagt der Volksmund, und ſo hält er ſeinen Stand 
für den wichtigſten. Tritt jemand ſeiner Würde oder der Ehre ſeiner Familie 
zunahe, ſo gerät er leicht in Harniſch und bleibt auch trotzig. Zum Nachgeben 
iſt er nicht zu bewegen; denn er hält Starrköpfigkeit für Charakterſtärke. Gleich 
allen Bauern bleibt er mit großer Zähigkeit den Sitten und Gebräuchen der 
Väter treu. Durch und durch konſervativ geſinnt, begegnet er allen Neuerungen 
mit Mißtrauen; von dem theoretiſchen Wiſſen hält er nicht viel. Zwar iſt der 
Bauer in der Vieharzneikunſt wohl bewandert; aber daneben nimmt doch auch 
noch die jüngere Generation in kritiſchen Fällen zum Stillen, Beſprechen, 
„Startwormſnieden“ uſw. ihre Zuflucht. — Die Zeiten zwar, in denen Bauer 
und Bäuerin nie anders als Vater und Mutter angeredet wurden, liegen ſchon 
faſt ein halbes Jahrhundert zurück; aber das Verhältnis zwiſchen dem Bauer 
und ſeinen Leuten iſt trotzdem traulich und familiär geblieben. Ein oder zwei 
kleine Büdner des Dorfes bilden die ſtändigen Arbeiter. An den langen Winter— 
abenden fertigen ſie die kleineren Wirtſchafts- und Erntegeräte an; kommen ſie 
mit dem Futter für die eigenen Kühe zu kurz, ſo gibt der Bauer ihnen Heu und 
Stroh; er leiſtet ihnen Fuhren und beſtellt den Acker. Die Büdnerſrau hilft der 
Bäuerin beim Schlachten und Backen und bei den Vorbereitungen auf die Feſte 
des Jahres und der Familie. Kehrt ſie heim, ſo breitet ſie vor ihren Kleinen 
die mit Fleiſch, Würſten und Stollen gefüllte Schürze aus. — Neben den 
Bauerndörfern gibt es noch einige große Koloniedörfer, in denen ſich vorwiegend 
Handwerker angefiedelt haben; auch dieſe leben meiſt in guten Verhältniſſen, 
wie denn überhaupt Wohlhabenheit den Charakter der Landſchaft bildet. Vor— 
wiegend iſt aber der Großgrundbeſitz. Neben den vielen Domänen liegen die 
zahlreichen Stadt: und Kloſtergüter und die ausgedehnten Latifundien des 
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landeingeſeſſenen Adels. Unabhängigkeit und Grundbeſitz find immer Bedingungen 
erſtarkten Selbſtbewußtſeins. Die langjährige Schwedenherrſchaft begünſtigte die 
Heranbildung vieler Vorrechte, und ſo hatte die preußiſche Regierung am Anfange 
des vorigen Jahrhunderts gerade mit dem Adel Neuvorpommerns, der ſich in 
ſeinen alten Privilegien bedroht ſah, heftige Kämpfe zu führen. Selbſtbewußtſein 
und Freiheitsliebe, Derbheit und Trotz, Treuherzigkeit und harmloſe Schalkheit, 
dazu Offenheit und Gemütlichkeit ſind des Stammes wichtigſte Eigenſchaften. 


F. Wilde -⸗Stettin. 
© 


Ferienkind. 
Am Wogenſchlag, am Wogenſchlag, | Wenn der Finke Schlägt und die Amſel 
Da möchte ich träumen den ganzen Tag: ſingt, 
Wenn der Weſtwind brauſt und die Wie das im Herzen hell wiederklingt! 


Möwe ſchreit, 


: a 8 O, donnerndes Meer! o, ſauſender 
Wir wird mir die Seele fo weit, ' Í 


! Wald! 
ſo weit! | o . 
Weiß nicht, wo beffer der Aufenthalt. 
Am Waldesbag, am Waldeshag, O, feid mir gegrüßet aus ſehnender Bruft, 


Da wollte ich ſchweifen den langen Tag, Mein Eden ihr! meine Wonne nnd Luft! 
Friedrich Spielhagen. 


Aw 
Ein kandichaftsidyli von der Palbiniel Dars. 


Es ift ein ſonniger Junimorgen, an dem der Swantevit uns durch die 
leicht gekräuſelten Wellen der Binnenſee an die Geſtade Fiſchlands führt. All- 
mählich wächſt aus den Fluten Wuſtrow hervor, deffen weitſchauende Kreuzkirche 
uns Schon von ferne winkt. Am Fuße des Tempelberges, der heute das 
herrliche Gotteshaus trägt, ſteigen wir an das Land. Viel Sehenswertes bietet 
der ſchmucke Flecken; gleicht doch jedes alte Schifferhaus einem Muſeum. Das 
Koſtbarſte und Seltenſte, was die Erde bietet, iſt ſeit Jahrhunderten hier auf— 
geſpeichert, und von Geſchlecht auſ Geſchlecht erben dieſe Trophäen fort, den 
Urenkeln noch Zeugnis ablegend von den Fahrten und von dem Wagemut der 
Väter. Doch weilen wir hier nicht zu lange; denn das Ziel unſerer Wanderung 
iſt weiter geſteckt. Durch die Wieſen und Fiſcherhütten des Fulgengrundes ſteigen 
wir auf die Höhe von Althagen und blicken hinab in das liebliche Tal von 
Ahrenshoop. Der Ort liegt ganz verſteckt in dem Grün der Alleen und Gärten, 
aus dem die ſattroten Dächer maleriſcher Villen hervorragen. Links trennt ein 
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Wall aus ſilberweißem Dünenſande das Dörflein von des Meeres blauer, ſchaum— 
gekrönter Flut. An der rechten Seite des Bildes gehen die Gärten, unter deren 
hundertjährigen Zweigen alte, traute Schiffer- und Fiſcherhäuſer liegen, in die 
Feldſtreiſen über. Hinter ihnen dehnen ſich die ſaftigen Wieſen bis an die 
blaugrüne Flut des Saaler Boddens, und jenſeits desſelben begrenzt die mit 
Dörfern beſäte Küſte des „Preußlandes“ den Blick. Das Ganze bietet uns ein 
Idyll, ſo lieblich und einladend, ein Gemälde, in dem der Reichtum und die 
Pracht der Farben zu einer innigen Harmonie verwoben ſind. Treten wir in 
das Dorf ein; es iſt Mittagszeit. Die Frauen, das von Geſundheit ſtrotzende 
Geſicht durch einen rieſigen Helgoländer beſchattet, kehren, den Rechen in der 
Hand, von den Wieſen heim. Vom Strande herauf kommen die Fiſcher mit 
ihren Netzen; es ſind derbe, kraftvolle Männer, faſt ſämtlich über fünfzig hinaus. 


— — — — — ——— 
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Ahrenshoop. 
Nach cirer Federzeichnung von Müller-Kaempff⸗Ahrenshoop. 


Iſt auch mancher Sturm über die grauen Scheitel dahingegangen, ſehen auch 
die Geſichtszüge hart, ja verwittert aus, ſo leuchtet doch aus den klaren blauen 
Augen ein treues warmes Herz. Vierzig Jahre durchfuhren die Leute den wilden 
Ozean mit ſeinem Wogenbrauſen und Sturmestoben. Nun wollen die alten 
Knochen nicht mehr; doch zur friedlichen Beſchäftigung des Ackerbaues kehrt der 
alte Seebär nicht heim; das Land war und bleibt nur ſein Abſteigequartier. 
Das Meer mit ſeinen ewigen Harmonieen hat's ihm angetan: er wird Fiſcher. 
Die Bewirtſchaftung der heimiſchen Scholle überläßt er nach altgermaniſcher Weiſe 
der Frau. Schon ſteht fie in dem ſchwarzen Hoftore, um ihre Kühe in den 
kühlen Stall zu geleiten; denn eben treibt, eine fröhliche Melodie blaſend, der 
alte Hirte die ſtattliche Rinderherde von der Weide her die Straße herab. Eiligſt 
flüchten die Malerinnen, denen das einſame meerumſchlungene Dörflein mit ſeinen 
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alten Häuſern und Gärten, mit feinen Wäldern und Wieſen, mit feinen Hügeln 
und Dünenrevieren eine unerſchöpfliche Fundgrube von Motiven ift, hinter die 
ſchützenden Zäune. Nur eine beherzte Jüngerin der Kunſt bleibt ruhig vor ihrer 
Staffelei ſitzen. Sinnend betrachtet der alte Hirte die Leinwand, auf der drei 
verkrüppelte Dornbüſche im Entſtehen begriffen ſind. „Wat ſall dat ſin, Frülein?“ 
„Ein Motiv“. „Joa, joa, oll Tun, oll Hütt un 'n oll Wiew is ok'n Motiv.“ 
Im Weitergehen aber denkt er: „Son Durnböm hew'k doa min Doag noch nich 
fein“. — Auch diefe Malſchülerin packt Pinſel und Palette ein und lenkt ihre 
Schritte der Villa St. Lucas zu, die mit ihren hohen Giebeln und altdeutſchen 
Fenſtern jo freundlich aus dem kleinen Wäldchen hervorleuchtet. Einige junge 
Mädchen kommen fröhlich ſcherzend ſchon den Laubgang herab; andere ſitzen 
munter erzählend in den offenen Veranden. Jugendluſt und Jugendmut kommen 
nach emſigem Studium hier zu ihrem Rechte. — Wandern wir weiter. Villa 
reiht ſich an Villa. Sind ſie auch faſt alle verſchieden in ihrem Stil, ſo beſitzen 
ſie doch wieder alle etwas Gemeinſames: ſie ſind nicht hineingeſetzt in die Land— 
ſchaft, ſondern aus ihr emporgewachſen. In ihrer äußeren Erſcheinung, in ihrer 
Ausſtattung und Ausſchmückung find fie echte und rechte Künſtlerhäuſer, Heim- 
ſtätten bedeutender Maler. Am Ende des Dörfleins angelangt, bietet ſich unſerem 
Auge ein weites Dünengebiet dar, ausgezeichnet durch reiche Abwechſelung in 
den Formen, in den Farben und in der Bedeckung. Auf einem der erſten Hügel, 
dem Schifferberge, erhebt ſich hart am Meeresſtrande das Hotel Bogiſlaw. Von 
hier aus genießen wir die herrlichſte Ausſicht auf die endloſe, brauſende See 
und auf die ſanft bewegten Flächen des Boddens, auf die ausgedehnten Kiefern- 
wälder des Dars und auf die altſächſiſchen Bauerhäuſer des Fiſchlandes. Hier 
in dieſen gaſtlichen Räumen halten wir Raſt. Noch iſt die Hauptſaiſon nicht 
angebrochen. Mit Muße können wir darum noch die ſchönen Wandgemälde des 
rieſigen Speiſeſaales betrachten. Ahrenshoop, Wuſtrow, Ribnitz und Roſtock, Dünen⸗ 
landſchaften, Waldpartieen und Daritellungen aus dem Fiſcherleben wechſeln mit— 
einander ab. Mit Intereſſe ſtudieren wir eben die markigen Züge des alten 
Watenfiſchers, als ein Freund unſeren Blick talwärts lenkt. Auf einfachem 
Bauernwagen wird ein kunſtlos gezimmerter Sarg, bedeckt mit dem Bahrtuche, 
dahergefahren. Nachdenklich und ernſt folgen die alten Schiffer und Bauern; 
mit erdenſicheren Tritten ſchreiten die jungen Burſchen einher. Den Abſchluß 
bilden lange Züge von Frauen, die um den Kopf ein großes Tuch aus ſchneeigem 
Linnen gebunden haben, deſſen Zipfel im Winde flattern. Aus allen Orten des 
Fiſchlandes geben die Bewohner dem alten Seemanne das Geleit; am gegenüber— 
liegenden Abhange ruht er aus von des Lebens Mühen und Stürmen. 

Wir verlaſſen die gaſtlichen Räume des Hotels und ſteigen über die be— 
waldeten Rücken der Binnendüne. Geſchützt vor rauhen Winden, umſäumt von 
ſchattigen Gehegen, bedecken hier wohlgepflegte Saaten und Kartoffelſchläge das 
wellige Gelände. Vor uns behäufelt ein Greis die Kartoffelreihen. Seine 
Haltung iſt ſtraff, ſein Gang feſt und ſicher, jede Bewegung kraftvoll, und doch 
hat Johann Plümer ſchon 74 Lenze hinter fih. Seit feiner Jugend Tagen 


— —— ⁰DVT— 


— — — — — —— — 


— 159 


ſteckt hei fin Fäut unne frem'm Lid Diſch, und feit mehr denn vierzig Jahren 
dient er treu und ehrlich ſeinem Bauer, der Haus und Hof, Flur und Ställe, 
alles ihm anvertraut, denn das Beſitztum ſeines Herrn hütet und pflegt Johann, 
als ob es ſein eigenes wäre. Vor Tagesgrauen füttert er „dat leiwe Veih“, und 
iſt die Sonne längſt zur Rüſte, ſo geht Johann noch durch Ställe und Scheunen. 
Froh ſingend zieht er auch heute Furche um Furche. Wozu auch ſo viel ſorgen? 
Für die Zeit der Not liegt in der eichenen Lade manch Tälerchen wohlverwahrt, 
und auch für den Fall des Todes ſind ſeine Verhältniſſe wohl geordnet. Aus 
grobem Linnen hat ſeine Bäuerin ihm ein Totenhemd genäht mit der Inſchrift: 
„Johann Chriſtian Plümer, eines Ochſenhäkers Sohn“. Dasſelbe umhüllt 
auch ein Sümmchen für einen Grabſtein, auf dem die Nachwelt den ſelbſt— 
verfaßten Vers leſen wird: „Wenn ihr hintret't zu meinem Grabe, fo gönnet mir 
die ew'ge Ruh' und wißt, daß ich gearbeit't habe; denn ich gehöre Jochen 
Plümern zu.“ 

Heimwärts wandernd, wählen wir den Weg am Strande entlang. Steiler 
und höher werden die Ufer; unter unſeren Füßen murmelt und nagt die See. 
Die letzte Höhe iſt überſtiegen, und vor uns liegt das liebliche Wuſtrow. Lieb— 
liche Gärten ſäumen den Weg; mühſam bricht der ſinkende Sonnenſtrahl ſich 
durch die dichten Kronen. Langſamer werden der müden Wanderer Schritte; 
doch ſchon winkt das gaſtliche Wirtshaus, und mit einem herzlichen „Willkam'n 
in min Hus“ führt der alte Schiffer uns unter ſein trauliches Dach. 

F. Wilde- Stettin. 
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Winter im Fiſcher dorf. 


Derfchneit liegt wieder Wald und Feld, Die Mutter ſpinnt, der Vater flickt 


Und ſtill und einſam iſt die Welt. Das Garn, die Tochter ſitzt und ſtrickt. 
Die Wolken ziehen ſchwer und bang' Sie träumt vom hellen Frühlingstag, 
Und ſchaurig klingt des Sturmes Wo er zuerſt von Liebe ſprach. 

Sang. — x 

er Der Sommer ſchwand. Nun fällt der 

Im Dorfe tiefe Einfamfeit; Schnee; 
Die mooſ'gen Dächer find verſchneit. Der Liebſte weilt auf weiter See. — 
Die Menſchen auch fo ſtill und kalt. — Wann raufchet wieder froh das 
Es dunkelt. — Jeder Caut verhallt. | Meer d 


5 p g Wann bringt es den Erſehnt ? — 
Und bei der Lampe trübem Licht, gt es den Sn 


Da ſitzen ſie und feiern nicht. Emil Piper. 
Biddenſee. 


Wer abends am Hafen von Stralſund luſtwandelt, der ſieht im Norden, 
weit draußen auf der See in kurzen Zwiſchenräumen ein helles Licht aufblitzen. 
Es iſt das Leuchtfeuer von Hiddenſee, das dem Schiffer die Nähe der verderben— 
bringenden Küſte anzeigt. Am Tage erblickt man an jener Stelle bei klarer Luft 
eine dunkle, violette Wolke am Horizonte. Das iſt der bergige Nordteil des 
Eilandes, allgemein unter dem Namen Dornbuſch bekannt. Daran ſchließt ſich 
nach Süden zu ein langer, ſchmaler und ganz niedriger Landſtreifen, der mit 
dem Dornbuſch zuſammen die Inſel „Hiddenſee“ bildet. 

Eigentümlich iſt die Bezeichnung „See“ für ein Land. Es iſt ſchon viel 
darüber geſchrieben und geſtritten worden. Die ältere Schreibweiſe lautet 
Hytthins-Oe oder Hiddens-Oe. Da in der erſten geſchichtlichen Zeit Rügen und 
die angrenzenden Länder unter däniſchem Einfluß ſtanden, der vielleicht fou 
in die vorgeſchichtliche Zeit zurückreicht, ſo iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß der 
Inſelname däniſchen Urſprungs iſt. Oe bedeutet Inſel, wie es noch heute bei 
Greifswalder Oe vorkommt, hytte — Hütte, alfo Hütteninſel. Wenn man ſich 
der Inſel nähert, fo ſieht man auf dem flachen Eilande zunächſt nur die Fiſcher⸗ 
hütten, ohne das niedrige Land zu erblicken, ſo daß es ſcheint, als ob die Hütten 
auſ dem Waſſer ſtänden, daher wohl der Name Hütteninſel. Andere führen den 
Namen auf die ſagenhafte Geſtalt des däniſchen Königs Hitthin zurück. 
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Hiddenſee erſtreckt ſich in einer Länge von 15 km von N. nach S. Die 
größte Breite (4 km) erreicht die Inſel im nördlichen Teile, während der ſüdliche 
Streifen, im Volksmunde das Süderland genannt, an den ſchmalſten Stellen nur 
250—300 m breit ift. 

Der nördliche Teil ift der eigentliche Kern der Inſel, an den ſich das 
Süderland als Anſchwemmung angeſetzt hat. Auf gleiche Weiſe iſt die Halbinſel 
Altbeſſin entſtanden. Das ſogenannte Nordland iſt ein welliges Hügelland, das 
ſich in ſanften Linien von Süden nach Norden bis zu einer Höhe von 72 m 
hebt, um dann im N. und NW. jäh und ſteil zum Meere abzufallen. Das 


Nördliches Hiddenſee. 


ſteile Ufer iſt kahl und öde, hier und da von Schluchten durchbrochen, die von 
herabſtürzendem Regenwaſſer tief ausgewaſchen find. Während von oben 
ſchmelzender Schnee und Regen an der Zerſtörung der ſteilen Uferwand fort— 
während arbeiten, nagt am Fuße unabläſſig die See mit ihren brandenden 
Wogen. Wenn auch eiue Reihe von großen Felsblöcken die Brandung bricht 
und einen natürlichen Damm gegen das Meer bildet, kommt es doch häufig vor, 
daß bei gewaltigen Stürmen der unaufhörliche Anprall des Meeres das Ufer 
unterhöhlt, und daß dann von der Höhe die Erdmaſſen nachſtürzen. So 
geht die See, wenn auch langſam, Schritt für Schritt erobernd gegen die 
Nordküſte vor. (Im Jahre 1711 riß in einer ſtürmiſchen Nacht das Meer ein 
11 
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Stück Land von 6 Faden Länge ab [Boll].) Anders aber verhält es ſich mit 
der Südküſte. Die an anderen Stellen abgeriſſenen Erdmaſſen werden hier 
wieder angeſchwemmt. (Der Gellen, die ſüdliche Spitze von Hiddenſee, iſt von 
1694—1858 um 260 Ruten, Altbeſſin um 180 Ruten rheinländiſch länger 
geworden [Bolll.) 

Hat man den höchſten Punkt, den Bakenberg im NO., erklettert, jo ift 
man überraſcht von der eigenartig ſchönen Ausſicht. Nach NW. erblickt man die 
freie See. In weiteſter Ferne wird der Horizont unterbrochen durch die hell— 
ſchimmernden Kreidefelſen der ſieben Meilen entfernten däniſchen Inſel Möen. 
Nach S. und SO. zu liegt Hiddenſee in ſeiner ganzen Länge unter uns, und 
darüber hinaus erblickt man die grünenden Kornfelder der flachen Weſtküſte 
Rügens, die tiefeinſchneidenden Meerbuſen und die Türme Stralſunds. Das 
Hügelland ſelbſt, auf dem wir uns befinden, iſt ſandig, kahl und öde. Eine 
junge Kiefernſchonung im NW. ift alles, was ſich jetzt an Wald auf der Inſel 
befindet. In früheren Jahrhunderten ſind hier größere Waldbeſtände geweſen, 
wie aus alten Urkunden hervorgeht. Im dreißigjährigen Kriege ſind die letzten 
Reſte dieſes Waldes von den Kaiſerlichen und den Dänen heruntergeſchlagen 
worden. Nur einige Weißdornbüſche blieben ſtehen, die nun den Schiffern als 
Merkmal dienten und auch wohl die Veranlaſſung wurden, daß dieſer Teil der 
Inſel den Namen Dornbuſch bekam. 

An der Nordweſtſeite des „Dornbuſches“ fand man im Jahre 1750 einen 
Ton, der ſich zur Herſtellung von Porzellan zu eignen ſchien. Der damalige 
Beſitzer von Hiddenſee, ein ſchwediſcher Kammerrat, errichtete in Stralſund eine 
Fabrik, ließ den auf der Inſel gegrabenen Ton reinigen und dann zu Fayence— 
geſchirr verarbeiten. Die Fabrik beſtand etwa dreißig Jahre und brannte dann 
nieder. Im Muſeum zu Stralſund findet ſich noch heute eine reichhaltige 
Sammlung von jenem „Hiddenſeer Porzellan“. 

In der Nähe der Stelle, wo ſich heute der Leuchtturm erhebt, auf dem 
Bakenberge, ſtand in früheren Zeiten eine Feuerbake. Auf einer langen Stange 
war eine Teertonne angebracht, die man bei einer feindlichen Landung anzündete, 
um die landeinwärts liegenden Orte zu benachrichtigen. Oft genug mag in jenen 
Zeiten die Bake geleuchtet und das Nahen der Feinde verkündet haben; heute 
erſtrahlt von der Höhe des Leuchtturms allabendlich ein friedliches Licht, den 
Schiffer vor Untiefen warnend. 

Von weſentlich anderer Beſchaffenheit als das Nordland ift das Süderland. 
Lang und ſchmal, flach und niedrig, ragt es nur wenig über die See hinaus 
und wird bei hohem Waſſerſtande teilweiſe überſchwemmt. Während der Außen— 
ſtrand faſt eine gerade Linie bildet, iſt der Binnenſtrand durch lange, ſchmale 
Einſchnitte und hervorſtehende Landzungen gegliedert. Der ſandige Erdboden 
iſt nicht zum Ackerbau geeignet; er bringt nur dürre Gräſer, Heidekraut und 
Moos hervor. Nur in der Glambeck, in der Nähe von Neuendorf, gedeihen 
Roggen und Gerſte, wenn das Jahr an Niederſchlägen reich ift,!) während der 


) Außerdem wird im Norden bei Kloſter, Grieben und Bitte Ackerbau getrieben. 


— 


D 


— ͤ &———ö᷑— 


MB. 


ſüdliche Teil, der Gellen, und die Halbinſel Altbeſſin nur als Weideland benutzt 
werden. Bemerkenswert iſt, daß Spargel, Kümmel und Knoblauch auf der Inſel 
wild wachſen. 

Etwa in der Mitte der Längsausdehnung bezeichnet die Fährinſel die 

Stelle, wo Hiddenſee wahrſcheinlich mit der gegenüberliegenden Halbinſel von 
Rügen am Stolper Haken zuſammenhing. Das Waffer ift hier ſehr flach, und 
die tiefere Fahrrinne für Schiffe äußerſt ſchmal. Nach der Überlieferung ſoll zu 
Anfang des 14. Jahrhunderts durch eine gewaltige Sturmflut dieſer Durchbruch 
beim Stolper Haken entſtanden ſein, wahrſcheinlicher aber iſt, daß dieſes Ereignis 
ſchon in vorgeſchichtlicher Zeit ſtattfand. 
x Auf der Fährinſel wohnen jetzt in elenden Hütten zwei Fiſcher, denen es 
obliegt, die Verbindung mit dem gegenüberliegenden Lande zu unterhalten. Von 
der Fährinſel nach Süden zu liegen die armſeligen Dörfer Plogshagen und Neuen— 
dorf, letzteres an der Stelle des früheren Glambeck; nach Norden zu treffen wir 
das größere Vitte, Kloſter und Grieben. 

Die Hauptbeſchäftigungen der Bewohner ſind Fiſcherei und Schiffahrt. Die 
jungen Burſchen gehen meiſt zur See, kehren aber zum Schluß des Jahres, 
wenn die Schiffahrt aufhört, wieder nach der heimatlichen Inſel zurück, um hier 
den Winter zu verbringen. Allen iſt die Liebe zu ihrer Heimat, „dem ſöten 
Länneken“, eigen, und alte Seeleute kehren nach einer Abweſenheit von manchen 
Jahren, voll Sehnſucht nach der geliebten Inſel wieder zurück. 


Der Ertrag, den die Fiſcherei abwirft, iſt nur gering, ſo daß man unter 
den Fiſchern wenig Wohlhabenheit findet. Es kommt wohl vor, daß die ziemlich 
teuren Netze vom Sturme entführt oder zerriſſen werden, oder der Seehund, hier 
Saalhund genannt, ſtattet den vollen Netzen einen Beſuch ab, namentlich während 
des Heringsfanges, wodurch er den Fiſchern oft bedeutenden Schaden zufügt. 
Daß er infolgedeſſen bei ihnen nicht ſehr beliebt iſt, deutet auch das auf Rügen 
überall bekannte Seehundslied an, das auf Hiddenſee folgende Faſſung hat: 

„Halt mi denn Saalhund to Land, 
He frett denn Fiſch up denn Strand, 
He hett mi dat Nett terreten, 

He will uns jo all' upfreten.“ 

Eine andere, ebenfalls nur geringe Einnahme bringt den Bewohnern der 
Bernſtein, den die See bei heftigen Stürmen ans Land ſpült. Früher war die 
Ausbeute bedeutend größer. Noch zu Anfang des vorigen Jahrhunderts zahlten 
die Bewohner von Plogshagen und Neuendorf eine jährliche Pacht an die 
Grundherrſchaft für die Erlaubnis, Bernſtein am Strande ſuchen zu dürfen. Bei 
Neuendorf wurde früher auch Bernſtein im Sande gegraben. J 

Von der Geſchichte der Inſel haben wir ſichere Kunde erſt vom Jahre 
1296 ab. Die älteſte ſagenhafte Kunde berichtet von der Schlacht bei Swälder. 
Damit iſt wahrſcheinlich der ganze Meeresarm ſüdlich von Hiddenſee zwiſchen 
Pommern und Rügen gemeint. In dieſer Schlacht, etwa ums Jahr 1000, 
unterlag der norwegiſche König Olaf Tryggwaſon der Macht feiner Feinde. Um 
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nicht in ihre Hände zu fallen, ſprang er mit feiner goldenen Rüſtung ins Meer. 
Vielleicht ſtammt der in den Jahren 1872 bis 1874 zu Hiddenſee gefundene 
Goldſchmuck vom Schatze dieſes Königs. Der wertvolle Goldſchmuck, der ſich im 
Provinzial-Muſeum zu Stralſund befindet, beſteht aus einem Halsringe, einer 
Scheibenfibula und vierzehn einen Bruſtſchmuck bildenden Hängeſtücken. Das 
Tierornament (Eulenkopf — Drachenleiber) und die Art der Arbeit deuten auf 
den Norden als Urſprungsort und auf das 10. Jahrhundert als die Zeit der 
Herſtellung. Seinem Werte nach iſt er ein wahrhaft königlicher Schmuck. 

Die Kämpfe des 12. Jahrhunderts ſind auch an Hiddenſee nicht vorüber— 
gegangen, das in kirchlicher wie politiſcher Beziehung — wie auch Rügen — von 
Dänemark abhängig geworden war und nach 1168 dem Chriſtentum offen ſtand. 


Südliches Hiddenſee. 


1296 gründete Wizlaff III. das Kloſter auf Hiddenſee, das er mit Mönchen aus 
Neuenkamp (Franzburg) beſiedelte, die auf dem Süden, dem Gellen, eine Kirche 
errichteten (capella in Jaellent), um ſowohl den Einheimiſchen wie den Schiffenden 
himmliſchen Troſt und Zuſpruch zu ſpenden. Da aber die Bewohner von Grieben 
und Vitte einen zwei Meilen langen Weg zur Kirche zurückzulegen hatten, wurde 
1386 eine Kapelle erbaut, aus der die heutige Dorfkirche in Kloſter entſtanden 
ift. Für die Schiffer ſorgte das Kloſter noch dadurch, daß es gemeinſchaftlich 
mit Stralſund an der für die Schiffahrt gefährlichen Südſpitze ein Leuchtfeuer 
unterhielt. Indeſſen wußte es auch ſeinen Vorteil zu wahren. Eine große 
Zahl von Liegenſchaften war fein eigen, daneben nutzte es Fähr-, Fiſcherei⸗, ja 
ſogar Kruggerechtigkeiten. Wie überall war geiſtiger und ſittlicher Niedergang 
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die Folge des Reichtums; fo klagt denn auch ſchon 1514 der Chroniſt über der 
„Cleri Geiz, Faulheit und Wolluſt“. 1536 wurde das Kloſter aufgelöſt, die 
Mönche zerſtreuten ſich, „etliche aber haben im Lande lange Jahre herumgebettelt 
und einen ſo lieben Ort nicht quittieren wollen“. Daß die kaiſerliche Soldateska 
während des 30 jährigen Krieges auch hier ihr Handwerk des Sengens und 
Plünderns betrieben hat, beweiſt der Brand des Dorfes Glambeck und die Holz— 
verwüſtung der Inſel. 

Zum letztenmal ift dann die Kriegsfurie unter Karl XII. durch das Land 
gebrauſt, der den Hiddenſeern die Rettung aus drohender Gefangenſchaft inſofern 
zu danken hat, als dieſe die Gewäſſer aufeiſten, damit die Fahrzeuge des Königs 
die offene See erreichen konnten. — Heute iſt die Inſel ein beliebter Ausflugsort, 
namentlich der Stralſunder. Von der Höhe begrüßt die Ausflügler der in den 
neunziger Jahren erbaute Leuchtturm, und in deſſen Nähe ladet die Bergwald— 
ſchenke des Einſiedlers von Hiddenſee (Alex. Ettenburg) zur Ruhe und Erquickung 
ein. Regelmäßige tägliche Dampferfahrten vermitteln den Verkehr zwiſchen der Inſel, 
dem Feſtlande und Rügen. Der ſchöne ſandige Außenſtrand und die idylliſche 
Ruhe und Weltabgeſchiedenheit dieſes Eilandes haben ſchon manchen Badegaſt 
angelockt; wenn ſich auch heute noch keine Villen und Hotels dort erheben, ſo 
iſt doch die Zeit nicht mehr fern, in welcher auch Hiddenſee in die Liſte der 
beſuchteſten Badeorte auſgenommen ſein wird. P. Becker-Stralſund. 


AD 


Die Rieder des nordiichen IIIinneſängers 
Wizlaw III. von Rügen. 


Wenn „walt unt angher Iyt ghebreyt 
mit wunnerigher varwen cleyt“, 
wenn „vro ſtet des meijen bluete“, 
dann zieht die Wanderluſt ein in die Herzen und lockt ſie hinaus in die ſchöne, 
freie Gotteswelt, hinaus auf die Berge und Felſen, hinaus an das ewige Meer. 
Wer dann das flutenumrauſchte Rügen als Reiſeziel wählte, der verſäume 
nicht, dem Rugard einen Beſuch zu machen, der für den markigen Freiheits- 
dichter, unſern heimiſchen Ernſt Moritz Arndt, den ſtolzen Denkmalsturm trägt. 
Wer dann von hier die Reliefkarte überblickt, als die ſich das ſchöne Inſelland 
ihm darbietet, der wird jene Verſe verſtehen, die einſt hier gedichtet wurden: 


Der walt und angher lyt ghebreyt Ho, vro, fo ſtet des meijen bluete; 

mit wunnerigher varwen cleyt, guete, ſuete, ich merke vroyden voll in 

reyt ſint der ſuzen voghelin done; angher und uf alben 
wytenthalben. 


Se uben eren ſuzen ſcal 
vroliches hertzen uber al; 
mal ich des vinde an blomen ſcone. 


Wizlaw diz ſchrip. 
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Wizlaw der Junge, unfer Minneſänger, kam 1302 zur Regierung und dort, 
wo jetzt der Arndt-Turm ſich erhebt, da ſtand einſt feine Fürſtenburg, das castrum 
Ruggard oder die Burg Rugigard, in der er mit ſeiner Gemahlin Margarete, 
Tochter des hinterpommerſchen Fürſten Mertwin, reſidierte. An ſie iſt wohl 
folgendes neckiſche Gedicht gerichtet: 

Wolan Her meije, ich gebe iuch des die Hulde, min vrouwe machet ſich fin, 

min vrouwe trit daher in ſtolzer wete; (Ge— | fie trat hin dan, 

wandung) | als ob fie ſpräche: 


Ir gefurid, ir kleit, ir lip, daz lag in dulde; ſet mich an, 


der kalte ſne nut is, der wint daz tete: | ihr meghede, wip nut man. 
Entſlozzen fint di ſchrin, 


Wizlaws Leben war unruhvoll und 
durch harte Schickſalsſchläge getrübt. Seine 
erſte Gattin verlor er früh, aus zweiter Ehe 
ſanken vier Söhne ſchon vor dem Vater ins 
Grab. Dazu kamen die fortgeſetzten Zwiſtig— 
keiten mit dem von feinem Ahn 1203 ges 
gründeten, raſch aufgeblühten Stralſund. In 
ſorgenvoller Stimmung entſtand das Lied: 

Nach der ſenenden claghe mug ich ſingheu; 
kunde ich mir ſelben bringhen 

vroyde, nach dem willen min, 

daz ich muchte leben ane ſwere, 

ſo were ich vroydenbere, 

hohes mutes wolde ich ſin; 

So vurwinde ich alle ſenende wiſe, 

daz ich wol gn priſe 

ymmer an das alter vrolich grite, 

ſunder allen pin. 

Wie einſt die ausſterbenden Geſchlechter 
der Hohenſtaufen, der thüringiſchen Landgrafen 
und der Askanier in Brandenburg noch von 
der Glorie der Dichtkunſt umſtrahlt waren, ſo 
auch das erlöſchende rügenſche Fürſtengeſchlecht, 

Arndt-Curm. deſſen letzten Sproß man mit Wizlaw III. 
1325 ins Grab ſenkte. 

Die Minneſänger ſeiner Zeit feierten den nordiſchen Minneſänger als einen 
der Erleſenſten, und Meiſter Frauenlob rühmt ihn in kunſtreichen Kanzonen als 
Blume der Tugeud und Tapferkeit. Die Jenaer Sammlung der Minneſänger— 
Lieder bewahrt 17 Gedichte Wizlaws, und von den Melodien gibt Friedrich 
Heinrich von der Hagen in Band IV ſeiner Minneſänger eine Reihe in alter 


Notation. — . 
Herbſtlied. 
Loybere riſen Blomen ſich wiſen, 
von den boymen hin tzu tal, daz ſe ſint vurtorben al, 


des ſtan blot ir eſte. ſcone was ir gleſte. 
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Sus twinghet de riphe | Nu ich tzu griphe, 
manigerhande wurtzel ſal; | fint der winder ift fo kal, 
des bin ich ghar fere betrubet: | deg wirt nuwe vroyde gheubet. 
Wizlaw diz ſchrip. 
(G) Ida Gebeſchus f. 


Sine lüfte Pluderi 


äwer Möncdgaud un fine Bewahner. 


Na, dat ſreugt mi bannig, oll Fründ, dat dn di doch endlich eis up de 
Söcken makt heſt, üm mi hir in mine lütte Klanſ' in Oll-Reddevitz tau beſänken. 
Paß np, de Reif’ ward di nich led warden! Dn ſaſt 'n Pladen Jrd fennen- 
liren, de würklich nich tau de legſten Gegenden hürt. Doch nu kumm irſt ran 
un ſtärk di, un wenn du fäuhlſt, dat du de nödige Schwere heſt, dennſo kihr di 
nich an mi, denn ſänk ruhig din ſtilles Lager up, denn morgen früh Flopp ick 
tidig bi di an, un wi nehmen den Wannerſtock tau Hand un ſtäweln los. — — 
'n herrlicher Morgen, nich wohr, Körling? Ja, ſon Dag möt 't grad fin, denn 


markſt du irſt, wat för 'n nett Länneken unſ' leiw Mönchgaud is. — Tauirſt 
ſchlagen wi unſen Weg weſtwarts un bliwen up Oll-Reddevitzer Gebeit. 'n Mil 
hewwen wi tau gahn, bet deſ' langgetagne Halwinſel tau Enn is. — Süh, hir 


ſtah glick mal ſtill un giww Achtung. Dit oll Burhus mit de Pirdköpp an de 
Stirn is noch ſon echte wendſche Bu. De Grundriß is bina quadratſch, dat 
gewaltig Strohdack geiht up alle Giden bina up de Ird, un de ümſatungsmuren 
ſünd dorüm nich mal mannshoch. Eine grötere un eine lüttere Stuw ſünd in 
dat mächdige Geweſ. Den grötſten Rum nimmt de Del in, de gor nich äwer— 
ſchalt is, un dat kümmt einen mal unheimlich vör, wenn man von de Del gliks 
bet an de Hoge Faft rupkickt. Tau beiden Giden von de Del liggen 'n halw 
orer dreivirtel Dutzend Kamern, luter lütte Kruplöcher. 

De Bewahners möten den Kopp ümmer hübſch vördal hewwen, ſünſt ſtöten 
fei ſick de Schädeldeck in. Bet vör wenige Johren wirn in deſe Ort Hüfer noch 
gor keine Schoſtſteins, de Rok tög dörch dat ganze Hus, un wo hei ne Ritz 
ſunn, dor ſchwelte hei dörch. Doch kumm wider an minen Leiwlingsplatz an 
de Having! Defe Forte Richtſtig dörch de weigenden, üppigen Kurnfeller führt 
uns in 'n Ogenblick dorhen. Süh, hier links von uns up den Reddevitzer 
Bakenbarg heww ick vör Johren de olle Urn utgrawt, de ick di giſtern wiſen 
ded, in de jedenfalls de Awerreſte von den Häuptling von Reddevitz de ewige 
Rauh finnen ſullen. Hir vör uns, deſ' idylliſche Platz, de im Weſten un Oſten 
von dat ſchönſte Bäuken- un Eikenholt ümſömt ward, un von wo man na alle 
Giden de herrlichſte Utficht genütt, is min leiwſte Placken up unſen Herrgott fin 
ſchöner Ird. Hir is 't ſtill un einſam, ſo recht, recht weltverluren. Dat ſachte 
Süſeln in de Böm, un dat liſe Ruſchen un Plätſchern an den Strann' ſtüren 
mi nich, wenn ick hir im gräunen Gras ſtill vör mi allein liggen dau, un dröm 
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un dröm von ollen un nigen Tiben. Def’ Pladen geföllt äwers uğ noch anner 
Lüd, un dorüm hett min Fründ Körling Klieſow fiğ dat vörnahmen, hir tau 't 
negſte Johr 'n lütt Hotel tau bugen. Ick glöw, männig Minſchenkind, dat in 
den Larm von de Grotſtadt awſpannt un uprewen is, ward fiğ hir in de 
„Strandburg Reddevitz“ bald erhalen un ſtärken. Nich wohr hir geſöllt di 't ud? 
— Doch wider in 't Höwt. Lat uns nich ſo ſtillſchwigends unſ' Strat trecken, 
ick denk wi ſtimmen eis an: „O Wandern, o Wandern, du freie Burſchenluſt.“ 
— Sühſt, leiwer Fründ, dat hett ſchafft! Ahn dat wi dat recht markten, hewwen 
i wi bina ne dütſche Mil taurii- 
| leggt. — Ja, nu kik di defen 
| litten viereckigen Barg, de fo wid 
äwerkickt, mal beten neger an! 
Hei is 't wirt, de Mönchgauder 
ſchellen em „de Schanz“. 't mag 
ſin, dat hei eis uck as Schanz 
deint hett, denn 1715 wir hir 
vör uns in de Streſowſche Bucht 
ne lütte Seeſchlacht, in de Karl 
XII. von Schweden von Friedrich 
Wilhelm J. beſiegt würd. Dor 
rechts bi Grod'n-Streſow ſühſt 
du ſone grode Säul, dat is 
dat Denkmal för den groden 
Preußenkönig. i 
In Würklichkeit is Defe 
lütt Barg äwers 'n Hünengraw. 
Wi up de meiſten von deſe Ort 
Gräwer Durnſtrük' ſtahn, ſo 
ſühſt du uck up deſe letzte Rauh⸗ 
ſtatt urolle Durnböm'. Von hir 
ut hewwen wi nu einen herr— 
lichen Awerblick. Hir vör uns 
Denkmal des Großen Kurfürſten bei Putbus. liggen de grode un lütte Vilm. 
F Twiſchendörch ſühſt du bi flor 
Weder mit 'n gaudes Glas de Törm von Stralſund. Beten nurdwarts is de Goor 
mit dat Friedrich Wilhelms-Bad bi Lauterbach, un dor hinner liggt dat truliche 
Putbus. Noch wider na Nurden kannſt du Bargen mit den Rugard ſeihn. Hir 
grad von uns in Nurden, de lange, lange ſchwarte Stripen, dat is de Granitz, 
dat prächtigſte Bäukenholt, dat man ſick denken kann. Dat Schloß, wat du dorin 
ſühſt, is dat fürſtliche Jagdſchloß. Dit blage Water, wat hir tau unſen Fäuten 
ruſcht, is de Having. De ganze Nurdſid von 't Reddevitzer Hävt is bina ling 
un lang von dat ſchönſte Lowholt beſtahn, dat ungemein rik an käuhlen Quellen 
is. Dor unnen an den Som von de Having ſühſt du dat lütte Oſtſeebad Baabe, 
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nich wid von deſen Urt bild't de Mönchgraben de Scheid twiſchen Middelrügen 
un Mönchgaud. 

Nu hir, links an den lütten Vilm vörbi: Dor ſühſt du taunegſt de Küſt 
von de Halwinſel Zudar, in de Gegend liggt ud Gr. Schoritz, wo Ernſt Moritz 
Arndt geburen würd. De drei Törm wider Oſten in beteiken di Gripswold. 
Deſe langgeſtreckte Halwinſel dicht vör uns in'n Süden is Zicker-Höwt, un dat 
Water, wat ſick twiſchen Reddevitz un Zicker-Höwt utdehnt, is de Hagenſche 
Wiek. — So, nu ſammel di noch taun Andenken an dit urolle Hünengraww 
'n por Füerſteinſaken, de vör 5— 6000 Johre de ollen Dütſchen hir mäuhſam 


Möndguter Hochzeitstrachten. 


anfarrigt hewwen, un de de Plaug nu tauwilen wedder an't Dagslicht bringt. 
Knapp fünd de Dinger up deſe Städ nich. Dit 's hir de beſte Fundſtäd in de 
ganze Umgegend. Süh, hir heww ick all iwn Umſeihn ne Pfeilſpitz', 'n Metz 
un'n Schawer ſammelt. Dat wirn ſo de hauptſächlichſten Saken, de unf Bör- 


ſohren brukten. — Dor kümmt grad de Bur! Ick ward em fragen, dat wi 
uns ſin lütt Boot beting nehmen känen, un denn fetten wi räwer na Gager, 
dat Nawerdörp an 'n Zicker-Barg. — In fifuntwintig Minuten hewwen wi de 


Fohrt awmakt un känen bi Hoffmann in Gager lannen. Ick denk, wi ſeihn nu 
man irſt eis unfern Ränzel na un unnerſäuken, wat min Mudding uns in ehre 


Gaudmäudigkeit un Beſorgnis mit up'n Weg gewen hett. O, hir is jo von 
allen, wat dat Hart ſick wünſcht un de Sinn begehrt. Na, lang tau un ſtärk 
di. ÜUp't Water in de friſche Seeluft ſchmeckt't noch mal fo gaud. — So, nu 
hewwen wi ne ſolide Grundlag leggt, un unſ' Boot ſitt nu uck up'n Grund. 
Gager is erreikt! Du ſühſt, dat is ud 'n bannig langes Dörp, un wil't an de 
Nurdſid von 'n Zicker-Barg liggt, ſo warden de Bewahners öfters dormit brüd, 
dat ſei de meiſte Tid in'n Schatten wahnen. — Doch nu will ick di up den 
ſchönſten Utſichtspunkt von ganz Mönchgaud führen. Hir, de Hoge Barg vör 
uns, dat is de Zickerſche Bakenbarg. Dat Beſtigen ward uns mäud maken, äwers 
de Rundblick is ud faſt unvergliklich. — Endlich bawen! — Ja, nich wohr, 
hir geföllt di't. Du büſt ganz äwerwältigt von dit Panarama. Ja, dat glöw 
ick, denn mi geiht dat u noch jedes Mal fo, wenn ick up deſen Placken ſtah. 


A 
Pa 
UNTER ENTE NN, 2 c ER 
. hi 


Göhrener Höft. 


Deſe allerleiwſte Urtſchaft mit de lütte, anheimelnde Kirch is Gr. Zicker. Wi 
du ſühſt, is dat Dörp binah ganz verſteken von Awt- un Linnenböm'. De 
Bucht, an de Gr. Zicker liggt, ward de Zicker See näumt, un an de Süderſid 
von dit Water ſtreckt ſick dat Lütt-Zicker'ſche Höwt hen. Lütt⸗Zicker ſülwen 
kannſt du von hir nich ſeihn, dat liggt achtern Barg; äwers dor, beten öſtlich, 
ſühſt du den Badurt Thießow, de von Johr tau Johr mihr von Frömden 


beſöcht ward. — Dor buten in de blage Oſtſee ſühſt du de Inſel Oi mit den 
Fürtorm, de dörch ſin Licht all männigen Schipper vör Not un Dod bewohrt 
hett. — De lange, blage Stripen dorhinner is de pommerſche Küſt, un deſe 


lütte Inſel hir vör uns in Süden is de Ruden. Ud den Kirchtorm von Wol- 
gaſt kannſt 't dütlich ſeihn. Un nu dreig di mal üm, oll Fründ. Süh, dit 
lütt Fiſcherdörp öſtlich von uns an 'n Butenſtrand, dat kum ne halwe Stunn 
entfirnt is, heit Lobbe. Wenn 't liitt beten Holt hadd, wir 't gewiß 'n prächtig Bad. 
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De grode Urtſchaſt nürdlich von Lobbe up de Hogen Barge, dat is dat fo 
beleiwte, wunnerſchöne Seebad Göhren, dat du hüt uck noch unbedingt neger 
kennenliren möſt. Lat noch einmal dinen Blick von deſen unvergliklichen Punkt 
äwer de herrliche Gegend gliden, un denn willen wi den korten Weg na Göhren 
trüleggen. Du ſühſt nu mit eigenen Ogen, dat Göhren den Ruhm würklich 
verdeint hett, ein von de ſchönſten Oſtſeebäder tau weſen. De unendliche See, 
de wunnervullſte Landſchaft, beides bütt ſick unſen Blick dor. — Im Weſten 
dehnt ſick de grode Mönchgauder Forſt ut, de ſick wider na Nurden hen glik 
wedder an de Granitz anſchlütt. Dat Schönſte von Göhren is äwer doch de 
breide Dünenſtrand mit den herrlichſten, witten Sand, 'n rechtes Elderado ſör 
de leiwen Göhren. Ick denk, hir bi't Warmbad gahn wi man ne Tidlang tau 
Anker un ſuchten unſe drögen Kehlen wedder mit 'n friſchen Drunk an. — 
Nich wohr, hir ſitt ſick 't doch ſchön, oll Fründ? Gegen uns dat düſtre Holt, vör 
uns de blage, wide, wide See, de ehr Wellen ſo liſ' ruſchend tau Strann' teihn. — 

Doch nu ward 't Tid, dat wie wedder an Hus denken, denn min lütt 
Fru funn fünft noch ungemütlich warden, wil P ümmertau mit 't Middag 
hörden möt. Wi kunnen nu na Reddevitz trükamen, wenn wi gliks hir unner 
rüm dörch 't Holt gingen, äwers du möſt doch noch unſ' Kirchdörp Middelhagen 
'n Beſäuk awſtatten, un dorüm will'n wi man den Weg dörch Göhren trü 
äwer de Wiſch wählen. Philippshagen, up dat wi nu grad losſtürn, un dat 
all unmittelbor mit Middelhagen tauſamliggt, is de einzigſte Domän up Mönch— 
gaud. De Stein hir in de Gorenmuer von Philippshagen leg ſünſt unner 
Göhren. lim em wir 1812 dat heſſiſche Lager, worup de Inſchriſt ud hen- 
wiſen deit. So, nu noch ein por Schritt, un vör uns liggt de Middelhäger 
Kirch. Nich wohr, ein oller, prächtiger Bu. Wenn ick recht hürt heww, würd 
1263 de Grundſtein tau dit einſache Gottshus leggt. — Nu, Körling, noch ne 
lütte, halwe Stunn, un wi find, nadem wi noch an Lüttenhagen un Marien— 
dörp vörbikamen find, wedder tau Hus in OM Reddevitz. — 

Siihſt 't woll, oll Jung, wi kamen grad tau rechte Tid! Mudding hett 
den Diſch deckt, un 't Eten prat. So nu lat di denn nich lang' nödigen, leiw 
Jung, un rück ran. Ick will man wünſchen, dat di 't ſchmecken deit! 

Von de Mönchgauder ſülwen un ehre Geſchichte wuſt du nu nah 'n beting 
hüren! Schön, dormit will ick di girn deinen. Tau Utbruch von de Völker— 
wannerung wurd ganz Rügen noch von Germanen, de ollen Rugier, bewahnt; äwers 
deſ' wurden bald von dat Wannerſewer packt un togen ſüdwarts, ſo gor bet vör 
de Dure Roms, wat ſei mannhaft mit innehmen hulpen. An ehre Städ ſidelten 
ſick nu Wennen up Rügen an. Na nich alltaulange Tid würd äwers de Dütſchen 
dat Heimweih na ehre blage Oſtſee bannig packen, un ſei kihrten in hellen Hupen 
na Rügen taurü. De Wennen würden bald verdrängt orer unnerjocht, un dat 
durte nich lang', dunn wir Rügen taum grötſten Deil wedder dütſch. Blots up 
Mönchgaud ſeten de Wennen faſt un leten ſick nich verdrängen. Tapſer gingen 
ſei mit ehre Peiken up de dütſchen Kolbendrägers los un wüßten Mönchgaud 
för ſick tau behaupten. Sit deſe Schlachten warden ſei wegen ehre Waff, wo 
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P ſick mit ſchlogen orer paukten: Poken ſchollen. Dorgegen nennen fei de Nicht: 
mönchgauder: Rollen. — Im 13. Johrhunnert köften de Mönche von 't Kloſter 
Eldena ſick de Halwinſel, de bet dorhen Reddevitz näumt würd, un von deſen 
Tidpunkt heit dat lütte Länning irſt Mönchgaud. De hütigen Bewahner ſünd 
taum groden Deil noch echte Nakamen von de ingewannerten Wennen, worup 
all de Familiennamen henwiſen daun as t. B. Klieſpw, Wittmiß, Looks, Roos, 
Beſch, Parchow 2c. Defe Namen kamen in jede Dörp up Mönchgaud wer weit 
wo oft vör. Gemeinhen warden de Wennen jo nih de beiten Eigenſchaften 
narühmt. Ick möt äwers ſeggen, dat ick mi unner min leiwen Mönchgauder 
ungemein glücklich fäuhl. Sei ſünd woll gegen den Frömden un gegen alles 
Nige tauirſt bannig taugeknöpt un mißtrugſt; äwers lirt man ſei irſt neger kennen, 
denn apenboren ſei de herrlichſten Dugenden. Gottesfürchtig, gefällig, gaſtfri un 
tru, dat 's de echte Mönchgauder. Alldägs is hei ud nah'n ganzen Packen äwer⸗ 
glöwſch un in ſinen Umgang oft beting utfallend un gradtau, äwers dat ſchad 
nicks, 'n prächtigen Kirl is un bliwwt hei doch. Fritz Worm-Alt⸗Reddewitz. 


Jasmund. 


Der ſchönſte Teil Rügens iſt die Halbinſel Jasmund, welche nur durch 
zwei ſchmale, langgeſtreckte Landengen, die „Schmale Heide“ und die „Schaabe“, 
im Süden und Nordweſten mit der übrigen Inſel in Zuſammenhang ſteht und 
ſich bogenförmig weit in das Meer erſtreckt. Im Weſten und Süden iſt ſie 
durch den großen und kleinen Jasmunder Bodden begrenzt, welche urſprünglich 
zuſammenhingen, jetzt aber durch einen ſchmalen Damm, über den neben einer 
Chauſſee auch die Staatsbahn führt, voneinander getrennt ſind. Von Lietzow, 
ihrem ſüdweſtlichſten Punkte, ſteigt die Halbinſel allmählich bergan, erreicht im 
Piekberge 161 m Höhe und zeigt in den Kreidefelſen Stubbenkammers 122 m. 
Der weſtliche Teil Jasmunds, etwa dreiviertel der Halbinſel, ift bis auf ver- 
ſchwindend kleine Flächen nackt und kahl und dient dem Ackerbau; erſt im 
Often zwiſchen Krampas-Saßnitz im Süden und Stubbenkammer im Norden 
erhebt ſich, von zahlreichen Tälern durchſchnitten, in denen muntere Bäche dem 
Meere zueilen, der prachtvolle Wald der Stubbnitz mit ſeinem uralten Baum— 
beſtande. Der größte Ort der Halbinſel iſt Sagard, ein Flecken von etwa 
3000 Seelen, der Knotenpunkt der gut unterhaltenen Chauſſeen, welche ſtrahlen— 
förmig nach allen Richtungen hin die Halbinſel durchziehen. Bedeutungsvoller 
aber als Sagard ſind Krampas-Saßnitz und Stubbenkammer; erſteres als Bade— 
und Hafenort, von wo aus in Fortſetzung der Eiſenbahn die Dampſſchiffe nach 
Schweden hinüberfahren und die kürzeſte Verbindung zwiſchen Deutſchland und 
unſerem nördlichen Nachbarlande herſtellen, und letzteres durch ſeine unvergleich— 
liche Naturſchönheit, welche alljährlich zahlreiche Fremde zum Beſuche einladet. 
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Betrachtet man die Halbinſel auf der Landkarte, ſo erſcheint fie als ein 
weit hinausgeſchobener Vorpoſten. Und in der Tat hat Jasmund die Aufgabe 
eines ſolchen zu erfüllen. Mit ſeinen hohen Kreidefelſen dient es zum Schutze 
der Inſel und des dahinter liegenden Feſtlandes gegen das Vordringen des 
ländergierigen Meeres. Es iſt ein ununterbrochener, heißer Kampf, der hier 
zwiſchen den beiden gewaltigen Naturelementen, dem Lande und dem Waſſer, 
ausgefochten wird. Und Jasmund trägt die Narben dieſes Kampfes an ſich, 
denn nirgends zeigt ſich eine ſolch' ſcharf vorſpringende Ecke, wie etwa bei Wittow 
oder Mönchgut. Alle Ecken und Kanten ſind abgeſpült und abgeſchliffen. Die 
Halbinſel iſt wie ein Stier, dem die ſpitzen Hörner ausgebrochen ſind, der aber 


Saßnitz. 
(Badedirektion Saßnitz.) 


darum nicht verzagt, ſondern trotzig herausfordernd ſeine Felſenſtirn dem Gegner 
zu weiterem Kampfe darbietet. Dennoch iſt zu fürchten, daß das Meer ſchließ— 
lich ſiegreich bleiben wird. Denn mit ſeinen gierigen Zähnen bald von hinten, 
bald von vorn angreifend, hat es ſchon große Fleiſchteile aus dem Leibe des 
Stieres herausgeriſſen. Die ganze Inſel Rügen macht einen ſkelettartigen Eindruck. 

Nähert man ſich Jasmund von Oſten her, vom Meere aus, ſo ſieht man 
ſchou in weiter Entfernung die Kreidefelſen von Stubbenkammer auftauchen. 
Wie Könige ſtehen ſie da, ſteil und kühn aus dem Waſſer aufſteigend und an 
ihrer weiß ſchimmernden Stirn mit grünen Wäldern gekrönt. Es kann nichts 
Herrlicheres geben als ihren Anblick. Viele Dichter haben ſie beſungen, und 
jedem, der ſie ſchaut, zieht es wohl wie ein Pſalm durch die Seele. 
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Wer Stubbenkammer beſuchen will, kann einen doppelten Weg einſchlagen. 
Entweder fährt er auf einem der Dampfer, die im Sommer während der Bade— 
zeit täglich an der Oſtküſte Rügens verkehren und die Verbindung zwiſchen ihren 
einzelnen Orten herſtellen, oder er wandert auf dem herrlichen Fußpfade, der 
von Saßnitz aus allmählich anſteigend dicht am ſteilen Ufer unter den grün be— 
laubten, hochragenden Buchen und Eichen zum Ziele führt. Am beſten tut man, 
wenn man beide Wege in der Art miteinander verbindet, daß man zum Hinwege 
die Waſſerfahrt, zum Rückwege aber die Fußwanderung wählt. Hat man vom 
Waſſer aus den erhebenden Blick auf die ſteil aus dem Meere aufſteigenden 
Felſen, ſo hat man vom Lande aus den nicht minder erhebenden Blick auf das 


Saßnitz. 
(Badedirektion Canig.) 


ewige Meer mit ſeinen rauſchenden Wogen. Da es uns darauf ankommt, das 
Land Jasmund kennen zu lernen, ſo wählen wir den letzteren Weg und treten 
die Fußwanderung an. 

Unſer Ausgangspunkt iſt alſo Krampas-Saßnitz, die wir nicht mit Unrecht 
als einen Ort bezeichnen, wenn ſie auch noch immer zwei politiſche Gemeinden 
bilden. Denn urſprünglich zwei kleine Fiſcherdörfer, die getrennt, wenn auch 
nicht weit voneinander lagen, ſind ſie jetzt durch die zahlreichen Villen, die 
zwiſchen ihnen erbaut worden ſind, zu einer Ortſchaft zuſammengeſchmolzen. 
Wir verſtehen die Vorliebe, welcher Krampas und Saßnitz ihr Wachstum zu 
verdanken haben. Denn beide Orte liegen äußerſt maleriſch an der Prorer Wiek, 
welche die Süd-Weſtküſte von Jasmund beſpült, während ſie ſich mit ihrem 
Rücken an die Ausläufer der grünen Stubbnitz lehnen. Nur der ſchmale und 
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ſteinige Strand, der oft vom Hochwaſſer beſchädigt wird, erſchwert den Fremden 
das Baden. Wer an die Oſtſee gehen will, um ſich in ihre ſtärkenden Fluten 
zu tauchen, oder um auf dem Strande warme Sonnen- und Sandbäder zu 
nehmen, der wähle ſich einen anderen Aufenthalt, etwa Göhren auf Mönchgut. 
Hier findet er einen breiten, völlig ſteinfreien Strand mit langſam abfallendem 
Meeresgrund, ſo daß auch Kinder beim Baden und Spielen ohne Gefahr ſich 
ſelbſt überlaſſen bleiben 
können. Wer aber nur die 
kräftige Seeluft genießen 
will, der ziehe nach Kram- 
pas oder Saßnitz. Hier 
hat er das Meer vor ſeiner 
Tür, zugleich aber auch Ge- 
legenheit zu herrlichen, weit 
ausgedehnten Spazier⸗ 

gängen in der prachtvollſten 
Gegend, die ſich nur denken 
läßt. Nur wenige Minuten 
von Krampas entfernt, auf 
hohem Ufer und hart am 
Meere mitten in einem 
großen, herrlichen Park liegt 
Dwaſinden, das prächtige 
Schloß des Herrn von 
Hanſemann, und dicht bei 
Saßnitz wieder in entgegen= 
geſetzter Richtung auch vom 
Wald uniſchloſſen und am 
Ufer des Meeres liegen die 
Blockhäuſer des verewigten 
Prinzen Friedrich Karl, der 
hier bei Lebzeiten gern dem 
Jagdvergnügen oblag. 

Gleich hinter Saßnitz 
nina; der berühmte Fuß— r 
pfad ſeinen Anfang, der in Saßnitz, Wiſſower Klinken. 
eier Stunden nach (Badedirektion Saßnitz.) 

Stubbenkammer führt. Der Wanderer braucht die Anſtrengungen des Marſches 
nicht zu fürchten. Sie ſind nicht ſo groß, daß nicht auch das zartere Ge— 
ſchlecht ſie übernehmen könnte. Noch weniger wird er ſie bereuen. Es 
dürfte kaum auf der Erde einen Weg geben, der den Naturfreund reicher be— 
lohnte als dieſer. Gewaltige Buchen, deren Alter nach Jahrhunderten zählt, 
vereinigen ſich teils zu Parks, teils zu Dickichten und Promenaden, die, trotz— 
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dem die Kunſt nichts für fie getan hat, für den einſamen Fußgänger ungemein 
einladend ſind. Außerdem genügen immer nur wenige Schritte nach rechts, um 
wieder das Meer zu erreichen und das Auge an ſeiner klaren, blauen Flut zu 
erquicken, und an dem Himmel, der ſich über ſeiner endloſen Fläche ausbreitet. 
Nach den Prinzlichen Blockhäuſern erreicht man zunächſt die Bläſe, eine gewaltige 
Kreidewand, welche den Anfang der Kreidefelſen bildet und ſchon 200 Fuß hoch 
iſt, dann geht es über den Lenzer Bach zu den Wiſſower Klinken, die ſich wie 
die Strebepfeiler einer gotiſchen Kirchenwand ausnehmen. Nachdem man den 
Wiſſower Bach überwunden hat, gelangt man zu der „Waldhalle“, einem kleinen 
mitten in der Waldeseinſamkeit gelegenen Reſtaurant, in welchem man ſich von 
der Wanderung ausruhen und für die folgende ſtärken kann. Darauf geht es 


Kieler Bucht bei Saßnitz. 
(Badedirektion Saßnitz.) 


zum Kieler Bach. Hier iſt einer der maleriſchſten Punkte der ganzen Stubbnitz. 
In wilder Romantik erheben ſich zu beiden Seiten des Baches die hohen Berge, 
zwiſchen ſich eine enge und tiefe Schlucht bildend, zu deren Sohle man auf 
Hunderten von Stufen hinabſteigt. Der Bach aber ſprudelt und rauſcht in raſt— 
loſer Eile dahin, als könnte er nicht früh genug das Ziel ſeiner Wanderung, 
das Meer, erreichen. Am Bach iſt auch ein Kreidebruch und an ſeiner Mündung 
eine Ladeſtelle für die Kreidekähne. Weiter führt der Weg über den Kollicker 
Bach. Endlich nach einer weiteren dreiviertelſtündigen Wanderung taucht 
Stubbenkammer hinter den Bäumen auf. Wir haben die Perle Rügens erreicht 
und möchten uns hundert Augen wünſchen, um ihre Schönheit genugſam be— 
trachten und bewundern zu können. 
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Der Name Stubbenkammer foll von dem Wendiſchen Stove Cammen 
(tumpfer Stein) herkommen, nach anderen Sprachgelehrten von Stupen Cammen 
(Stufenſtein). Wir laſſen die Löſung dieſer Streitfrage auf ſich beruhen und 
ziehen es vor, uns in die herrliche Naturſchönheit andächtig zu verſenken. 

Stubbenkammer zerfällt in zwei deutlich geſchiedene Teile: Klein- und 
Groß⸗Stubbenkammer. Von Saßnitz aus erreicht man zuerſt Klein-Stubben— 
kammer. Die ſchönſten Ausſichtspunkte ſind hier die Viktoriaſicht und die 
Wilhelmsſicht, Jo genannt, weil hier einſt die Kronprinzeſſin Viktoria und der 
König Wilhelm geweilt haben, wie die beiden Denkſteine, die hier angebracht 
ſind, bezeugen. Durch eine Schlucht von ihnen getrennt iſt Groß-Stubben— 


Saßnitz, Königsſtuhl. 
(Badedirektion Saßnitz.) 


kammer mit dem Königsſtuhl. Hier ſetzen wir uns hart am Rande des ſteil 
abfallenden Kreidefelſens auf eine Bank, weniger um uns auszuruhen, als viel— 
mehr, um unſer Auge zu weiden an dem herrlichen Anblick, der ſich uns bietet. 
Wie ſollte man nicht in folder Natur aller Müdigkeit vergeſſen! 

Tief unter uns, mehr als 120 m, liegt das unendliche Meer, hell beſchienen 
von der ſtrahlenden Sonne. Schimmernde Segel ziehen über die leicht gekräuſelte 
Waſſerfläche wie freundliche Traumbilder. Weiße Möwen ſchweben mit ihren 
kühn geſchnittenen Flügeln hoch über dem Meere und doch noch tief unter unſeren 
Füßen, eifrig nach Beute ſpähend und mit raſchem Fall in das Waſſer hinab— 
ſtoßend, wenn ſie einen unglücklichen Fiſch entdeckt haben, der ſich zu weit an 
die Oberfläche ſeines Elementes wagte. Und dort in weiter, weiter Ferne, wie 
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ein Gruß aus anderer Welt, taucht eine leichte Rauchwolke über dem Horizont 
auf. Ein Dampfer zieht da ſeine einſame Straße, wer weiß, welcher Küſte 
zuſtrebend. Wie klein, wie nichtig erſcheint, von ſolcher Höhe aus geſehen, alles, 
was zu unſeren Füßen liegt und was ſonſt vielleicht unſere Bewunderung erregte! 
Das Maß iſt ein anderes geworden. Die Menſchen unten am Strande ſind wie 
kleine Puppen, mit denen unſere Kinder ſpielen; der Dampfer da, der mit 
Paſſagieren beladen, eben um den nächſten Vorſprung biegt, wie eine Nußſchale. 
Zur Rechten und zur Linken 
von uns aber ſtarren die 
Zacken der weißen Kreide— 
felſen, faſt ſenkrecht zum Meere 
abfallend. Wie viele Myriaden 
Foraminiferentierchen haben 
dazu gehört, um diefe Kreide— 
wände zu bilden! Welche 
Zeiträume mögen verfloſſen 
ſein, ehe ſie ihr Werk vollendet 
hatten! Und welche Kräfte 
haben gewirkt, um dieſe Felſen 
aus dem Waſſer zu heben! 
Ein vielfach gewundener, 
reizvoller Fußpfad führt zum 
Strande hinab. Von unten 
aus hat man einen herrlichen 
überblick über die Kreidefelſen. 
Wie hohe Säulen ſtehen ſie da, 
fein gezeichnet von den Feuer: 
ſteinadern, welche ſich zahlreich 
und in regelmäßigem Abſtande 
voneinander durch die Kreide 
hinziehen! Dieſe Feuerſteine, 
welche Geſchichte mögen ſie 
wohl haben! 
Am Strande findet man 
: viele Verſteinerungen, Muſchel⸗ 
Sapni, Königsſtuhl. ſteine, Donnerkeile, Kröten— 
een DE) und Klapperſteine u. dergl. 
Sie werden teils von der See ausgeſpült, teils fallen ſie aus der Kreide 
heraus, wenn einzelne Teile der Felſen einſtürzen. Denn auch dieſe Felſen, 
ſo ſtolz ſie auch ſchauen, ſind nicht für die Ewigkeit geſchaffen, ſondern 
müſſen Schritt für Schritt vor dem andringenden Meere zurückweichen, bis 
einſt von ganz Stubbenkammer nichts anderes mehr übrig ſein wird, als nur 
eine liebliche Sage von einer ſchönen Königstochter, die, mit weißem Schleier 


179 


und grünem Myrtenkranz geſchmückt, ihres Bräutigams ſehnſüchtig harrte, aber 
von dem wilden Meere verſchlungen ward. Während der Badezeit wird 
täglich des Abends oben auf dem Königsſtuhl ein großer Holzſtoß angezündet 
und, wenn er herniedergebrannt iſt, in die Tiefe geſtoßen. Vom Waſſer aus 
geſehen, machen die am Abhang heruntergleitenden glühenden Kohlen einen groß— 


Herthabuche. 
(Nach einer Zeichnung von B. Hinz.) 


artigen Eindruck. Es ſieht aus, als wenn ein glühender Lavaſtrom oben vom 
Berge aus in die Tiefe hinabflöſſe. 

Wenige Minuten von Stubbenkammer entfernt, liegt der berühmte Herthaſee 
mit der Herthaburg. Der Weg dorthin führt an der Herthabuche vorüber, einem 
uralten Baume, der durch ſeine mächtige, weit verzweigte und veräſtelte Krone 
merkwürdig iſt. Große Geſellſchaften können unter ſeinem ſchattigen Dache tanzen. 


Der Herthaſee liegt mitten im Walde. Er iſt ungefähr 200 Schritte lang und 
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breit. Die Bäume am Ufer neigen ſich mit ihrem Stamm und Wipfel ſchräg 
über die Waſſerfläche, als wollten ſie den See vor jeder Entweihung hüten. 
Dieſer See iſt kein gewöhnliches Waſſer, denn in ihm badete ja die Göttin 
Hertha. Und noch heute, beſonders bei hellem Mondenſchein, kommt aus dem 
nahen Walde, wo die Herthaburg liegt, eine ſchöne Jungfrau, die ſich nach dem 
See begibt, um ſich darin zu baden. Sie iſt von vielen Dienerinnen umgeben, 
die ſie zu dem Waſſer hinbegleiten. In dieſem verſchwinden ſie alle und man 
hört nur das Plätſchern darin. Nach einer Weile kommen ſie ſämtlich wieder 
heraus, und man ſieht fie in weiten, weißen Schleiern nach dem Walde zurick— 
kehren. Für den Wanderer, der ſie erblickt, iſt das alles ſehr gefährlich. Denn 


Herthaſee. 
(Nach einer Zeichnung von B. Hinz.) 


es zieht ihn mit Gewalt nach dem See, in dem die weiße Frau badet, und 
wenn er einmal das Waſſer berührt hat, ſo iſt es um ihn geſchehen. Das 
Waſſer zieht ihn in die Tiefe. 

Als der Herthadienſt noch auf der Inſel beſtand, war unter den Prieſterinnen 
eine, die ſich durch ihre Jugend und Schönheit auszeichnete. Dieſe hatte heimlich 
ein Liebesbündnis mit einem fremden, jungen Ritter, der ſie allnächtlich im Walde 
erwartete. Der Oberprieſter der Göttin hatte aber Kunde davon erhalten, daß 
eine der Jungfrauen ihn hinterging, und als keine die Schuld bekennen wollte, 
führte er alle hinaus an einen großen Stein, der am See liegt, und ließ eine 
nach der andern mit entblößten Füßen darüber ſchreiten. Als nun die Schuldige 
den Stein betrat, blieb zum Entſetzen aller die Spur ihres eigenen und eines 
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kleinen Kinderfußes darauf zurück. Jetzt war ihre Schuld offenbar, und der 
Oberprieſter ſtürzte die junge Sünderin von der Höhe der Stubbenkammer in das 
Meer. Aber die mitleidige Göttin ließ ſie ſanft hinuntergleiten in die Arme 
ihres Geliebten, der dort in einem Schiff ihrer harrte. Der Stein aber mit den 
beiden Fußeindrücken liegt noch da. Er ift einer der beiden Opferſteine, welche 
in der Nähe mitten im Walde liegen. Der andere zeigt oben eine Rinne und 
unten am Fuße eine Schale, in die das Blut der Geopferten gefloſſen fein fol. 

Bemerkenswert iſt die Herthaburg, welche dicht am See liegt. Sie iſt ein 
halbbogenſörmiger, etwa 30 m hoher Erdwall, der 160 Schritte umfaßt. Er ift 
offenbar eine der Burgen, welche ſich die Wenden in alter Zeit zur Verteidigung 
gegen Feinde errichtet hatten. Ahnliche Burgen finden wir noch bei Garz und 
auf Arkona. 

Wir kehren nach Stubbenkammer zurück und wandern von hier aus auf 
dem hohen Ufer weiter. Nach etwa einer Stunde hört der herrliche Wald auf, 
und wir erreichen den kleinen Badeort Lohme, der gleichfalls auf ſteilem Abhauge 
liegt. Lohme übt wegen der Nähe Stubbenkammers und der herrlichen Mus- 
ſichten auf das Meer und auf Arkona eine große Anziehungskraft aus. Die 
Zahl ſeiner Beſucher iſt von Jahr zu Jahr geſtiegen. Auch hier iſt aus einem 
kleinen Fiſcherdorfe ein Villenort geworden. 

In einer Entfernung von etwa zwei Stunden liegt das Pfarrdorf Bobbin 
und in der Nähe von dieſem das Gut Spyker, das einſt dem ſchwediſchen General 
Wrangel gehörte, deſſen Geiſt noch jetzt in dem alten Herrenſchloß umgehen ſoll. 
Wir gelangen endlich nach Polchow, das am großen Jasmunder Bodden liegt 
und einen Haſen für Dampfer und Kreidekähne hat. 

Die Geſchichte Jasmunds iſt mit der der übrigen Inſel auf das engſte 
verflochten, doch blieb Jasmund wegen ſeiner abgeſchloſſenen Lage von heißen 
Kämpfen meiſt verſchont. Nur im Jahre 1165 ließ ſich Kampfgetümmel auch 
in den ſonſt ſo ſtillen Wäldern der Stubbnitz hören, als Wenden und Dänen 
hier um die Herrſchaft über Rügen miteinauder rangen. Die Dänen hatten 
zuerſt verſucht, Arkoua zu ſtürmen. Da ihnen dies aber mißlang, ſo plünderten 
ſie die ganze Oſtküſte Rügens. Bei der Herthaburg traten ihnen die Wenden 
entgegen, mußten aber ihren Widerſtand bald genug aufgeben und mit ihren 
Feinden Frieden ſchließen. Im Jahre 1678 ankerte eine däniſche Flotte, welche 
dem Großen Kurfürſten in ſeinem Kriege gegen Schweden zu Hülfe kam, an der 
Nord⸗Oſtküſte von Jasmund, während der Große Kurfürſt ſelbſt im Süden bei 
Putbus landete. Sonſt iſt Jasmund geſchichtlich nie beſonders hervorgetreten. 
Seine Bedeutung liegt auf einem anderen Gebiete als dem der Geſchichte. Sie 
liegt auf dem Gebiete der Natur, welche durch ihre unvergleichliche Schönheit 
alljährlich zahlloſe Fremde anzieht und dadurch in den Sommermonaten einen 
außerordentlichen Verkehr hervorruft. Es hat ſodann ſeine Bedeutung als Schutz— 
wall gegen das Meer, das ohne dieſen Schutzwall das Hinterland ſchon längſt 
verſchlungen hätte. Paftor E. Steurich-Gr.⸗Zicker. 
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Immer dieielben. 


Aus alter Seit klingt graufe Mär Doch heute hat es keine Not; 
Vom ſchönen Rügenlande her, Der Swantewit iſt lange tot, 
Des Fremdlings Furcht und Bangen. Und Chriften find die Ranen. 
Die Ranen ſpähten ſcharf zum Strand, Sie ſchlachten keine Fremden mehr, 


Und wo man einen Fremdling fand, Doch lieben ſie noch immer ſehr 
Da nahm man ihn gefangen. Der Däter alte Bahnen. 

Dort auf Arkonas Felſentritt Noch immer ſpähen ſie zum Strand, — 
Stand hoch der Götze Swantewit, Und kommt ein Fremdling in ihr Land, 
Leicht war fein Grimm zu wecken. Dem ſie die Wege weiſen: 


Weh' jedem Fremdling, deſſen Bahn Für Speiſ' und Trank und Führerlohn, 
Was er beſaß, ſie haben's ſchon, — 
Dann darf er weiter reiſen. — 


Sum Rügenlande führt” heran; 
Sein Eude kam mit Schrecken. 


Die Ranen nahmen ihm fen Gut Ihr Fremden, drückt das Geld euch 
Und führten ihn in wilder Wut | ſchwer, 
Sum Swantewit, dem böſen. | So kommt zum Rügenlande her; 
Der Fremdling ward fein Opfermahl — | Dier werden leer die Tafchen. 
Scharf blinkt in Prieſters Hand der Ein Rane läßt von feiner Art 
Stahl — So wenig, als es möglich ward, 


Und nichts fonnt’ ihn erlöfen. Den Mohren weiß zu waſchen. 


Emil Piper. 


SNN 


Bei den Glowern. 


Nach Glowe war ich verſetzt, wo ich am 1. Oktober den Dienſt antreten 
ſollte. Zwei Leiterwagen nahmen mich und meine paar Habſeligkeiten auf und 
nun gings der neuen Heimat zu. So ziemlich kannte ich die Gegend ſchon, denn 
Glowe lag nur zwei Stunden von dem Orte meiner bisherigen Wirkſamkeit ent— 
fernt, aber doch befremdete es mich einigermaßen, als der Führer des Wagens 
plötzlich, von der öffentlichen Landſtraße ablenkend, einen Seitenweg einſchlug, 
der direkt zum Waſſer führte. Mein Erſtaunen wuchs, als die Pferde in das 
anfangs ziemlich flache Waſſer hineingingen, und auf mein Befragen erfuhr ich, 
daß der nächſte Weg nach Glowe feit undenklichen Zeiten durchs, Wedde, fo hieß 
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dieſer Teil des großen Jasmunder Boddens, führe. Die Fahrt fei ganz unge- 
fährlich, wenn man die Wege kenne und kein Hochwaſſer vorhanden ſei. Diesmal 
war das Waſſer allerdings ziemlich hoch. Manchmal ging es den Pferden faſt 
bis an die Bruſt, und mein alter Flügel auf dem zweiten Wagen war mehr 
als einmal in Gefahr, nähere Bekanntſchaft mit dem Waſſer zu machen, wenn 
eine höhergehende Welle das Wagenbrett umſpülte. Daher atmete ich erleichtert 
auf, als wir nach ungefähr viertelſtündiger Fahrt wieder trockenen Boden unter 
den Füßen hatten. Bald hatten wir auch Glowe erreicht, und durch die ſandige, 
ungepflaſterte Dorfſtraße, an einigen ärmlichen Hütten und Gehöften vorbei, gings 
zum Schulhauſe. Das war eine langgeſtreckte, ſtrohbedeckte Hütte, einem Fiſcher 
gehörig, da Glowe ein eigenes Schulhaus nicht beſaß. Die Hälfte war Schulſtube 
und Lehrerwohnung, die andere Hälfte wurde von der Familie des Beſitzers 
bewohnt. Meine Sachen wurden mit Hülfe der Fuhrleute und einiger bereitwillig 
zugreifender Nachbarn in meine neue Wohnung geſchafft, und ſo war ich denn 
daheim. Glänzend war mein neues Heim gerade nicht, aber ich war von meiner 
früheren Stelle her nicht verwöhnt, und ſo kam ich mir mit meiner Wohnſtube, 
dem dunklen Kabinett, Küche und Speiſekammer ganz behäbig vor. Auch die 
Schulſtube genügte meinen Anſprüchen; nur befremdete mich zu Anfang ein 
altertümlicher, breiter Schultiſch, an dem die Schüler zu beiden Seiten ſich gegen— 
über ſaßen. Schließlich gewöhnte ich mich, wie an manches andere, anch daran. 
Und ich hatte Urſache, mich zu gewöhnen, denn manches Ungewohnte mußte ich 
mit in den Kauf nehmen. Meine Wirtsleute, bei denen ich für 85 Pfennige 
täglich volle Penſion hatte, waren nett und lieb zu mir, aber das Wörtchen 
„Herr“ iſt ihnen mir gegenüber nie auſ die Lippen gekommen. So etwas gab's 
nicht. Auch die meiſten der Dorfbewohner waren nicht anders. Ich vermißte 
den Verkehr mit Gebildeten anfangs recht ſchmerzlich, und oft phantaſierte ich in 
der Dämmerſtunde oder beim lichten Mondſchein recht weltſchmerzlich angehaucht, 
während durch meine Fenſter vom Strande her das Meer blinkte und ſeine 
monotone Begleitung zu meinen Melodien rauſchte. — überhaupt gab es manche 
Originale in dem weltfernen Dörfchen. Ich gedenke noch eines Abends, als ich, 
erſt einige Tage dort, in der Dämmerſtunde ein Pfeifchen ſchmauchend, plötzlich 
von einem feſten Tritt aufgeſtört wurde. Ein baumlanger Kerl, in einer Art 
Förſteruniform, die Mütze auf dem Kopfe, taumelt ius Zimmer, macht mir einige 
windſchiefe Verbeugungen und ruft mir mit ſchallender Stimme, halb hoch-, halb 
plattdeutſch, allerhand Unſinn entgegen, aus dem ich endlich entnehme, daß er 
ſich die Ehre gibt, meine Bekanntſchaft zu machen, und daß ich auch ein paar 
Jungen von ihm in der Schule hätte. Ich wußte nicht recht, was ich mit dem 
offenbar ſtark Betrunkenen anfangen ſollte; da legte ſich mein Wirt ins Mittel, 
der herüberkam und mich von dem lieben Nachbar erlöſte. Dafür haben mir die 
beiden bald darauf die Brüderſchaft angeboten. — Ein anderer Nachbar war 
weniger redſelig. Er ſchien beſonders von Langweile geplagt zu ſein, und machte 
meinen Wirtsleuten, bei denen anch ich mich oft aufhielt, täglich zwei bis drei— 
mal ſeine Beſuche. Stumm hing er auf einem Stuhle und alle Viertelſtunden 
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warf er in unſere Unterhaltung oder in unfer Schweigen die lakoniſchen Worte: 
„Ji —a, is dull!“ hinein. Dann ging er nach einigen Stunden wieder, um 
vielleicht nach kurzer Zeit zurückzukehren, wo ſich dann der alte Vorgang mit 
geringen Abänderungen wiederholte. Der einzige Kulturmenſch im Ort war der 
Chauſſeeaufſeher, ſonſt war alles Natur. — Und dennoch kann ich mich dem 
Eindruck, den Land und Leute auf mich machten, noch hente nicht entziehen. Ich 
habe ſie lieb gewonnen, jene Naturmenſchen mit ihrer beſcheidenen Umgebung, 
und noch oft zieht mir im Geiſt der herbe Geruch von Teer, Seetang und Fiſchen 
durch die Naſe, der, wie alle Fiſcherhäuſer, auch mein Heim durchduftete. 

Nach und nach lernte ich mein nunmehriges Heimatsdorf mit ſeiner ver— 
rufenen Umgebung näher kennen. — Der Ort Glowe liegt direkt an der Schabe, 
der ſchmalen, ſandigen Landzunge, die Jasmund mit Wittow verbindet. Der 
Außenſtrand wird durch die Tromper Wiek, der ſogenannte Binnenſtrand durch 
den großen Jasmunder Bodden gebildet. Die Bewohner, deren Zahl gegen 
200 betrug, nähren ſich meiſtens vom Fiſchfang. Jeder Fiſcher iſt zugleich Be— 
ſitzer eines kleinen Häuschens mit Garten und Pächter einiger Morgen Wieſe 
und Ackerland, hinreichend zur Haltung einer Kuh. Auch drei Bauerngehöfte 
liegen im Orte, ſind aber nur Pachthöfe, da der Fürſt von Putbus Beſitzer 
derſelben, wie auch der von den Fiſchern gepachteten Acker und Wieſen iſt. 
Einlieger ſind nur wenig vorhanden. Obwohl bei den Bewohnern nur ein 
mäßiger Wohlſtand herrſcht, iſt doch eine eigentliche Armut, wie ſie in anderen 
rügenſchen Dörfern reichlich vertreten iſt, nicht vorhanden. Eine Chauſſee, die 
Fortſetzung der Heerſtraße von Jasmund nach Wittow, trennt das Dorf in zwei 
Teile und führt über die Schabe. Ein dritter Teil des Dorfes liegt direkt in 
den Dünen. Die Dorfſtraße iſt ungeflaftert und läßt den Wanderer bis an die 
Knöchel im weißen Sande waten. Überhaupt iſt Sand, und zwar weißer, 
unverfälſchter Seeſand die vorherrſchende Bodenart des Ortes. Der anbaufähige 
Acker iſt auch an den beſſeren Stellen leichter Boden; die Wieſen beſtehen teil— 
weiſe aus ſchwarzem Sande und tragen nur kurzes Gras. Nun aber die Dünen! 
Bald wenig höher als der Meeresſpiegel, bald zu Hügelreihen voll bunter Ab— 
wechſelung anſchwellend, ziehen fie ſich ununterbrochen faſt bis zur Halbinſel 
Wittow hin. An einigen Stellen faſt nackt, nur von Strandhafer und anderen 
dürftigen Gräſern bewachſen, iſt der größte Teil derſelben jetzt mit Nadelholz 
bepflanzt. Aber nur Kiefern gedeihen hier; der Tanne iſt der Boden zu ſchlecht. 
Im Süden der durchführenden Chauſſee, dem Jasmunder Bodden zu, iſt der 
Kiefernbeſtand geradezu ein üppiger zu nennen. Dort gedeiht auch, auf erhöhten 
Erdwällen gepflanzt, ein prächtiger Eichenbeſtand. Auch eine Korbweidenkultur 
hat die fürſtlich Putbuſſer Verwaltung, der dieſer Teil der Schabe gehört, hier 
angelegt. Dieſe beſſeren Gegenden ſind etwas abſeits von der Heerſtraße, dem 
fürſtlichen Gute Wall zu gelegen. Dort liegt auch die Wallmühle, eine Waſſer— 
mühle, die die Aufgabe hat, die anliegenden Wieſen vor Überſchwemmungen 
zu ſchützen, indem ſie das in den Abzugsgräben ſich anſammelnde Waſſer in 
den Bodden hineinwirft. — Und doch iſt eine Wanderung in dieſen Gegenden 
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wohl lohnend, beſonders zur Sommerzeit, wenn die Kiefer ihre gelbroten Blüten— 
kerzen aufſteckt und harziger Duft die laue Luft erfüllt; wenn der kletternde 
Nachtſchatten ſich an den jungen Aſten emporwindet und gelbe und rote Ruhr— 
kräuter die Wegſcheiden ſchmücken. Da iſt es ſo ſtill, faſt unheimlich ſtill in 
dem duftenden Walde. Nur ein Vogel ſingt irgendwo aus der Ferne; dein 
Tritt verhallt lautlos im weichen Sande und Gedanken kommen und gehen. — 

Eigenartig ſchön iſt auch eine Wanderung die Chauſſee entlang über die 
Schabe nach Wittow hinüber. Einem Geſellſchaftsmenſchen möchte ich die Reiſe 
jedoch nicht empfehlen, der wird nicht auf ſeine Rechnung kommen. Denn 
ſtundenlang kann man wandern, ohne einem lebenden Weſen zu begegnen. Der 
Kiefernbeſtand zu beiden Seiten des Weges zeigt keine Spur mehr von Üppigkeit. 
Lange Flechtenbärte hängen an Stämmen und Zweigen. Der Waldboden zeigt 
den weißen, ſchimmernden Dünenſand, von Feuerſteinen überſäet, nur hier und 
da verkümmertes Gras und ſpärliche Blüten. Für den Botaniker gibt's außer 
einigen Habichtskräutern, Glockenblumen und Sandnelken wenig Verlockendes. 
Und doch liegt ein eigenartiger Reiz über der Landſchaft, beſonders im Herbſt, 
wenn aus der klaren Luft der Ruf der wandernden Kraniche herniederſchallt 
und vom Waſſer her der klingende Schrei der Schwäne zieht. — Ungefähr auf 
der Mitte der Schabe, die zum größeren Teile dem Fiskus gehört, liegt in der 
Nähe des Boddens die Königliche Förſterei Gelm. In dieſer Gegend befindet 
ſich auch fruchtbares Wieſenland und verſchiedene Waſſerlachen, beſonders im 
Herbſt ein Eldorado für Waſſervögel. Die Reize dieſer Gegenden gingen mir 
aber erft ſpäter auf. Zu Anfang meines Hierſeins ſuchte ich mit Vorliebe das 
Meer auf. Auch Glowe hat ſeine Steilküſte, die ihren höchſten Punkt (9 m) in 
einer ins Meer vorſpringenden Spitze beſitzt, Königshörn genannt. Leider ſtürzen 
auch hier alljährlich große Lehmmaſſen ins Meer. 

Meine Wanderungen am Strande führten mich oft die ganze Schabe 
entlang. Ein köſtlicher, ſteinfreier Strand! Wie geſchaffen zur Anlage eines 
Badeortes! Der weiße Sand ſo feſtgewellt von den Meereswogen, wie eine 
kunſtvoll hergeſtellte Promenade. Daher iſt es erklärlich, daß der Strand vor 
Herſtellung der Chauſſee als Verbindungsweg zwiſchen den beiden Halbinſeln 
benutzt wurde und hin und wieder wohl noch heute benutzt wird. Und was 
gab es für den Binnenländer dort alles zu ſehen! In der Ferne Arkona und 
vorbeiſegelnde. Schiffe, zu meinen Füßen Muſcheln und Seetang, leuchtende 
Kieſel und den glänzenden Bernſtein. Wurde mir die Sache dann langweilig, 
ſo ſtieg ich wohl in die Dünen hinein, um Strandpflanzen, wie die Meer— 
ſtrandsaſter, Salzkraut und die ſeltſame Stranddieſtel zu ſuchen. Leider war ich 
nicht ſo glücklich, wie der bekannte Altertumsforſcher Dr. Baier aus Stralſund, 
der einige Jahre ſpäter in den Dünen eine Werkſtätte für Feuerſteinwaffen ent- 
deckte, obwohl auch ich eifrig nach Steinwaffen ſuchte. — 

Lang', lang' iſt's her. — Nur wenig über ein Jahr weilte ich bei meinen 
Glowern, dann ſetzte ich meinen Wanderſtab weiter. Jahre ſind darüber ver— 
gangen, und manches iſt auch in Glowe anders geworden, ob beſſer, ob 
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ſchlimmer? Wer will's ergründen. — Auch Glowe ift Badeort geworden. Eine 
neue Villenſtraße mit Hotels und Logierhäuſern iſt an der Chauſſee entſtanden. 
Auch ein eigenes, nettes Schulhaus beſitzt Glowe jetzt. Promenadenwege ſind 
in den Kiefern angelegt, und am ſchönen Strande iſt eine Badeanſtalt errichtet. 
Das ſind Fortſchritte, die nicht zu leugnen ſind. Aber wo ſind ſie, jene ſchönen 
Zeiten, wo man für 85 Pfennige täglich fein reichliches Futter fand, wo man 
in Holzpantoffeln oder barfuß, ohne Aufſehen zu erregen, zur ſchönen Sommer— 
zeit die Dorfſtraße paſſieren konnte? Dahin! Unwiederbringlich dahin! — Und 
dennoch: Wer Erholung ſucht in ländlicher Stille und Zurückgezogenheit, wer 
Meer und Wald und Einſamkeit, ja auch ein wenig Sand liebt, der komme 
getroſt nach Glowe. Es wird ihn nicht gereuen. Emil Piper. 
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Arkona. 


Freiheit. 


Auf Arkonas Berge ift ein Adler— Spitze deutſchen Landes, willſt fein Bild 
horft, zu fein? 

Wo vom Schlag der Woge feine Spitze Riff und Spalten fplittern deinen feften 
borſt. Stein. 
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Adler, feg’ dich oben auf den Selfen- | Ließ der deutſche Kaifer fliegen dich 


thron, zugleich, 

Deutſchen Landes Hüter, freier Wolken Als er brach in Stücke, ach, das deutſche 
ſohn. Reich d 

Schau hinaus nach Morgen, ſchau nach Hüte, deutſcher Adler, deutſches Volk 
Mitternacht, und Land, 

Schaue gegen Abend von der hohen Deutſche Sitt' und Zunge, deutſche Stirn 
Wacht! | und Hand! 


Wilhelm Müller. 


S 
Die Sreifswalder Oie. 


„Schade, daß die hübſchen Reize der kleinen Inſel Oie des ſchlechten 
Verkehrs wegen ſo wenigen Naturfreunden zugänglich und zum Genuß kommen“, 
lautet eine Eintragung in das Fremdenbuch des Leuchtturmes auf der Oie aus 
dem Jahre 1880. Was damals galt, iſt heute nicht minder wahr. 

Die Greifswalder Oie! 

Welcher Pommer, ja, ich kann mich getroſt enger faſſen, welcher Neu— 
Vorpommer, welcher Greifswalder kennt ſie, weiß etwas über die Geſchichte des 
Eilandes, welches den Namen unſerer Muſenſtadt führt! Wenn ich die Ein— 
tragungen des Fremdenbuches an mir vorüberziehen laſſe, ſo ſind es doch in 
ganz verſchwindend kleiner Anzahl engere Landsleute, deren Namen aus den 
vergilbten Blättern mir entgegengrüßen. Aus allen Gauen unſeres deutſchen 
Vaterlandes, aus aller Herren Länder ſind Beſucher herbeigeeilt; der Pommer 
jedoch iſt achtlos an dieſem Juwel — an dem „Helgoland der Oſtſee“, wie wir 
es in übermütiger Laune bei Wogenbraus und Sturmeswehn tauften — vor— 
übergegangen. Schade! kann auch ich nur ausrufen. Und doch bin ich wiederum 
froh, daß das Eiland abſeits von der großen Heerſtraße der Touriſten liegt, 
denn wie hätte es mir ſonſt Ruhe und Frieden bringen können nach des Winters 
Mühen und Laſten; wie hätte ich wohl Erholung finden können, wäre es auch 
ſchon auserkoren als faſhionabler Badeort! Wie haben wir uns gefreut, wenn 
ſich am Mittwoch und Sonnabend der Touriſtenſchwarm wieder verlaufen hatte, 
und wir nur uns ſelber leben konnten! An dieſen beiden Tagen legte nämlich 
ein Stettiner Dampfer vor der Inſel bei und ſpie Badegäſte von den jenſeitigen 
Inſeln ans Land. Da der Dampfer nicht in den Nothafen hineingelangen 
konnte, wurden die Gäſte mit Segelböten ans Land geſetzt. Manche hatten 
ſchon 5 bis 6 Stunden auf dem Schiffe zugebracht. Deshalb ging es meiſtens 
in Windeseile zum Seemansheim, um den leiblichen Menſchen, der vielleicht 
auch noch in der allzu heftigen Umarmung des Neptun gelitten hatte, wieder 
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herzurichten. Wenn das geſchehen — oft auch ſchon früher — und wenn zur 
Not noch die nötigen Anſichtskarten geſchrieben waren, dann heulte auch ſchon 
die Sirene des Dampfers. Wo blieben da die Herrlichkeiten der Inſel? Wie 
die Haſen ging's dann durch die Felder, um den Dampfer nicht zu verſäumen. 
Ich denke noch immer mit innerlichem Vergnügen daran, wie mitleidig lächelnd 
mich ein Bekannter anſah, als ich ihm erzählte, wir hätten dann meiſtens dem 
Walde gegenüber im Buſchwerk gelegen und dieſem Schauſpiele für Götter zu— 
geſehen. Er war doch auch dageweſen, aber ein Wald? Nein, da ließ ich 
meiner Phantaſie doch wohl gar zu arg die Zügel ſchießen. Und doch iſt gerade 
die Oie in botaniſcher 
Hinſicht intereſſant 
durch die Zuſammen— 
ſetzung des Wäldchens 
an der Oſtſeite, des fo- 
genannten „Buſches“. 
Derſelbe wird neben 
Weißbuchen, Ulmen, 
alten Linden, Eſchen, 
Eichen zum großen Teil 
von baumförmigen 
Crataegus monogyna 
Jacq. gebildet, von 
denen ſtärkere Erem- 
plare eine Höhe von 
6 bis 8 m bei einem 
Stammdurchmeſſer 
von 40 em aufzuweiſen 
haben. Neben dieſen 
waldbildenden Weiß— 
dornbäumen iſt die Oie 
dadurch merkwürdig, 
daß ſie für Deutſchland 
Ohreifswalder Oie, Steinufer. den öſtlichſten Stand— 
ort der Steineiche 
repräſentiert. Dr. Bornhöft.) Nordweſtlich und ſüdöſtlich vom Buſch tritt 
in ungeheuren Mengen wilder Knoblauch auf. Schon Kanzows Chronik er— 
wähnt dieſes Kraut: 

„Die vom Grypswolde haben auch ein befloßen lendichen, heißt de Ew, 
ift vngefherlich 5 oder 6 Meilen von der ftat in der fehe belegen. Darauf 
wonet nymands, ſondern ſtehet nhur holtz vnd eine Capelle darauff, da die 
Fiſcher, wan fie nach dem heringe und ſtör im vorjar vnd herbſte fiſchen, 
meße ließen halten, vnd jtzundt, ſieder das heilige evangelium wieder an 
den tag gegeben, geprediget wirt. Is wechſet auff derſelben inſel ein ſeltzam 
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krawt (Kraut), heißt Remas, hat ſchyr bletter, wie ein knoblawch. Daßelbige 
rewchet (riecht) vmb pfingſten, wen es blühet, vberaus wunderſtark, vnd die 
zeit khan ein minſche ſchwerlich vor wehetage des hewptes (Hauptes) vnd 
ekelen des magens auff dem lande pleiben, wo er nicht flucks freße und 
trincke, den das ift das remedium dazu. Es feint rehe auff dem lande, vnd 
man faget, das der rehe und haſen wildbret vmb die zeit nach dem krawte 
ſchmecket. Man weis nicht, was es doch vor ein arth krawts iſt, etzliche 
meinen, es ſei wilder knoblawch; wenn man die bletter zerreibet, reucht es 
ſchier wie knoblawch. Vmb dies lendichen fengt man viel ſtör vnd andere fiſche.“ 

Des ergiebigen Stör- und Heringsfanges wegen war die Inſel wichtig für 
Greifswald. Neben dem Fang der Seebewohner war die Pferdezucht der Gruud, 
daß die Stadt Greifswald die Inſel zu erwerbeu getrachtet hatte, da ſie eine 
Weide darbot, welche im Vergleich mit den damals naſſen Wieſen am Ryd 
trocken war. Die Oie gehörte urſprünglich zu Wolgaſt, deſſen Bürger durch des 
Herzogs Bogislaw IV. Privilegium von 1282 in dem Beſitz derſelben „zu ewigen 
Zeiten“ beſtätigt wurden. „überdies follen gedachte Bürger alles Recht an der 
Inſel Swante Weſtrow zu ewigen Zeiten haben und behalten“, beſagte die 
betreffende Urkunde. 

Dieſe Ewigkeit war jedoch nur von kurzer Dauer, denn der vorgenannte 
Herzog ſchenkte die Inſel neun Jahre ſpäter — 1291 — der jungen Stadt 
Greifswald. In der von der Burg Demin aus erlaſſeneu Urkunde wird die 
Inſel Swante Wuſterhuſen genannt. Wuſterhuſen iſt eine im Munde der deutſchen 
Einwanderer entſtandene Verſtümmelung des flawiſchen Wortes Wostroſſna, 
Wostrow, Wustrow, Oſtrow. Der urſprüngliche Name in der Mundart der die 
Küſten bewohnenden Slawen war Swante Wostroſſna, heiliges Eiland. Nachmals 
wandelte dieſer Name ab in Oie (Eu); und um es von den andern Inſeln zu 
unterſcheiden, nannte man ſie „Greifswalder Oie“. 

Den Slawen war die Die eine heilige Stätte. Hierher kamen ſie, wenn 
fie in See ſtachen, um für gutes Gelingen ihrer Fahrt zu beten; wenn fie heim— 
kehrten, brachten ſie hier ihre Dankgebete dar. Einer Überlieferung nach iſt auf 
der Oie eine Kapelle geweſen, die mit einer der Stadtkirchen in naher Verbindung 
geſtanden haben foll. Dieſe Sage wird in der fon vben citierten Chronik 
Kanzows beſtätigt. Auffallend iſt es jedoch, daß von dem Daſein einer ſolchen 
Kapelle in den Nachrichten der Stadt Greifswald auch nicht die mindeſte Spur 
anzutreffen iſt. Selbſt die in früheren Jahren angeſtellten Lokalforſchungen haben 
für die Richtigkeit dieſer Sagen keinen Beweis erbringen können. Es iſt infolge— 
deſſen die Vermutung ausgeſprochen worden, Kanzow habe die Oie mit der Inſel 
Bornholm verwechſelt, von der es urkundlich feſtſteht, daß Greifswald daſelbſt 
eine Kapelle beſaß. Wenn man jedoch andererſeits erwägt, daß die Oie für die 
Slawen ein geheiligter Ort war, und daß die chriſtlichen Prieſter von dem ſehr 
richtigen Geſichtspunkte ausgingen, man könne das Heidentum am beſten ausrotten, 
wenn man auf den Stätten des untergehenden und untergegangenen Kultus die 
Tempel der neuen Gottesanbetung errichte, fo hat die Kanzowſche Überlieferung 
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von dem einſtigen Daſein einer chriftlichen Kapelle auf der Die doch manches für 
ſich, und zwar wird dieſelbe mit der Kirche zu St. Nikolai in Verbindung ge— 
ſtanden haben, da dieſer Heilige der Schutzpatron der Seefahrer und Handels— 
leute war. 

Im Jahre 1527 verpachteten Bürgermeiſter und Ratsherren von Greifswald 
die Oie dem Ratsherrn Henning Oldhaver auf zehn Jahre. Er durfte die auf 
dem Eilande befindliche Weichholzung für ſich benutzen und ſechzehn Eichen fällen 
laſſen. Dagegen verpflichtete er ſich: 

1. Auf die Gerichtsbarkeit der Stadt daſelbſt zu wachen, 
2. zur Zeit des Störſanges von den Störfängern den der Stadt gebührenden 

Anteil von Stören entgegenzunehmen und nach der Stadt zu befördern, 

3. die Pferde, welche die Stadt zur Weide auf die Oie ſchicken würde, dahin 
und wieder zurück zu bringen und 
die Weidebeſriedigung ſtets in gutem Stande zu halten. 

Aus dieſen Beſtimmungen erſieht man, in welcher Weiſe das Eiland 
damaliger Zeit benutzt wurde. Daß es bewohnt war, iſt nicht anzunehmen; 
wohl aber erforderte der längere Aufenthalt der Fiſcher zur Zeit des Fiſchfanges, 
daß bei den gewiß nicht allzuſeltenen Streitigkeiten der Fiſcher die Rechtspflege 
gehandhabt werden mußte. Dieſes Amt übernahm ebenfalls der Ratsherr Oldhaver. 

Im Jahre 1668 entlieh die Stadt Greifswald von dem General-Gouverneur 
von Schwediſch-Pommern, dem Feldmarſchall Carl Guſtav Wrangel, 1000 Taler, 
und überließ ihm die Die auf Lebenszeit als Pfand. Zu dieſer Zeit war das 
kleine Ländchen ſchon bewohnt. Gar köſtlich iſt die Schilderung, daß die Stadt 
den damaligen Bewohnern Wohnplätze auf dem Feſtlande anweiſen mußte, da 
der Feldmarſchall die Inſel vorzugsweiſe zur Befriedigung ſeiner Jagdpaſſion 
benutzte. Die Wiedereinlöſung des Eilandes iſt erſt 1749, alſo lange Jahre 
nach Wrangels Tode, geſchehen. Zu dieſer Zeit beſaß Graf Brahe die Inſel, 
welche von den drei Bauernfamilien Claus Lockewitz, Martin Vahl und Emanuel 
Bartels bewohnt wurde. 

Intereſſant ſind zwei Kammerberichte vom 8. März 1726 und 18. Juli 1727, 
in denen geſagt wird, daß die Holzung auf der Oie durch die Dänen, welche im 
nordiſchen Kriege, 300 Mann ſtark, vierzehn Tage lang auf dem Eiland geweſen 
ſeien, ſehr verwüſtet worden ſei. Heuwertung wäre auf der Inſel nicht, der 
Bedarf von Heu werde anderswo angekauft. Der Viehbeſtand betrug derzeit 
18 Pferde, 30 Haupt Rindvieh, 30 Schafe, Gänſe und Schweine. Jeder Bauer 
gab 13 Taler, 16 Schilling und 4 trockene Lachſe à 8 bis 9 Pfund. Ferner 
mußten die Bewohner dulden, daß die Fiſcher von Peenemünde zwei Hütten auf 
der Inſel hielten, wofür ſie der Herrſchaft Spiker (Rügen) drei Lachſe zu liefern 
hatten. Allmählich ſtieg indeſſen die Pacht, und im Jahre 1841 wurde dieſelbe 
auf die Dauer von 18 Jahren auf 120 Taler und 5 Lachſe à 16 Pfund für 
Bürgermeiſter und Camerarius feſtgeſetzt. f 

Jetzt zahlen die Pächter jährlich 650 Mark. Die Familien Lockewitz und 
Bartels, deren vorhin Erwähnung getan wird, ſind heute auf dem Eilande aus— 
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geſtorben. Das Geſchlecht Vahl hat ſich dagegen im jetzigen Pächter und Guts- 
vorſteher Vahl bis auf den heutigen Tag erhalten. Den zweiten der Pachthöſe 
hat die Witwe Lühder inne. Bewohnt wurde die Inſel zur Zeit meiner 
Anweſenheit (1902) von 26 Perſonen. 

Nach den Vermeſſungen der Inſel 1728 und 1819 wurde feſtgeſtellt, daß 
die Geſamtfläche innerhalb dieſes Zeitraumes, alſo in 91 Jahren, um etwa 
drei pommerſche Morgen — acht preußiſchen Morgen größer geworden ift, allein 
der eigentliche feſte Teil der Inſel iſt beinahe um ebenſoviel vermindert, und die 
Erweiterung beſteht nur in einer größeren Ausdehnung des die Inſel umgebenden, 
bei hohem Waſſerſtand der Üüberſchwemmung ausgeſetzten und wenig brauchbaren 
Schaars. Bei der Vermeſſung endlich im Jahre 1864 wurde die Größe der 
Inſel zu 212 Morgen ermittelt. Holſten (der Grundbeſitz der Stadt Greifswald) 
gibt 1886 als Größe des Eilandes ca. 200 Morgen an. 

Da die Die vor dem nach Stralſund und Greifswald führenden Fr. - 
waſſer liegt, hat in früheren Jahren manches Schiff, beſonders zur Nachtzei., an 
ihren Steinklippen ſeinen Untergang gefunden. Darum forderte die Königliche 
Regierung zu Stralſund die Stadt Greifswald auf, das zu einer Leuchtbake 
erforderliche Terrain herzugeben. Die Stadt kam nicht nur dieſem Verlangen 
bereitwilligſt nach, ſondern gab auch die zum Bau erforderlichen Steine, ſo daß 
die Leuchtbake 1832 in Benutzung genommen werden konnte. Da das Licht der 
Bake aber auf die Dauer ungenügend war, wurde in den Jahren 1853—1855 der 
heutige Leuchtturm erbaut. Der Turm hat Drehfeuer, d. h. rotes Licht wechſelt 
mit weißem ab, und zwar jo, daß ¾ Minute lang weißes Feuer, ½ Minute 
rotes Licht ſichtbar ift. Dazwiſchen herrſcht jedesmal Minute Dunkelheit. 

Zu der Grundſteinlegung war Friedrich Wilhelm IV. perſönlich erſchienen. 
Schon im Jahre vorher, am 10. Auguſt 1852, hatte der König der Inſel einen 
Beſuch abgeſtattet. Aus welchem Anlaß, habe ich nicht ſicher feſtzuſtellen ver— 
mögen. Einer mündlichen Überlieferung nach hat er damals als Gaſt des 
Fürſten zu Putbus auf Rügen geweilt und von dort aus die Die beſucht. Als 
Erinnerung an den Tag der Grundſteinlegung (24. Auguſt 1853) findet man 
noch heute in beiden Bauernhäuſern die Bildniſſe des Königs und der Königin. 

Friedrich Wilhelm IV. bemerkte nämlich bei dem Beſuche eines der drei 
Bauernhäuſer Bildniſſe von fi) und der Königin, welche von Guſtav Kühn aus 
Neu⸗Ruppin ſtammend, einfach an die Wand geklebt und von den Fliegen arg 
beſchmutzt waren. 

„O, Eliſabeth“, rief der König, „wie ſiehſt du aus!“ Darauf der alte 
Pächter des Hofes treuherzig: „Entſchuldigen Sei, Herr König, dei Fleigen 
ſei'n bäten be....... Li 

Der König, der bekanntlich einen Scherz und ein derbes Wort zur rechten 
Zeit liebte, lachte herzlich und ſoll noch oft davon erzählt haben. Später ließ 
er den damaligen drei Hofbeſitzern in Goldrahmen gefaßte Bildniſſe von ſich und 
ſeiner Gemahlin überreichen, welche mit freudigem Danke angenommen wurden 
und noch heute in Ehren gehalten werden. 
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Die Cier leugnen diefe kleine Epiſode gerne ab, auch zeigen fie die Bilder 
nur mit Widerſtreben. Meiner Meinung nach mit Unrecht, denn die Oier werden 
durch dieſe Anekdote nicht in den Geruch von Barbaren kommen, war doch eben 
die damalige ländliche Ausdrucksweiſe fo derb-draſtiſch. 

Doch nicht nur durch die Errichtung des Leuchtturmes ſorgte man für die 
Schiffahrt und den Fiſchſang, ſondern auch durch die Erbauung eines Nothafens 
wurde dieſen Berufszweigen geholfen. Da die Fiſcher oft in der See vom 
Sturme überraſcht wurden, legte man in den Jahren 1873—1877 den heutigen 
ſogenannten Kaſtenhafen an. Derſelbe liegt an der Weſtſeite der Inſel und 
beſitzt eine nördliche und eine ſüdliche Einfahrt. Am Ufer innerhalb des Hafens 
ſteht das Bootshaus zur Rettung Schiffbrüchiger, darüber auf dem Steilufer die 
Raketenſtation. 

Nach den Sturmfluten 1872 und 1874, die den Uſern der Inſel großen 
Schaden zufügten, zog die Stadt Greifswald in Erwägung, den Beſitz, deſſen 
Beſtand ohne mit großen Koſten herzurichtende Sicherheitsmaßregeln gefährdet 
ſchien, zu veräußern. Aber erſt im Jahre 1883, nachdem kurz vorher die den 
Pächtern gehörigen Gebäude von der Stadt für 33000 Mark angekauft waren, 
wurde die Juſel an den Staat für 52000 Mark verkauft. (Holften.) 

Somit hatte ſich Greifswald ſeines jahrhundertelangen Beſitzes entäußert: 
Der Staat war Beſitzer der Die geworden. Daß ſich derſelbe die Erhaltung der 
Inſel angelegen ſein ließ, beweiſen die Steinpackungen, die den Norden der Oie 
umſäumen. 

Die erſte Sorge des Staates zielte auf eine beſſere Verbindung der Inſel 
mit dem Feſtlande hin. Die Poſtſachen waren bisher von vorüberfahrenden 
Fiſchern befördert worden. Heute iſt aber für zweimalige wöchentliche Poſt— 
verbindung — Segelboot von Kröslin — geſorgt; ebenſo verbinden Telegraph 
und Telephon die Oie mit dem Feſtlande. Der Poſtbote iſt natürlich ein an— 
genehmer Gaſt; weniger gern ſieht die Bevölkerung die ſchon oben erwähnten 
Badegäſte. Sie iſt es ſehr zufrieden, daß ſich die Verhandlungen zwecks Er— 
bauung eines großen Logierhauſes wieder zerſchlagen haben. Heute erhält man 
einfache Verpflegung im Seemannsheim. Dasſelbe iſt von der den Küſten— 
bewohnern bekannten Gräfin Adeline Schimmelmann-Lindenburg gegründet und 
hat den Zweck, den ſchutzſuchenden Fiſchern gegen geringe Entſchädigung Unter— 
kunft und Verpflegung zu gewähren. Im Jahre 1894 wurde die Gräfin auf 
Veranlaſſung ihrer Verwandten widerrechtlich in der Irrenanſtalt Dr. Pontoppidoms— 
Kopenhagen feſtgehalten. Da die Heime in dieſer Zeit geſchloſſen wurden, er— 
öffnete der Berliner Verein „Seemannsheim“ in dem alten Gutshauſe der 
Familie Vahl ein neues Heim, welches noch heute beſteht. Welchen großen 
Segen dieſes Unternehmen ſtiftet, möge man aus folgendem erſehen. Am 
letzten Sonntage des Juli 1902 wurde von Hamburg aus Sturm ſignaliſiert. 
Die Ahlbecker Fiſcher waren, ohne Kenntnis von dem Signal zu haben, in See 
gegangen, um ihre Netze auszuſetzen. Am Montag Morgen ſuchte nun ein 
Boot nach dem andern Schutz im Hafen. Es lagen ſchließlich 14 Flunderboote 
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mit je 4 Mann Beſatzung am Bankette. 56 rauhe Seeleute waren alfo auf 
engem Raume im Heim verſammelt. Und doch ging es mäuschenſtill zu. Mit 
Netzeknüpfen und „flicken, mit Leſen, Dambrettſpiel und Erzählen verging die 
Zeit. — Und vergegenwärtigen wir uns nun die Zuſtände vor Errichtung des 
Heims. Damals gab es zwei Schankſtätten auf der Inſel. Der Verdienſt der 
Fiſcher fand in denſelben ſein Ende; Streitereien, bei denen es nicht ſelten 
blutige Köpfe gab, bildeten den Abſchluß der Gelage. Der Staat ſah ſich ge— 
nötigt, während der Hauptzeit des Fiſchfanges einen Gendarm auf der Inſel 
zu ſtationieren. Heute kennen die Bewohner die preußiſche Uniform nur von 
Beſuchsreiſen ihrer Träger. Ohne Zweifel ein erfreuliches Bild! 

Ich hatte die Oie bisher nur in lachendem Sonnenſcheine geſehen. Doch 
wollte mir der Sturm, der an dieſem Juliſonntage einſetzte, noch einen ſchwachen 
Abglanz deſſen zeigen, was er im Winter bei NO. zu leiſten vermag. Meine 
Ferien neigten ſich bedenklich dem Ende zu, und ich mußte das Feſtland zu 
erreichen ſuchen. Doch am Montag wollte niemand der Fiſcher hinaus. Das 
Meer blinkte und ſchimmerte, es ſchien, als ſprengten ungezählte Reiter daher 
mit hochgeſchwungenen Schwertern über ſchäumenden Pferdeköpfen. Als am 
Dienstag Morgen jedoch das letzte Brot angeſchnitten wurde, da erklärte der 
Krösliner Händler, der am Sonntag früh Kolonialwaren gebracht hatte, die 
Überfahrt wagen zu wollen. Hei, das war's ja, wonach ich mich ſchon lange 
geſehnt hatte. Mein Reiſebündel lag bereit, ſchneller Abſchied, und dann hinein 
ins Boot. Unter allgemeinem Kopfſchütteln der am Bankette ſtehenden Fiſcher 
wurden die Segel gehißt, und dann ſtampfte unſer Roß durch das Nordloch 
hinein in die offene See. Und als wir das erſtemal über Stag gingen, da 
ſchüttelte mir der Bootsmann die Hand, erfreut, daß ich dem Meergott ein 
Schnippchen geſchlagen hatte. Nach dreiſtündiger Fahrt fanden wir hinter dem 
Ruden ruhiges Waſſer, und ich nahm Abſchied von dem ſchmalen Landſtreifen 
am öſtlichen Horizont, Abſchied von der Greifswalder Oie. 


Carl Köpke Greifswald. 
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Seebad Zinnowiß. 
(Inſel Aſedom.) 


Zinnowitz hat in der Reihe der Oſtſeebäder einen guten Klang. Das alte 
Dorf erinnert mit ſeinen einfachen, zum Teil noch altertümlichen Häuſern an die 
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hier einwanderten und das alte Tzys 1 55 an m 
rg erinnert, auf dem heute der Friedhof angelegt ift. 

ine Domäne. Friedrich der Große wandelte dieſelbe zu 
u Der magere Boden ernährte die Bewohner nur 
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kümmerlich, und die ſauren Wieſen brachten nur jo geringen Ertrag, daß es 
kaum hingereicht hätte, eine Familie mit einigen mageren Kühen zu ernähren, 
wenn nicht das Meer und das Achterwaſſer ihnen eine reiche Ausbeute an 
Fiſchen gewährt hätte. Selbſt den Dung für die mageren Ländereien lieferte 
das Meer in dem Seetang, der beim Sturm reichlich ausgeworfen wird. Heut— 
zutage, wo die Einwohner Stallfütterung und Lupinenbau eingeführt haben, 
ſind Acker und Wieſen ſo gekräftigt, daß ſie dem beſten Boden im Ertrage nicht 
nachſtehen. Noch vor 50 Jahren, als Zinnowitz eben anſing, einige Familien 
während der guten Jahreszeit als Badegäſte aufzunehmen, waren die Verhältniſſe 
ſehr ärmliche. Leiterſuhrwerke wurden von zwei mageren Kühen oder einem 
altersſchwachen Gaul mühſam durch die im Winter grundloſen und im Sommer 
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Seebad Zinnowitz. 


ſandigen Wege gezogen. Wie fo ganz anders heute! Alle Wege find in Kunſt— 
ſtraßen verwandelt, welche von modernen, mit mutigen Roſſen beſpannten 
Fuhrwerken und munter dahineilenden Radlern belebt ſind. Der Verkehr gleicht 
während der Hochſaiſon dem einer Großſtadt. Die Einwohner ſind ebenfalls 
wohlhabend geworden, denn Zinnowitz iſt in den Kreiſen der oberen Zehntauſend 
ſchon heute ein vielgenanntes Bad, das im Gegenſatz vom benachbarten Herings- 
dorf ſich des Beſuches der Antiſemiten erfreut. Die Frequenz betrug in den letzten 
Jahren ſchon über 6000 Badegäſte. 

Vom alten Dorfe führt die 1,5 km lange Strandſtraße nach Neu-Zinnowitz 
und dem Meere. Dieſe Straße iſt mit ſchönen Alleebäumen, Kaſtanien und 
Linden bepflanzt und die gepflaſterte Promenade wird vor den Weſtſtürmen 
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durch ein Gebüſch geſchützt. Je näher man dem Strande kommt, deſto ſtattlicher 
werden die Landhäuſer mit ſchönen Vorgärten, in der Wilhelm-, der Berg-, 
Kirch⸗ und Waldſtraße ſieht man ſchon prächtige Villen; der vornehmſte Teil 
des Ortes iſt aber auf den ehemals ſo kahl daliegenden Dünen entſtanden, hier 
reiht ſich eine Turmvilla an die andere, und Penſionen und Hotels wechſeln in 
bunter Reihe mit prächtigen Privatvillen ab. Beſonders ſchön iſt die große 
Landungsbrücke mit einem Muſikpavillon, welche faſt immer mit Badegäſten 
beſetzt iſt, die in der Sommerhitze ſich der Kühle des Meeres erfreuen. 

Die Schönheiten unſeres von der Natur geradezu verſchwenderiſch bedachten 
Ortes überſchaut man am beſten von dem Mühlberge am Hohlwege, von wo 
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Seebad Binnowitz. 


aus man eine entzückende Ausſicht hat und auch den Sonnenuntergang aufs 
ſchönſte beobachten kann. Von Südweſt bis Nordoſt dehnt ſich die Ebene, von 
kleinen Gehölzen und Weilern überſät, weithin aus. Die Sonne ſenkt ſich als 
ein mächtiger Feuerball und berührt den Horizont, unter den ſie nach und 
nach verſchwindet. Während ſchon weiße Nebel in der Ebene aufſteigen, blitzen 
noch die Fenſter des Glienberg-Hotels, der Frankſchen Villa und des Hotels 
Belvedere in den letzten Strahlen auf, bis die höher ſteigenden Schatten auch 
auf dem Berge die Herrſchaft über das Licht gewinnen. Bald ergießt ſich über 
den weſtlichen Himmel bis zum Zenit das Abendrot in Rubin, Purpur und 
Smaltblau, ſo daß kein Maler jemals imſtande ſein dürfte, dieſe Herrlichkeit auch 
nur annähernd wiederzugeben. Unwillkürlich wird man zur ehrfurchtsvollen 
13* 
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Anbetung des Weltenſchöpfers angeregt, vor deſſen hoher Majeſtät wir uns in 
Demut beugen und dabei das Pſalmwort verſtehen lernen: „Licht iſt dein 
Kleid, was du anhaſt“. — Aber nach kurzer Herrlichkeit erblaſſen dieſe Farben 
und endlich erglänzt das Sternenheer am tiefblauen Himmel. Eine bange 
Sehnſucht durchzittert das Herz, und man verſteht um ſo beſſer den Dichter, der 
da ſingt: „Seht, ſie iſt geſchieden, läßt uns in der Nacht; doch wir ſind in 
Frieden, der im Himmel 
wacht.“ 
Mr. Das unendliche 
27 r Meer liegt wie ein ruhig 
BE 2 a 3 ſchlafendes Kind zu den 
a SS Füßen. Das Leben und 
Treiben am Strande ift 
noch ein ſehr reges, 
denn die meiſten Bade— 
gäſte haben ſich nach 
der Hitze des Tages an 
den Strand begeben, 
um ſich dort an der 
Abendkühle zu er— 
friſchen. Die Strand- 
körbe und Strandbuden 
ſind dicht beſetzt; aus 
manchen ertönt heiterer, 
fröhlicher Geſang, aus 
anderen deutet ge— 
heimes Flüſtern und 
unterdrücktes Lachen 
auf ſehr innige Seelen— 
verwandtſchaft ſeiner 
Bewohner hin. Die 
Brücke ſowohl als auch 
die vielen kleinen Gon— 
deln, welche auf dem 
Seebad Zinnowitz. Meere ſchaukeln, ſind 
mit Lampions ge— 
ſchmückt, deren matte Buutlichter ſich mit den elektriſchen Strahlen des Strandhotels 
miſchen. — Allmählich verſtummt auch das Leben am Strande. Schweigend 
ſteht der Wald mit ſeinen ſchlanken Buchen, knorrigen Eichen und dunklen 
Tannen. Nur von der See her ſchallt das gleichmäßige Rauſchen wie ruhige 
Atemzüge. Ringsum feierliche Ruhe und ſtärkender, lebenbringender Schlaf. 


R. Zaſtrow-Zinnowitz. 
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Nacht am Meere. 


(Aus: „Von Frühling zu Frühling“. Verlag Gebr. Paetel-Berlin.) 


Endlich erreichten wir die höchſte Erhebung, einen mächtigen Dünenvorſprung, 
der ſich mit ſchroffem Abſturz zum Strande hinab, nach beiden Seiten ſanfter in 
weich bewaldete Schluchten ſenkt. l 

Als wir hinaustraten auf die hohe Lichtung, quoll uns breit und gewaltig 
ein Strom geſänftigten Lichtes entgegen gleich dem Glanz einer großen Blume. 
Tief unten wallte in weitem Silbergrau das Meer, und über ſeinem Rande 
glomm langhingeſtreckt der milde Schein der nördlichen Mitternachtröte. Ein 
Wolkenſtreif lagerte gleichmäßig wie ein dunkler Rahmen darüber, doch hinter 
ihm blinkte ein anderer Glanz noch zarter hervor, weißlich, flockig, ſeidenhaft, 
gleich dem Widerſchein einer zweiten, geheimnisvollen Sonne, welche ſelbſt in 
ſilberner Keuſchheit ſich ewig unter dem irdiſchen Horizont verbirgt. 

So ſtrömte das Licht aus unſichtbar wundertätiger Quelle unerſchöpflich 
hinaus, die mitternächtlichen Schatten ſieghaft durchwirkend in leiſe glühender 
Allgegenwart. Das Meer aber in der Tiefe ſchien zu leuchten in eigener Helle 
wie ein Rieſendiamant, der tagsüber die Strahlenfülle der Sonne in ſich auf— 
geſogen, um ſie nun beruhigt und langſam wieder hinaufſprühen zu laſſen gegen 
den glanzermüdeten Himmel. Und die Sterne des Himmels flimmerten matt 
und einzeln von der ungeheuren Wölbung. In all' dem Leuchten aber lag eine 
wunderſame, unendliche Ruhe; ein ſeliges Traumleben des Himmelslichts auf 
dem breiten Bette der Erde, die verſtummt lag in ſommerlichem Glücke. 

Und wieder war es uns, als ſtünden wir in einer weltvergeſſenen Kirche; 
aber durch hundert farbige Fenſter flutete der Tagesſchein beruhigt und geheiligt 
in ihre Dämmerung. Und wie ich ſcheu aufblickte, ſah ich die Freundin neben 
mir wie ein fremdes ſchönes Geſchöpf, verklärt von dem rätſelhaften Silberlicht 
und mit Augen voll begeiſterter Andacht. 

Da vernahmen wir leiſe, doch deutlich das Summen der Turmuhr vom 
fernen Dorfe her, ſo tief war die Stille über den Wäldern: zwölf langſame, 
feierliche Schläge. Die Nacht war auf ihrer Höhe. Gerade unter dem bleichen 
Polarſtern glühte der Herd der nächtlichen Himmelsröte. 

Aber die Nacht trat unhörbar ihre Schritte weiter; mitten in der ſtummen 
Ruhe der Dämmerwelt fühlte der zartere Blick ſchon ein Werden und Wachſen, 
ein heimlich quellendes Leben im tiefſten Schoße dieſer Nacht, die nicht tot und 
träge laſtet wie die Winternacht, ſondern wechſelnde Lichter atmet von Stunde 
zu Stunde. Über das Meer hin in der fernen Tiefe zog ſtetig ein Kräuſeln 
und Wiegen, Millionen Wellen, die lautloſen Tritte der wandernden Nacht. Und 
unter dem Wandern der Wellen wich die verborgene Quelle des Lichts und die 
lagernde Röte, die aus ihr quoll, langſam unter dem Nordſtern fort nach Oſten 
hinüber. Und unter dem Wandern der Nachtröte ſchlug die Turmuhr fern einen 
einzelnen Schlag, und nach einer langen Stille wieder einen einzelnen Schlag; 
und zum drittenmal einen einzelnen Schlag, danach aber ſandte ſie deutend 
zwei Schläge herüber. 
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Wir faken indeſſen ſchweigend und ſchauend auf einer Bank am Rande 
des Abhangs, nicht nahe beieinander, ſondern in ſcheuem Bemühen ſo weit von— 
einander getrennt, als der Raum es uns zuließ. Doch es webte unhörbar etwas 
hin und her zwiſchen uns, noch zarter, noch luftiger als die Schwingungen des 
Lichts, und dennoch mit wirkender Macht, daß wir ſelbſt es zagend empfanden 
wie einen warmen Hauch, der unſere Glieder mit ſtetiger Wonne durchrieſelte. 
Allein wir mochten dies Weben noch nicht verſtehen und wandten die Blicke von— 
einander ab in brütendem Schweigen. 

Aber nicht lange nach den zwei Glockenſchlägen begann der Lichtſchein in 
ſich zu ſchwellen und um ſich zu greifen und an den zerfaſerten Wolkenſtreifen 
emporzuklimmen. Es war, als werde der breithinquellende Eigenglanz des 
Meeres langſam aufgeſogen in die heißen Goldwolken hinein und ſtröme aus 
ihnen wieder hervor in verdichteter Glut, um ſich jauchzend aufs neue auszug 
und zu zerſprühen über den Himmel hin. 

Doch die beraubten Wellen drängten ſich herzu, um wieder zu erhaſchen, 
was ihnen genommen war, und ſie fingen ihren Teil des ſonnengemünzten 
Goldes, da wo es am glühendſten floß, und fie zerrten ein breites funkenſtiebendes 
Band daraus hervor und ſchmiedeten es aus zu einer goldflüffigen Brücke von 
der Sonnenferne bis zum ſchlummernden Strande. Und ſo ward das Reich des 
Lichts immer höher und weiter, und ſo wuchs der glimmende Nachtſchein langſam 
fih aus zur Morgenröte. Und das Blau des ruhenden Himmels vertiefte ſich 
und ſtand als ein ſtilles, reines Gewölbe über dem flammenden Hochaltar, von 
welchem her das ewige Geheimniswunder des Lebens und Werdens in heilig 
ſtummem Bilde verkündigt ward. 

Das volle Morgenlicht war geboren und wiegte ſich freudvoll auf den 
Wellenkämmen, die prächtiger ſich ſpreizten und lichtſprühenden Schaum zum 
Strande ſpritzten; und es ſchmiegte ſich tief in die Waldſchluchten, das fahlere 
Nachtgrün mit Glanz überflimmernd, und ſprengte den Morgenwind in die 
Zweige, daß ſie aufrauſchten und wogten als ein anderes bewegliches Wellenmeer. 
Eine aufatmende Freude ging mächtig über die Welt. 

Wir zwei waren aufgeftanden und ſchauten ſchweigend hinein in das iiber- 
ſchwengliche Leuchten. Zum drittenmal empfanden wir uns wie in einer Kirche, 
doch alle Fenſter und Türen waren aufgetan, und der feſtliche Tag quoll über— 
mächtig herein, und rauſchender Chorgeſang der Meeresflut und des Waldes— 
dickichts goß in unſere Herzen ein ſchauerndes Ahnen. Ehe wir es wußten, 
ſtanden wir Hand in Hand vor dem Hochaltar und ſahen in dem Glühen das 
zwangvoll ſegnende Wort geſchrieben: „Bis daß der Tod euch ſcheide!“ Und 
wir erſchauerten tiefer unter dem ſegnenden Zwange und wagten uns nicht zu 
regen und wagten noch weniger einander ins Auge zu blicken. Über uns lag 
die Empfindung, als ſeien wir in dieſer Nacht gemeinſam durch ein großes 
Schickſal gegangen wie durch ein feuriges Bad. 

Noch fühlten wir den Zauberatem der lichtſchimmernden Nachtſtunden um 
uns wehen und atmeten leichter in ihrem Banne, wo all' unſer heimliches Erleben 
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nur ein Wunder unter Wundern war. Noch erzeugte all’ die mächtige Himmels- 
klarheit über uns doch keinen Schatten der beglänzten Körper auf dem hellen 
Sande zu unſeren Füßen. Doch eine dämmernde Furcht überlief uns vor dem 
Auge der Sonne, die nun ſogleich aufſteigend Licht und Schatten anſ der Erde 
ſondern ſollte und uns zurückſtellen mußte in das körperhafte Reich des durch— 
dringenden Tageslichts. Und da mußte ſie auch die unerbittliche Kraft haben, 
unſere eigenen zitternden Herzen zu entſchleiern. Und wir würden nicht mehr 
wiſſen, wie wir entfliehen ſollten Eines vor des Andern Blicken und Gedanken. 
Und die Sonne kam herauf. Groß und feierlich überſchritt fie den Meeres- 
rand und ſtand wie ein ernſtes Auge; das Rauſchen in den Blättern ward 
wieder ſtill, und ein neues Schweigen kam wie ein Staunen über die Größe 
des neuerſtandenen Lichtes. Hans Hoffmann. 


Die Sturmflut. 
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Links herum, rechts berum, dudel- „Bleibe bei mir, mein einziges Kind 


dumdei! Hörſt du die Antwort aus Nebel und 
Jubelt die Geige und kreiſcht die Nacht d 
Schalmei. „Muß ihn ſehen, wie er Hochzeit macht!“ 


Fliegende Kleider und Händeſchlag, 
Freude ohn' Eude den ganzen Tag. 
Hochzeit hat heute des Schulzen Sohn, 
Heut’ feiert Bauer und Tagelohn. 


Links herum, rechts herum, dudel— 
dumdei! 
Wimmert die Geige und kreiſcht die 


Schalmei — 
Feiern die Jungen bei Tanz und Nun dröhnt der Donner auch hier 
Geſang, darein — 
Feiern die Alten beim Becherklang. Niemand achtet der Blitze Schein — 


Links herum, rechts herum, dudeldumdei! Niemand achtet der fremden Dirn — 

Jubelt die Geige und jauchzt die Steht an der Tür mit geſenkter Stirn... 
Schalmei. 

Hochzeit hat heute des Schulzen Sohn, 

Heut' feiert Bauer und Tagelohn. 


Links herum, rechts herum, dudel— 
dumdei — 
„Laßt das Geigen und laßt die Schalmei! 
Weitweg vom Kruge, da liegt ein Hört ihr denn nicht, wie der Donner 
Haus, rollt? 
Steht heut' mitten im Sturmgebraus ... Wie die See in der Ferne grollt? 


Hörſt du die Stimme der Mutter im | Hört ihr nicht, wie die Woge naht? — 
Wind d Hört! ſchon wühlt ſie in eurer Saat!“ 
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„Wer ift die Freche, die uns bier 
tört?” 


Rufen die Männer, vom Rauſche betört, 


„Laßt es donnern! Die Dämme ſind 
ſtark!“ 

Plötzlich hören fte’s ſelber, erftarrt, 

Hören der Wogen dumpfes Gebraus — 

Wildes Getümmel erfüllt das Haus. 


Plötzlich ein Ruf: „Da bricht der 
Damm! 

Rettet das Leben! Laßt euer Gut! 

Seht! ſchon ſtürzt ins Dorf die 
Flut!“ — — 


Über die Wege, durch Acker und Klee 


Ulettert die Woge, ſtürmt die See... 


Fern noch ein Ruf ... ein wilder 
| > R 
Lichter erlöſchen, Geſchimpf und | Scheel a. 
Geſchrei, Nauſchen und Brauſen — — Geig' 


und Schalmei, 
Hochzeit und Treue, Dorf und Damm 


Liegen verſunken in Flut und Schlamm. 
TAE 
Oitieebad Koferow. 


Das auf der Inſel Ufedom hart an der Oſtſeeküſte gelegene Dörfchen 
Koſerow, ca. 400 Einwohner zählend, bezeichnet das Zentrum der Inſel, das 
von der Weſtſpitze derſelben, dem Peenemünder Haken ſowie von der Swine— 
minder Weſtmole, die den öſtlichſten Punkt des Eilandes bezeichnet, ca. 21 km 
entfernt ift. Langſam und verſtohlen wuchs es in einer räumlich-beſchränkten, 
von bewaldeten Höhen ſeewärts verſteckten Ebene auf, die des Streckelberges 
breiter Rücken vor den vernichtenden Seeſtürmen liebevoll in Schutz nahm. Dies 
war nötig, da Koſerow vor allen Küſtendörfern der Inſel nicht nur die zentrale, 
ſondern auch die gefährlichſte Lage voraus hat. Koſerow liegt nämlich dort auf 
der Inſel, wo ſich das Achterwaſſer der Oſtſee am meiſten nähert, ſo daß zwiſchen 
beiden nur eine ganz ſchmale, ſandige Landenge übrig bleibt, die zwiſchen 
Koſerow und Zempin nur noch 300 m breit iſt. Nur eines kräftigen Nord— 
oder Nordoſtſturmes bedarf es, den Damerower Iſthmus im ſchäumenden Rachen 
des grimmigen Rieſen verſinken zu ſehen. Schon zu wiederholten Malen bildete 
dieſe gefährdete Stelle den Schauplatz des ſchaurigen Dramas, deſſen kataſtrophiſcher 
Ausgang die Landenge teilweiſe von der Bildfläche verſchwinden ließ. Alle 
Sturmfluten der letzten Jahrhunderte wurden an elementarer Kraft von der 
Sturmflut vom 12. November 1872 bei weitem übertroffen. Schon am Sonntag, 
den 10. November, begann die Oſtſee den mittleren Waſſerſtand in gewohnter 
Weiſe zu überſchreiten; immer höher und höher wurden die gewaltig bewegten 
Waſſermaſſen der Oſtſee aufgeſtaut, ſo daß am 11. November der Strand bis 
zum Fuße der Dünen vollſtändig unter Waſſer geſetzt war; aber niemand ahnte 


Roſſe bäumen ſich, jagen vorbei, 


Wagen raſſeln, hoch ſpritzt der 


Schlamm — 
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etwas Schlimmes, da man an derartige kleine Übergriffe der mächtigen Nachbarin 
gewöhnt war. Plötzlich aber ſprang der Wind am 12. November nach NO. 
um und trieb als Orkan die überreichen Waſſermaſſen gegen die Küſte Vor— 
pommerns, Mecklenburgs und Schleswig-Holſteins mit ſolchem Ungeſtüm, daß 
am Abend desſelben Tages der höchſte Standpunkt, den das Waſſer je erreicht 
hatte, überſchritten wurde. Jeder hatte jetzt die felſenfeſte Überzeugung, daß die 
raſende See dieſes Mal ihr Opfer fordern werde. Und ſo kam es auch. In 
der Nacht vom 12. zum 13. November vernichteten des Ungeheuers gräßlich 
wütende Fluten die ſchützenden Dünen, durchwühlten brauſend mit unwider— 
ſtehlicher Gewalt des ſchmalen Küſtenwaldes feſtgewurzelten Boden, verſchlangen 
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rieſige Leiber ſchlanker Kiefern, begruben grünende Saaten und ſaftige Wieſen. 
Mit ungeahnter Schnelligkeit wälzten ſich des Meeres gereizte Wogen dem nun 
vollends ſchutzlos daliegenden Vorwerk Damerow zu, an deſſen ſchmucken Wohn— 
häuſern und Stallungen im nächſten Augenblick die gierigen Wellen emporzüngelten 
und endlich, gehoben von den ſtetig nachdrängenden Waſſermaſſen, fürchterlich 
brandeten. Das ergreifende Weinen hülfloſer Kinder, das ſchrille Schreien 
geängſteter Frauen, das kräftige Rufen beſonnener Männer, das klägliche Wimmern 
gebückter Greiſe verſchmolz mit den vollen Akkorden brechender Wogen zu herz— 
zerreißenden Diſſonanzen. Trotz des ſtetig weiter dringenden Meeres gelang es 
den Männern, ihre Lieben ſowie das Vieh nach dem benachbarten Koſerow zu 
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ſchaffen. Dann galt es, von den Habſeligkeiten ſoviel zu retten, als bei dem 
inzwiſchen noch höher geſtiegenen Waſſer möglich war. Immer vernehmlicher 
rauſchte der ſtrömende Regen, immer lauter heulte der raſende Sturm, immer 
höher ſtiegen die toſenden Waſſer, deren Brandung bald die ſchwachen Lehmwände 
der Häuſer und Stallungen in den ſchäumenden Fluten verſchwinden ließ. 
Klirrend zerſchlugen die peitſchenden Wellen die Fenſter, durch deren Offnungen 
die Wogen in die Wohnungen fluteten. Aufgeweichte Lehmöfen ſanken ein, der 
Grundlage beraubte Schornſteine ſtürzten klatſchend nieder, mit zertrümmertem 
Hausgerät ſpielten die triumphierenden Wellen, der Acker und Wieſen aufgehäufter 
Segen trieb in alle vier Winde, die Fiſcherboote lichteten ihre Anker und trieben 
haltlos hin und her, bis ſie endlich zerſchellend in einzelne Bretter ſich auflöſten. 
Obgleich man ſchon 12 bange Stunden durchlebt hatte, immer noch blies mit 
ungebrochener Kraft der Wind aus Nordoſt, bis er endlich am 13. November 
nachmittags um 2 Uhr über Oſten allmählich nach Süden zurückging und an 
Stärke bedeutend abnahm. Welch ein Troſt! Welch eine Beruhigung! Des 
Himmels zerriſſene Wolken verflogen, nur einmal huſchten der ſcheidenden Sonne 
glitzernde Strahlen über die wenig bewegte Mordſee, deren grauſiges Zerſtörungs⸗ 
werk überblickend. Der hereinbrechenden Dämmerung ungewiſſes Licht bildete 
eine ſtimmungsvolle Umrahmung der verwüſteten See-Landſchaft. — Erſt all— 
mählich gingen die Fluten in ihr altes Bett zurück, ihre Beute teilweiſe 
mitnehmend, teilweiſe zurücklaſſend. Ein ſchreckliches Bild grauſiger Verwüſtung 
bot ſich den Augen dar. Hier lagen uralte Baumrieſen entwurzelt und wild 
übereinander geſchichtet am Boden, dort ragten durchbrochene Stämme empor; 
dieſer beklagte ſeine lieblichen Gärten, jener ſeine grünenden Saaten und ſaftige 
Wieſen, die einen halben Meter hoch verſandet und auf Jahre hinaus ertrags— 
unfähig geworden waren. Weg und Steg nach Zinnowitz waren völlig unpaſſierbar. 
Auf dem weißen Sande erblickte man Tonnen und Eimer, Bretter und Balken, 
Tiſche und Stühle, Kiſten und Kaſten. — Obgleich die Damerower Bewohner 
am Grabe ihrer Habe ſtanden, verloren ſie den Mut nicht; ſie brachten vielmehr 
die brauchbaren liberrefte ihrer Häuſer und Stallungen nach dem benachbarten 
Koſerow, wo ſie eine neue Heimat fanden. — Groß war die Not, groß aber 
auch die Hülfe. Das Unglück der Küſtenbewohner fand in den Herzen aller 
Deutſchen lebhaften Widerhall. 
„Blick auf denn! Nicht verzagen! Es iſt von Süd zum Norden 


Harr' aus, mein Oſtſeeſtrand! Der Liebe nicht zu weit — 
Her eilt mit dir zu klagen Es bindet Süd und Norden 
Das treue Binnenland. Ein Band der Menſchlichkeit.“ 


In allen Gauen des weiten Vaterlandes bildeten ſich Hülfskomitees, die 
reiche Gaben an Geld, Kleidungsſtücken, Betten und Brennmaterialien ſammelten 
und den ſo ſchwer Heimgeſuchten überſandten. Auch die Regierung öffnete den 
Staatsſäckel und unterſtützte die Leute. 

Um aber das Land vor ähnlichen Übergriffen der Oſtſee in der Zukunft 
zu ſichern, fühlte die Staatsregierung ſich zur Herſtellung umfaſſender Schutz— 
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vorrichtungen verpflichtet. An der gefährdeten Stelle vor Damerow kaufte der 
Fiskus die landeinwärts der Landſtraße gelegenen Wieſen, eine Fläche von 
1600 m Länge und 125 m Breite. Einige Meter von der ſüdlichen Grenze 
dieſes Gebietes entfernt wurde ein durchſchnittlich 3,75 m hoher Deich aus Sand 
errichtet, der ſeewärts allmählich, landeinwärts ziemlich ſteil abfällt. Sein 
Graspelz wird ſorgfältig gepflegt. Das zwiſchen dem Deich und der Landſtraße 
gelegene Areal hat man durch Weiden- und Erlenpflanzungen befeſtigt, die in 
Gemeinſchaft mit den Weißdorndickichten den Boden feſtwurzeln und bei etwaigen 
Überſchwemmungen als wirkſame Wellenbrecher dienen werden. Daß aber dieſe 
Schutzvorrichtungen der Gewalt des Rieſen nicht gewachſen ſind, beweiſt der 


Koſerow, Strandpartie. 


Durchbruch derſelben im Jahre 1883, bei dem zunächſt die ganzen Dünen, dann 
auch teilweiſe die Weidenpflanzungen ein Raub des Waſſers wurden, ja ſelbſt 
der Deich vermochte an der gefährlichſten Stelle nicht die See zum Halten zu 
zwingen. Mit gewaltigen Wogen überſchritt ſie nunmehr das letzte Hindernis, 
den Deich, zerriß denſelben in einer Länge von 122 m, bedeckte mit deſſen Sand 
die benachbarten Wieſen und vereinigte ſich mit dem Achterwaſſer. Wenn auch 
ſeit 1883 kein Durchbruch des Deiches erfolgt iſt, ſo ſind doch die Vordünen 
faſt in jedem Jahre bei den regelmäßig wiederkehrenden Stürmen im Frühling 


und Herbſt teilweiſe oder vollſtändig vernichtet worden, ſo daß die alte Landſtraße, 


die einzige Verkehrsſtraße nach Zinnowitz, ſich dem Meere bedenklich genähert 
hat. Dieſe gefährdete Lage bewog auch den Kreis, die Chauſſee ſüdlich von dem 
ſchützenden Deich verlaufen zu laſſen. 
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Mehr noch als die Flachküſte vor Damerow ift die nördlich von Koſerow 
gelegene Flachküſte mit Steilrand, die ungefähr in ihrer Mitte, im Streckelberg, 
eine Höhe von 60 m erreicht, den Angriffen der Oſtſee ausgeſetzt. Der faſt ebene 
Strand, der bei mittlerem oder niedrigem Waſſerſtande trocken liegt, wird bei 
Stürmen von den Wellen überflutet, die den Fuß der Böſchung unterwaſchen, 
ſo daß ein Erdrutſch nach dem andern Sandmaſſen in die Fluten ſinken läßt. 
Während Ton, Sand und Geſchiebe hinweggeſchwemmt werden, bleiben die 
eratiſchen Blöcke als Reſte des Geſchiebemergels auf dem Strande liegen, wo ſie 
wohl die Gewalt der Wellen brechen, aber die Küſte völlig zu ſchützen nicht 
imſtande ſind. Nach den von der Königlichen Hafenbauinſpektion zu Swinemünde 
kürzlich veranlaßten Berechnungen beträgt die jährliche Abnahme des Steilrandes 
0,50—0,75 m, die der Flachküſte dagegen etwa 1 m. 

Durchdrungen von der Notwendigkeit ſchützender Anlagen hat die Behörde 
zunächſt den Strand zu befeſtigen geſucht. Jedoch iſt die ſonſt auf der Inſel 
übliche Befeſtigung desſelben durch Vordünen hier unmöglich; denn die in ruhigen 
Zeiten erfolgte Aufhöhung des Strandes wird regelmäßig durch die alljährlich 


Streckelbergkuppe. Der Streckelberg, Weſtſeite. 


wiederkehrenden Nordſtürme weggeriſſen, fo daß derſelbe an Höhe und Breite fteriy 
abnimmt. Daher ſichert man die Küſte nicht durch Dünen, ſondern durch einfache 
Pfahlbuhnen; das ſind eingerammte Pfahlreihen, die ſenkrecht zum Ufer verlauſen 
und fih wie Zähne eines Kammes 15—60 m weit ins Meer erſtrecken. Indem 
ſie nämlich die Gewalt der Meeresſtrömung brechen, die Bewegung des Waſſers 
dermaßen verlangſamen, daß das letztere ſeine mitgeſührten Sinkſtoffe teilweiſe 
abzuſetzen gezwungen wird, erfolgt bei Beruhigung der See ein Ausgleich der in 
früheren Stürmen entſtandenen Vertieſungen des Strandes ganz von ſelbſt. 
Recht augenfällig iſt die günſtige Wirkung der Buhnen. Bei einer Wanderung 
am Strande vor Damerow bemerkt man ganz deutlich, daß die Wurzeln der 
Buhnen weit verſandet ſind, während die zwiſchen den Buhnen liegenden Ufer— 
ſtrecken bogig ausgeſchnitten erſcheinen. 

Einen unbedingt ſichern Schutz vermögen aber die Buhnen nicht zu geben. 
Daher ſchritt man in den Jahren 1895 und 1897 zur Deckung des Streckelberg— 
ufers, indem man eine teils ſenkrechte, teils ſchräge anſteigende Mauer als Ufer— 
bedeckung anlegte. Ob dieſes Bollwerk, deffen Geſamtlänge 320 m ohne die 
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Abſchlußkegel beträgt, den Küſtenſchutz mit der erforderlichen Sicherheit auszuüben 
vermag, wird die Zukunft lehren. Der Umſtand jedoch, daß ſchon bei mäßigem 
Sturm des Jahres 1899 das Oſtende hinterſpült worden ift, berechtigt zu der 
Befürchtung, die Höhe der Mauer zu gering bemeſſen zu haben. 

Der Befeſtigung des Küſtenſaumes der Inſel dient auch der prächtige 
Küſtenwald, an den ſich bei der Koſerower Bootſtelle Waldgebiete anſchließen, 
die ſich dem Achterwaſſer nähern. Hier finden wir vorzugsweiſe Laubwälder 
mit Erlen, Eichen und Birken, während an der Küſte der ſchweigſame Kiefernforſt 
mit ſeinem würzigen Dufte vorherrſcht; nur die Abhänge des Streckelberges und 
die Höhen zwiſchen dieſem und dem Kölpinſee ſind mit mächtigen Buchen be— 
ſtanden. Dieſer Teil bildet den Glanzpunkt im Koſerower Waldrevier. Wie 
feierlich-ſtill wandelt es ſich unter den luftigen Kronen majeſtätiſcher Säulen, die 
in ungeordneten Reihen ſchweigend in zahlloſer Menge an uns vorüberziehen! 
Wie andächtig-ernſt wirken die von der Künſtlerhand der Natur geſchaffenen 
Baumrieſen, die unbeweglich in lotrechter 
Richtung verharren! Träumeriſch wankt 
der Wanderer zur einladenden Bank und 
ſchwelgt am fühlenden Buſen der Natur. 
Still und friedlich wie die Welt um ihn 
wird auch ſeine Seele. Entflohen dem 
ermüdenden Haſten und Jagen der ge— 
ſchäftigten Welt, entronnen den quälenden 
Sorgen und Mühen des Alltagslebens 
ſteht er hier ganz unter dem Eindruck 
der Natur. 

Don Abſchluß des Buchenwaldes nach Oſten bildet der romantiſch gelegene 
Kölpinſee, der teilweiſe von bewaldeten Höhen eingefaßt iſt. Wie ein ſpiegelglatt 
grſchliffener Juwel breitet er fidh vor dem bewundernden Auge aus, eingefaßt von 
flüſterndem Rohr, das ſich in ſeiner klaren, unbeweglichen Flut wiederſpiegelt. 
Alles atmet bezaubernde Anmut und ſeligen Frieden! Wie ſchön iſt alles! Wie 
froh, wie glücklich macht uns die Natur! 

Wer von der Kuppe des Streckelberges hinüberſchaut nach der Greifswalder Oie 
und Augen, der ſtreift auch die Stelle, auf welcher der Sage nach des prunkenden 
Reichtums ſtrahlender Glanz der einſt ſo mächtigen Handelsſtadt Vineta im 
dunklen Schoß des richtenden Meeres verſchwand. Auch hiſtoriſches Intereſſe 
beſitzt dieſes Steinriff Vineta, weil es am 21. Juni 1827 vom damaligen Kron— 
prinzen von Preußen beſucht wurde. Zur würdigen Begrüßung desſelben hatten 
die Koſerower Fiſcher über der verſunkenen Stadt die lorbeerbekränzte Büſte 
Sr. Königlichen Hoheit auf einem geſchmückten Altar, der auf verankerten Balken 
ruhte, placiert. Mehr als 100 Filcherboote mit zahlreichen Männern, Frauen 
und Mädchen im Feſtſchmuck hatten im Hintergrunde des Altares Aufſtellung 
genommen. Empfangen wurde der hohe Beſuch durch folgendes, vom damaligen 
Ortspfarrer Wilhelm Meinhold, dem Dichter der „Bernſtein-Hexe“, verfaßtes Gedicht: 


Waldpartie am Streckelberg. 
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Sieh, Herr, dort hat ein treues Fiſchervolk | Den ſchönen Kranz um feine Schläfe zieht, 
Auf dieſes Abgrunds tauſendjähr'ge Trümmer Bis ſingend ſich die Morgenwogen nahen, 
Dein Bildnis mit einfält'ger Hand erhöht! Und liebend ſich das Meer zu ihm erhebt: 


O blicke gnädig hin! In keinem Saal Danu ſetzen wir dein ſternbekränztes Bild 
Vermag es dir den Altar zu errichten, In unſer Herz, und ewig, wie die Sage 


Den dir bewundernd deine Völker ſetzen. Vinetas, ſoll das freundliche Gedächtnis 
Das Meer des Herrn iſt ſein weiter Saal, An dieſe Fei'r von Kind zu Kindeskind 
Gehalten von dem Anker unſrer Treue! Süßtönend wie die Morgenwelle ſchweben! 
Hier ſoll es glänzen, bis die Mitternacht 


Geradezu überwältigend wirkt ferner die Beobachtung eines Sonnenaufganges. 
Wie düſtert und träumt der Wald vor dem Sichtbarwerden der Sonne ſo 
wunderbar! Wie geſpenſtiſch blicken des Waldes Bäume auſ uns herab! In 
ihren Wipfeln raunts und flüſterts geheimnisvoll. Wie unheimlich rauſchen des 
dunklen Meeres ſtürzende Wogen! Ganz allmählich erblaßt der Sterne Glanz. 
„Durchs rote Morgentor der heitern Sternenbühne ſtrahlt das verklärte Licht der 
Welt.“ Majeſtätiſch ſteigt die Sonne in ſcheinbar ungeheurer Größe aus dem 
Meere empor, läßt des Himmels Wolken in maleriſchem Purpur erglühen und 
beruhigt mit goldenem Kuſſe die zitternden, bebenden Wogen. Höher und höher 
ſteigt die leuchtende Kugel, das Meer in breitem Streifen wie mit flüſſigem Golde 
überziehend. Unvergleichlich und unvergeßlich iſt der Anblick für jeden, der zum 
erſtenmal dieſes Naturſchauſpiel von des Streckelberges Kuppe betrachten durfte. 

Bewundernd ſchauen wir endlich nach Süden, ein nicht minder reizvolles 
Panorama erblickend. Unſer Auge ruht auf dem lauggeſtreckten Dörfchen Koſerow, 
deffen kleine niedliche Häuſer aus tiefem Grün hervorlugen, überragt von der 
alten Normannenkirche. Getrennt vom alten Dorfe ſchmiegt ſich eine Reihe 
geſchmackvoller Villen an den würzigen Küſtenwald an. Wogende Getreidefelder 
umgeben das alte Dörfchen von allen Seiten, ſaftige Wieſen ſchließen ſich jenſeits 
daran und umſäumen das Achterwaſſer. Von ferne winken weithin ſchauende 
Türme benachbarter Ortſchaften: Zinnowitz, Wolgaſt, Crummin und Laſſan. 
Wohin ſich auch nach Süden unſer Auge wendet, immer anders gruppieren ſich 
Bäume, Felder und Ortſchaften. À H. Marguardt-Stettin. 
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peringsdori. 
Vineta ift hier herrlicher erſtanden, Korinthſche Säulen, rieſ'ge Blumen: 
Vom Meeresgrab verſchönt zurück— vaſen, 
gekehrt. Mit Bildwerk Wand und Giebel reich 
Die Schlöſſer, die verzaubert einſt ver— geſchmückt. 
ſchwanden, Kings Feengärten, in den ſamtnen Kaſen 


Bier ſtehn ſie wieder, zauberhaft verklärt. Buntfarb'ge Koniferen eingeſtickt. 


| 
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Und überall ein märchenhaftes Walten, Fern tönt es wie gebeimnisvolle 
Der Markt, die Straßen ſtille, wie ge— Glocken. 
bannt. | Iſt's Rätſelkunde aus des Meeres 
Ein ganzes Heer von fchlummernden | Mund d 
Geſtalten Will unten uns die Märchenſtadt verlocken, 
In Rieſenkörben an des Meeres Strand. | Hinab zu tauchen in den feuchten Grund d 
E. Gollnow. 


e 


Swinemünde. 


Nach einem Blick auf die buntſcheckige Karte Deutſchlands berührt es unfer 
Auge wohltuend, wenn es auf den ſatten Farbentönen der Oſtſee ruhen darf. 
Wie eine rieſenhafte blaue Blume erſcheint ſie aus der Oder, den beiden Haffs 
hervorgewachſeu. Ja, die Oſtſee ift in Wahrheit die nordiſche Wunderblume, 
auf deren Blütenboden, ſchön und lieblich wie ein glitzernder Tautropfen, Swine— 
münde ruht. Aus allen Gegenden Europas, ja aus fernen Erdteilen finden ſich 
daher alljährlich die Sommervögel in Geſtalt von Kurgäſten ein, ſich von dem 
Dufte dieſer blauen Blume berauſchen zu laſſen, Erholung und Geneſung 
zu ſuchen. 

Und in der Tat verbindet Swinemünde mit dem intereſſanten Treiben 
einer Garniſon- und Hafenſtadt in ſeinem Villeuviertel das zwangloſe Leben 
eines mit allem erdenklichen Komfort ausgeſtatteten Weltbades. Der herrliche 
Kurpark, die mit Ausſichtstürmen beſetzten Höhen, die träumeriſch im Waldes— 
dunkel liegenden Seen der Umgegend mögen ein übriges tun, um die Schritte 
Tauſender dort hinzulenken. 

Wer mit dem Dampfer von Stettin aus ſich der Stadt nähert, kommt 
zunächſt in den Hafen, der wie ein gigantiſches Fragezeichen die Stadt und ihre 
nächſte Umgebung im Oſten und Süden umſchließt. Eine langgeſtreckte Inſel 
— nach ihrem Erbauer „Eichſtaden“ genannt — ſoll dem Unterſpülen des 
Bollwerks und der Verſandung der Swine vorbeugen. Von Weſten her loht 
das Feuer einer Eiſengießerei, die auf der „grünen Fläche“, einer zweiten Inſel, 
liegt. Durch die grünen Linden am Bollwerk lugen die verſchiedenen Konſulats— 
ſchilder, Zollamt, Kreishaus und das Schiffahrtsamt mit der meteorologiſchen 
Beobachtungsſtation. Das daneben im Grün vergrabene Häuschen hat eine 
gewiſſe Berühmtheit erlangt. Hier wohnte der vor etwa zehn Jahren ver— 
ſtorbene Lotſenkommandeur Müller, den Friedrich Spielhagen zum Helden ſeines 
Romans „Die Sturmflut“ gemacht hat. 

Ein ſchlanker Turm feſſelt weiterhin unſere Blicke. Es iſt die Nadel der 
Kleopatra von Swinemünde. Freilich hat ſie keine hiſtoriſche Vergangenheit 
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aufzuweiſen wie die zu London und New-Norf, dafür ift fie aber deſto 
praktiſcher. Ganz aus Eiſen erbaut, trägt der Turm in der Höhe einen Ball, 
der täglich mehrmals zu beſtimmten Zeiten zum Fallen gebracht wird, damit 
die Schiffer ihre Chronometer genau ſtellen und ſomit in der Waſſerwüſte des 
Meeres den jeweiligen Aufenthaltsort berechnen können. 


puer qumuamarg 


Von den ausgedehnten Gebäuden des Hafenbanhofes herüber ſchallt das 
geſchäftige Treiben einiger hundert Arbeiter. Tag und Nacht kreiſen geräuſchvoll 
die Räder der Eimer- urd Saugbagger, und da, wo ſelbſt die 15 Zentner 
ſchweren Baggereimer verſagen, ſchickt der Greifbagger zyklopenartig ſeine Krallen 
in den Grund, mit ehernem Griffe Strauchwerk, Baumſtämme und Felsblöcke 
an die Oberfläche des Waſſers befördernd. 
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Schiffe aller Gattungen und aller Nationen bringen den Reichtum ferner 
Länder und fahren, beladen mit den Erzeugniſſen unſeres Landes, wieder fort. 
Bunt bewiͤmpelte Paſſagierdampfer ziehen dahin mit rauſchender Muſik. Motor-, 


Swinemünde, Hafen. 


Segel⸗ und Ruderboote vermitteln den Verkehr von Land zu Land, ein überaus 
anziehendes Bild. 


Am Nordende hält auf der Weſtſeite der Lotſenturm die Wacht. Auf dem 
14 
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Oſtufer ſchickt der 70 m hohe Leuchtturm feine Strahlen 21 Seemeilen weit 
hinein in die dunkle Nacht. „Mächt'ger Dämme weitgeſtreckte Bogen“, die 1000 
bezw. 1600 m langen Steinmolen, wehren der toſenden Flut. Die ehernen 
Schlünde der Kanonen auf den Wällen ſchrecken jeden, der ſich in feindlicher 
Abſicht unſerm Eilande nähert. 

Swinemünde bietet ſchon aus der Ferne, beſonders von der Waſſerſeite 
aus, ein liebliches 
Bild. Bekräftigt und 
vertieft wird dieſer 
Eindruck beim Be- 
treten der Stadt ſelbſt. 
Die ſchnurgeraden, 
breiten Straßen ſind 
— größtenteils von 
Ulmen, Ahorn und 
Linden eingefaßt — 
für den Geſchichts— 
kenner ein Beweis, 
daß er es trotz der 
Einwohnerzahl von 
10300 mit einem 
Orte jüngeren Da— 
tums zu tun hat. 
Und doch hat Swine— 
münde mittelalter— 
liche Kunſtwerke von 
hohem Werte aufzu— 
weiſen. In der evan- 
geliſchen Kirche ſind 
nämlich die vorzüg— 
lichen, ſtark vergolde— 
ten Holzfiguren von 
Johannes, Maria 
und dem heiligen Nti- 
kolaus aufbewahrt, 

Denkmal der Arkona -Gefallenen in Swinemünde. die aus der ehemali⸗ 

gen Weſtſwiner Kirche 
ſtammen. Auch ein Kelch von noch höherem Alter und bedeutendem Kunſtwerte 
wird hier aufbewahrt. 

Über den großen und kleinen Markt gelangen wir an dem Poſtamte vorbei 
in die hiſtoriſche Blücherſtraße. Auf dieſem Wege hielt der ſpätere Marſchall 
Vorwärts am 24. Juli 1807 ſeinen Einzug in die Stadt. 

Am Ende der Blücherſtraße liegt, ein memento mori auch dem gedanken⸗ 
loſeſten Lebemanne, auf einer Erdwelle der Friedhof. 
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Eine gußeiſerne Säule, von einem Gitter aus gleichem Material umgeben, 
erinnert uns hier an eine Epiſode aus den denkwürdigen Kriegstagen von 1864. 

Die Dänen hatten die Odermündungen in Blockadezuſtand erklärt. Infolge 
deſſen verließ Kapitän zur See Jachmann am 17. März 1864 bei dichtem Nebel 
den Hafen von Swinemünde, um den Feind aufzuſuchen. Mit drei Schiffen 
„Arcona“, „Nymphe“ und „Loreley“ ging er bei dem Vorgebirge Arkona auf 
Rügen gegen ſieben große, feindliche Kriegsſchiffe vor. Obwohl ein Sieg der 
Preußen (179 däniſche Kanonen gegen 56 preußiſche) nicht zu erwarten war, 
währte der Kampf doch volle drei Stunden. Nach tapferem, ehrenvollem Gefechte 
zogen ſich die preußiſchen Schiffe bei einbrechender Dunkelheit nach Swinemünde 
zurück, wo man in banger Erwartung den Kanonendonner zeitweiſe deutlich 
vernommen hatte. Die Folge war, daß die Dänen die angekündigte Blockade 
nicht ernſtlich zur Ausführung zu bringen vermochten. — An dieſer Stätte nun 
ruht die irdiſche Hülle jener Tapfern, die in dem genannten Gefechte den 
Heldentod fanden. 

Ehre ihrem Andenken! 

Auf einem der wohlgepflegten Wege ſchreiten wir hinaus nach Swinemünde 
Bad. Erſt ſeit einem Jahrzehnt hat die ungeahnte Bautätigkeit am Strande 
dieſe Bezeichnung notwendig gemacht. Wo ſonſt der Wind ſein tolles Spiel 
mit dem Dünenſande trieb, wo in eintönigem Rauſchen des unendlichen Meeres 
die Ahrchen des Strandhafers wie im Traume nickten, und die Föhre im aus— 
gewaſchenen Erdreich ein kümmerliches Daſein friſtete, da erfreuen jetzt Villen in. 
allen möglichen Stilarten unſer Auge. Auf ſchattigen Promenadenwegen wimmelt 
es von geputzten Menſchen. Radler fliegen auf blitzenden Stahlroſſen die 
Radfahrer⸗Wege entlang. Droſchken rollen; Automobile mahnen durch Trompeten— 
töne zur Vorſicht. 

Auf feſtem, breitem Strande ſitzen die Sommerfriſchler in den Strandkörben, 
wühlen Kinder und Erwachſene im warmen Grund, modellieren kunſtſinnige Leute 
Figuren aus feuchtem Sande. Photographen locken durch weithin vernehmbare 
Jodler einen Kreis von Zuſchauern herbei und bannen ſie auf ihre Platte, um 
die ſo gewonnenen Anſichtskarten zu verkaufen. Silhouettenſchneider fertigen in 
zwei Minuten „zum Sprechen ähnliche“ Bilder. Mit Sandalen und Fez 
bekleidete Händler halten ihre „Dulche“ ꝛc. feil. Wer vermag ſie aufzuzählen, 
alle, die von der Kaufluſt und Freigebigkeit der Badegäſte ſich ihren Anteil 
ſichern wollen! 

Der Mittelpunkt für das Badeleben am Strande iſt natürlich das ſtädtiſche 
Kurhaus. Wie für die Ewigkeit erbaut, erheben ſich die maſſiven Mauern der 
weitläufigen Gebäude unmittelbar an der Strandpromenade in vornehmer Pracht. 
Eine geſchützte Wandelhalle macht den Aufenthalt draußen bei jeder Witterung 
möglich, Konzert- und Theaterſäle, Leſe- und Spielzimmer, Reſtaurations- und 
Wohnräume für die Kurgäſte, alles iſt vorhanden und der genialen Leitung 
des Reichstags⸗-Reſtaurateurs und Beſitzers des Monopolhotels, dem Hoflieferanten 
Herrn Schaurté-Berlin unterſtellt. 
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Einzig in ihrer Art ift die Ausſicht über Wälder, Wieſen, blaue Gewäſſer, 
freundliche Weiler und das Panorama von Swinemünde vom Golm aus, den 
man nach einſtündigem Marſche nach Weſten erreicht. Eigentümlich berührt 
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es, wenn die Schiffe mit geblähten Segeln oder qualmenden Schorniteinen die 
von Bäumen verdeckte Fahrrinne paſſieren und gleich ſagenhaften Ungetümen 
anſcheinend den Wald durchpflügen. — Man kann es begreifen, daß an einem 
ſolchen Orte die Sage von der Golmprinzeſſin reifen konnte, die hier verzaubert 
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fein ſoll. Iſt der Golm viel beſucht als höchſter und ſchönſter Ausſichtspunkt 
der Inſel, ſo beſitzt der nordweſtlich davon gelegene Wolgaſtſee große Anziehungs— 
kraft in ſeiner idylliſchen Lage. Schon der Weg dorthin führt durch herrlichen 
Laub⸗ und Nadelwald über die romantiſch gelegenen Kalkberge. Zur Linken 
blickt der Keſſelſee aus düſterem Tal. Der Pfad führt weiter an einem üppigen 
Wieſenſtreifen vorbei. Das Gelände drüben erinnert an eine thiiringiſche Hügel— 
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Swinemünde, Kurhaus. 


landſchaft. Wir geben unſern Empfindungen in einem Freudenrufe Ausdruck. 
Unerwartet iſt die Wirkung. Ein vielmaliges Echo läßt in der Regel Rudel 
von Rehen nach allen Seiten hin auseinander ſtieben. Am Weſtufer des 
Wolgaſtſees liegt das friedliche Dorf Corswandt und unter uralten Buchen 
die Erfriſchungsſtation. Ein einfacher Holzzaun umſchließt einen Steintiſch 
und Steinbänke. An dieſer weihevollen Stätte hat der nachmalige Kaiſer 
Friedrich III. nach den blutigen Tagen von 1866 ſeine im Bade weilende 
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Gemahlin begrüßt. Ja, es ift ein Plätzchen, das das Herz eines Dichters be- 
geiſtern kann. Als der 1843 verſtorbene thüringiſche Dichter Krng von Nidda 
den Ort 1835 beſuchte, änßerte er, daß ihn der glänzende Weiher, die ſchweig⸗ 
ſamen Buchten, die himmelhohen Kiefern und Buchen an Baron von Fouque's 
„Undine“ erinnerten. Er ſagt in ſeiner Beſchreibung: „Gern möchte man hier 
im ſtillen Anſchauen dieſes Zauber-See's ein Jahr, mindeſtens einen Lenz, ſich 
Hütten bauen, und wie Ritter Ringſtetten ſeinem Feenkinde, der Phantaſie hier 
Aſter⸗Kränze winden, ſo lange der Geiſt noch die Flügel regt.“ 
Hermann Retzlaff- Swinemünde. 


D 


Von der Dievenow bis zur Swine, 


Mit Rügen, unſerm Schönen pommerſchen Eilande, kann ſich keine der beiden 
großen, von den Oderarmen umkoſten Schweſterinſeln vergleichen; wer aber offenen 
Auges und mit einem für landſchaftliche Schönheiten empfänglichen Herzen eine 
Wanderung an der Küſte Wollins mitmachen will, wird auch hier auf ſeine 
Koſten kommen. 

Die Dievenow teilt ſich etwas oberhalb der Stadt Kammin in den weft- 
lichen, ſogenannten Oberſtrom und den öſtlichen Unterſtrom, mit dieſen beiden 
Armen die Inſel Griſtow umſchließend. Nördlich von derſelben vereinigen ſich 
die beiden Ströme wieder zu einem großen Strandſee, dem Kamminer Bodden, 
der in ſeiner nordweſtlichen Ecke bei Heidebrink ſich der See auf etwa 1200 m 
nähert, während der nordöſtliche Teil desſelben, welcher nach dem an ſeinem 
Ufer auf der Feſtlandſeite gelegenen Dorfe den Namen Fritzower See erhalten 
hat, dem Meere noch näher kommt. Letzterer iſt ein ſehr flaches Becken, und 
nur eine ganz ſchmale, viel gewundene Fahrſtraße ermöglicht es den von Stettin 
kommenden Schiffen, zu ſeinem Norduſer zu gelangen. Dasſelbe gehört dem 
Feſtlande an und zieht fih als eine etwa 4 km lange, 3— 500 m breite Qand- 
zunge nach Weſten hin, zuletzt ſüdlich begleitet von den Fluten des ſich dem 
Fritzower See entwindenden Dievenow-Stromes, der ſeit einigen Jahren von 
ſeinem alten Ausflußbette durch einen wohlbefeſtigten Damm abgeſchnitten iſt 
und ſich früher und auf kürzerem Wege durch einen neuen Durchſtich der See 
zuwendet. Auf dieſer ſchmalen Landzunge liegen Klein-, Berg- und Oſt-Dievenow. 
Das zuletzt genannte Oſt-Dievenow, das weſtlichſte auf der Halbinſel, führt ſeinen 
Namen zum Unterſchiede von einem vierten Dievenow, dem am gegenüberliegenden 
linken Uſer des Stromes, alfo am weiteſten nach Weſten gelegenen Weſt-Dievenow. 
Ein Nachen trägt uns hinüber zu dieſem ärmlichen Fiſcherdorfe, das nur ſelten 
Badegäſte beherbergt. Wir befinden uns nunmehr auf der Inſel Wollin, welche 
hier der ſchmalen Landzunge des Feſtlandes eine etwas breitere Halbinſel ent— 
gegenſtreckt, doch ſo, daß ſie ſich ſüdlich an jener vorbei nach Oſten vorſchiebt 
und hier in einem ſumpfigen Wieſenlande, dem ſogenannten „Trendel“ gegenüber 
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von Berg⸗Dievenow den Fritzower See erreicht. Der neue Durchſtich kürzt den 
Weg zur See für die Fiſcher um die Hälfte ab und bietet ihren Fahrzeugen in 
dem Fiſcherhafen genügenden Schutz, während er andererſeits in ſeinen granit— 
und zementgefeſtigten Ufern und kurzen Molen endgültig der launiſchen See den 
Ort vorſchreibt, wo ſie dieſen Strom aufzunehmen hat. 

Zwiſchen den Fiſcherhäuschen von Weſt-Dievenow windet ſich ein ſchmaler 
Fahrweg hindurch, der ſich, nachdem er die letzte Behauſung hinter ſich gelaſſen 
hat, in einer weiten, im Sommer trockenen, von dürftigem Pflanzenwuchs grau— 
grünen, völlig ebenen Fläche verliert, welche nach Süden jedoch in die Wieſen— 
form übergeht. Nach der See zu wird dieſe „Heide“ etwas höher und ſandiger, 
niedriges Gebüſch ſäumt hier ein kleines, weſtlich ſich hinſchlängelndes, lagunen— 
artiges Gewäſſer, den von dem neuen Durchſtich durch einen ſtarken Damm ab— 
geſchnittenen alten Mündungsarm der Dievenow, deſſen Ausfluß völlig verfandet 
iſt. Doch zurück zu unſerer weiten Ebene! Zahlreiche ſchwache Wagenſpuren 
leiten uns auf ihr nach Südweſten. Bald vereinigen ſich die Wagenfährten zu 
einem wirklichen Fahrwege, von welchem aus nach rechts, zur See hin, durch 
junge Birken-, Erlen- oder Kiefernſchonungen hindurch einzelne mit üppigem 
Graswuchs beſtandene Geſtelle zum höheren Waldbeſtande führen, während zur 
Linken ſich immer noch die Heide breitet, gleichförmig, ſteppenartig, bis zur 
Waſſerfläche des Boddens, die ſie nur hie und da durch vereinzeltes Gebüſch 
verhüllt. Allein hier färbt die Heide ſchon friſcheres Grün. Eine Rinderherde 
belebt die Landſchaft. Sie iſt in jenem Weiler daheim, der vor uns liegt auf 
ſandigem „Brink“ in der Heide, die ihm den Namen gegeben, dem Dörfchen 
Heidebrink. Vor wenigen Jahren noch gänzlich „unentdeckt“, ein Heim weniger 
Fiſcherfamilien, die in zwei Partien und ebenſoviel Segelbooten der See ihren 
beſcheidenen Unterhalt abrangen, iſt es jetzt anſ dem beſten Wege, ſein idylliſches 
Stillleben mit dem munteren, wenn auch gänzlich zwangloſen Treiben eines 
kleinen Badeortes zu vertauſchen. Zwar die Hauptſtraße „feſſelt“ den Fremden, 
ſie hemmt ſeinen Schritt, als ob ſie einladen möchte zum Verweilen: ſo tief 
mahlt der Sand. Das „Kurhaus“ iſt eine einfache Gaſtwirtſchaft mit Saal und 
Garten, der Kurpark links vom Strandwege ein zukunftsfreudiges Birken— 
wäldchen — allein von Jahr zu Jahr vermehrt ſich die Zahl der kleinen freund— 
lichen Landhäuschen, die zum Teil mitten im ſchönen trockenen Kiefernwalde 
gelegen ſind, und alljährlich finden ſich anſpruchsloſe Gäſte mehr als hinreichend, 
die kleinen Quartiere zu füllen. Man kann nicht gerade ſagen, daß die Woh— 
nungen beſonders billig ſeien. Man zahlt in Oſt-Dievenow oder gar Misdroy 
für ähnlich beſcheidene Wohnungen kaum mehr. Allein hier winkt die Ungeniert— 
heit, die ländliche Ruhe, der ungeſtörte Waldesfrieden. Und dann erſt gar der 
grüne Anger, die blumenduftige Wieſenheide von Heidebrink! Wenn früh am 
Morgen der Aufenthalt an der See noch zu kühl, dann lockt und lacht die 
blumige Au, überflutet vom Gold der Morgenſonne, das alle die unzähligen 
demant⸗ſchimmernden Tauperlen faßt zu einem großen herrlichen Diadem, mit 
welchem der gütige Schöpfer das Antlitz ſeiner Erde ſchmückt. Und alle die 
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lieblichen Kinder der Wieſe, denen hier der Tau nicht nur Schmuck, ſondern oft 
auf Wochen die einzige Erfriſchung iſt, ſie ſchauen dankbar empor zu ihrem 
Schöpfer, ſie erfreuen den ſinnigen Beſchauer und bieten ihre nektargefüllten 
Kelche der reichen Inſektenwelt, die ſie geſchäftig umgaukelt. 

Ziemlich am Ende des Dorfes führt ein breiterer „Strandweg“ an ſchmucken, 
im Walde faſt verſteckten Villen vorüber dem Strande zu. Er iſt bisher noch 
unbefeſtigt, und ſo bieten ſchmale Brettchen willkommene Erleichterung, beſonders 
auf ſeiner letzten Strecke, wo des Waldes letzte, krüppelhafte Vorpoſten im 
Kampfe ſtehen mit jenem kulturfeindlichen Gegner, der alsbald die Situation 
vollſtändig beherrſcht. Tief hinab in eine maleriſche Dünenſchlucht mit ſteilen 
Gehängen auf beiden Seiten führen die Laufbretter, um dann, zur halben Höhe 
der Düne anſteigend, einen Strand zu erreichen, wie er nur ſelten gefunden 
wird. Völlig frei von Steingeröll, blendend rein, führt er in ſtattlicher Breite 
zwiſchen Woge und Düne dahin. In ſeiner ganzen Breite niedrig, ſo daß der 
Sand bis an die Oberfläche genügend durchfeuchtet wird, widerſteht er dem Fuß 
des Wanderers, der frei und leicht auf ihm dahinzuſchreiten vermag. Der ſchmale 
Waldſtreifen, welcher das Dorf von der See trennt, iſt völlig eben und niedrig. 
Er bietet nichts als Gelegenheit, auf ſeinen einſamen Pfaden ſich zu ergehen, 
einen Zufluchtsort vor den Stürmen, die von der See her brauſen, und vor der 
heißen, blendenden Mittags-Sommerſonne. Man muß in dieſem entlegenen 
Flecken mit ſeinen primitiven Verhältniſſen ſich einige Zeit aufgehalten haben, 
um zu verſtehen, wie man immer wieder gern dorthin zurückkehren kann, um 
auf dieſer landſchaftlich eintönigen Nehrung mit ihren drei gleichlaufenden Streifen 
von Wieſe, Wald und Düne zwiſchen den Geſtaden des Boddens und der See 
unter Entbehrung von mancherlei Bequemlichkeiten Körper und Geiſt zu neuem 
beruflichen Schaffen zu kräftigen. — 

Doch nun weiter, dem Kern der Inſel zu, deſſen hohe waldumſäumte 
Diluvialufer, vom Strande aus längſt ſichtbar, in einer Stunde zu erreichen 
ſind. Schon nach einer halbſtündigen Wanderung am Strande verſchwindet die 
geradlinige, mit Strandhafer ſorgfältig befeſtigte niedrige Dünenkette, einzelne 
gelbe Lehmkerne treten hervor, und hinter ihnen hebt ſich allmählich der Wald 
empor, der hier vorerſt noch aus Kiefern beſteht. Der bisher flache, feſte Strand 
verſchwindet und bildet niedrige bis 1 m hohe Ufer, die fortwährend in wechſelndem 
Spiel der Wogen unterſpült, niedergeriſſen und wieder aufgebaut werden. Das 
Gehen in dem trockenen Sande wird beſchwerlich. Etwa eine Stunde von 
Heidebrink entfernt, ſtehen am Fuße des hohen Ufers einige Hütten für die 
wenigen Badegäſte der Kolonie Swantuß. Swantuß liegt am Nordufer des 
Coperow-Sees, deſſen trübe, aber fiſchreiche Fluten von ſumpfigen Wieſen und 
einem breiten Gürtel von Schilfrohr gehütet werden. Er iſt das letzte und größte 
Glied einer Wieſen- und Seenkette, die ſich mitten durch die Inſel Wollin vom 
Haff bei Dargebanz her zieht und die wald- und hügelreiche nordweſtliche Küſten— 
zone von der ſüdöſtlichen flachen, ſand- und lehmreichen, hauptſächlich für den 
Ackerbau nutzbar gemachten ſüdöſtlichen Hälfte der Inſel trennt. Die wichtigſten 
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dieſer Seen find die drei Warnower Seen, der Dannenberger-, der Kolzow- und 
endlich der vorhergenannte Coperow-See. Dieſelben entwäſſern in der ange— 
gebenen Reihenfolge in einander, wenn auch nur mit geringem Gefäll (1,5 bis 0,3 m). 
Der letzte fidt feine Abwäſſer zum Kamminer Bodden, welchem er ehemals 
offenbar zugehört hat. — Doch nun weiter links, ſtets begleitet von dem ſteilen 
Waldufer, an welchem lange Riſſe, fowie über- und herabhängende Baumſtämme 
als Zeugen der zerſtörenden Einflüſſe des Froſtes und der Herbſtſturmfluten 
ſichtbakr find — bis wir nach halbſtündigem, beſchwerlichem Waten im loſen 
Sande links am jäh abfallenden Ufer eine hohe Stiege erblicken. Und nun ver— 
laſſen wir wieder die See und geben die Strandwanderung auf, die auf die Dauer 
ermüdet, um fo mehr, als die Küſte im großen und ganzen bis Misdroy dieſelbe 
Geſtaltung beibehält. In zwei Abſätzen erreichen wir die Höhe und damit den Rand 
des Waldes, der hier mit dem ſteilen Abhang jäh abfchneidet, und deſſen letzte 
Vorpoſten nicht ſelten auf Erdſchollen zwiſchen Himmel und Erde zu ſchweben 
ſcheinen. Eine Ruhebank unter überhängenden Buchenzweigen lädt zum Ver— 
weilen ein. Und es verlohnt ſich, der Einladung zu folgen! Weit ſchweift der 
Blick über das blaue, wogende Meer, das ſich in ſeiner Erhabenheit vor dem 
bewundernden Auge ausbreitet, bis es ſich in weiter Ferne dem Blau des 
Himmelsgewölbes vermählt. Tief drunten der Tanz der Wogen, die einander 
haſchen und jagen, überall im nämlichen Spiel und doch anders hier wie dort! 
Hier iſt alles groß und erhaben, und ſo entſchwindet auch unferer Seele alles 
Kleinliche; die Feſſeln der Sorge gleiten unhörbar hinab und verſinken in den 
weiten Fluten dieſes ſchönen Meeres. Das Herz weitet ſich und bietet Raum 
für jene reineren Empfindungen, die noch immer Schönheit und Erhabenheit 
der Natur in Menſchenherzen erweckten. — Gedämpft tönt das Rauſchen der 
See zu uns empor; von gewaltigen Akkorden getragen, dringt ihre Sprache zu 
uns wie im Melodrama. 

Zögernd wenden wir uns ab von dieſer einſamen Stelle und treten ein in 
das Dunkel des Waldes, deſſen Rauſchen ſich mit dem Brauſen der See vereint. 
Eine halbe Wegſtunde führt uns an eine größere Lichtung, aus der die Förſterei 
Birkenhaus zwifchen den letzten Baumſtämmen hindurch ſichtbar wird. Am 
Rande dieſer Lichtung führt der Weg zunächſt dahin, dann tritt er in den Hoch— 
wald ein. 

Wir wandern in ſüdweſtlicher Richtung durch Buchen- und Eichenbeſtände 
in 20 Minuten nach der Badekolonie Neuendorf. Durch Kiefernwald im Weſten 
und Nordweſten, durch Laubwald im Norden und Nordoſten reichlich geſchützt, 
empfiehlt ſie ſich denen, die dem geräuſchvolleren Badeleben der größeren Seebäder 
eine ländlich-ſtille Erholungsſtätte vorziehen. Das Dorf Neuendorf ſelbſt liegt 
ſüdlich der Chauſſee auf dem hohen Weſtufer des 1 km langen Neuendorfer 
Sees, und man genießt von hier aus einen ungemein lieblichen Ausblick ſowohl 
auf die geſchützte Waldbucht mit der Badekolonie, als auch nach Süden und Oſten 
zu, wo an den Ufern des Kolzow-Sees in einer Entfernung von 3 km der Turm 
des Kirchdorfes Kolzow ſichtbar wird. Dieſes Dorf zählt gegen 800 Einwohner, 
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iſt Poſt⸗ und Telegraphenſtation für den ganzen nordöſtlichen Teil der Inſel 
und empfiehlt ſich durch ſeine intereſſante Kirchenruine mit alten Grabſteinen für 
einen gelegentlichen Abſtecher. Man erreicht Neuendorf am bequemſten von 
dem ſüdöſtlich 6 km entfernt gelegenen hübſchen Dorfe Warnow am Warnow— 
See, einer Station der Bahnſtrecke Wollin-Misdroy, und wer von Misdroy zu 
Fuß gekoinmen iſt, möge ſich den Rückweg bequemer machen und den anfangs 
zwar öden, ſpäter aber wegen des ſchönen Waldbeſtandes recht lohnenden Weg 
nach Warnow wählen, um von dort mit der Bahn nach Misdroy zurückzukehren. 
Unſer Ziel iſt zwar dasſelbe, wir ziehen es indes vor, dasſelbe zu erreichen, 
indem wir rüſtig unſern Weg nach Weſten zu Fuß fortſetzen. Wir benutzen 
die Chauſſee und freuen uns des ſchönen Waldes, den ſie durchſchneidet. 
Nach 3 km Weges hemmen wir plötzlich unſere Schritte: Zwiſchen den hohen 


Jordanſee. 
(Photographie von Dr. A. Haas⸗Stettin.) 


Stämmen zur rechten Hand lugt von unten her ein dunkles Gewäſſer 
empor — wir ſind am Jordanſee, einer wahren Perle landſchaftlicher 
Schönheit, wie ſie unſere nordiſchen Buchenwälder ähnlich zwar öfter aufweifen, 
nie jedoch in ſo überraſchender Vollkommenheit, wie hier auſ unſerem ſchönen 
Oder⸗Eilande. Was dieſem Kabinettſtück der Natur fein eigenartiges Gepräge 
verleiht, das iſt der geheimnisvolle Zauber, in deſſen Banne ſich jeder fühlt, der 
als Fremder zum erſtenmal hier verweilt. „Was den Namen „Jordanſee“ 
anbetrifft, ſo kann kein Zweifel darüber beſtehen, daß er auf die von den nord— 
deutſchen Völkern vor zwei Jahrtauſenden angebetete Göttin Hertha, bei den 
Sfandinaviern auch Ivedur, Iverth, Jord genannt, zurückzuführen ift, und auch 
die ganze Umgebung macht es wahrſcheinlich, daß der Ort, von welchem Tacitus 
in ſeiner „Germania“ Kapitel 39 und 40 die Hertha-Verehrung der alten 
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Deutſchen ſchildert, nicht auf der Inſel Rügen an dem erft von fpäteren Alter— 
tümlern ſo genannten Herthaſee, ſondern hier zu ſuchen iſt. In dieſer allerdings 
ſchwer nachweisbaren Annahme wurden den ſieben Armen des Sees die Namen 
der von Tacitus aufgeführten ſieben deutſchen Völkerſchaften gegeben, welche mit 
einem gewiſſen Stolz ſeinen Gondelfahrern herzuſagen, der Fährmann des Sees 
nicht zu verfehlen pflegt.“ (F. Schück.) Eine Laufbrücke führt hinüber zu einer 
kleinen Inſel im See, auf welcher ein Sommerreſtaurant den Beſuchern einfache 
f Koſt und erfriſchende Getränke verabfolgt. Am Ufer liegen einige Boote, in 
deren einem wir Platz nehmen, um unter ſachkundiger Führung des alten Fähr— 
mannes eine kleine Gondelfahrt auf dieſem einzigartigen Gewäſſer zu unternehmen. 
Mit unhörbarem Ruderſchlage gleitet das Boot vom Ufer. Wir halten Umſchau. 
Eine kleine Waſſerfläche nur ift zu ſehen. Regungslos liegt fie da in ſchwärz— 
licher, unheimlicher Tiefe, das keine Stück Himmel zwiſchen den die anſteigenden 
Ufer beſchattenden Buchen widerſpiegelnd. Tief ſenken ſich die Zweige der letzteren 
herab bis auf den Waſſerſpiegel und verhüllen völlig ſo Ufer wie Stämme. 
Doch ſieh! Die grüne Wand weicht hinter jenem kleinen Vorſprunge, wo wir 
das Ende des Sees vermuteten, weiter zurück — eine ſchmale Bucht windet ſich 
dahin. Rechts und links vom Boote, nur ein ſchmales düſteres Fahrwaſſer frei— 
laſſend, ſetzt ſich das Grün des Buchenlaubes fort in den großen Schwimmblättern 
der weißen Waſſerroſe, deren zahlreiche Blüten dem ganzen Landſchaftsbilde einen 
erhöhten Reiz verleihen, zugleich aber auch die düſtere Stimmung vermehren. 
Wie im Traume ſitzen wir da, ſchauen zurück in graue Vergangenheit, in der 
| diefe Fluten eine fo bedeutſame Rolle fpielten bei der Götterverehrung unferer 
Altvorderen. Waſſernixen ſehen wir ihr nächtliches neckiſches Spiel hier treiben 
| — und die Waſſerroſen werden in der Phantaſie zu den Tagesgeſtalten dieſer 
| lichtſcheuen phantaſtiſchen Weſen. Es bedarf kaum noch der Erinnerung von 
ſeiten des Fährmanns, keine dieſer Blumen ihrem Elemente zu entreißen. Und 
während nun jener das Boot ſo lenkt, daß die Inſaſſen in die größeren der 
ſieben Buchten des Sees einen Blick werfen können, beginnt er mit entſprechendem 
Ernſt eine Erzählung aus alter Zeit, jene Sage von den „Räubern am Jordanſee“ 
und der Räuberbraut Stina. Er erzählt etwa fo: 


Auf einer kleinen Inſel im Jordanſee hauſte im 15. Jahrhundert eine 
Räuberbande, deren Haupt ein Mädchen namens „Stina“ war. Stina, aus 
Kammin ſtammend, war früher Wirtſchaftsmamſell auf dem Amt Codram geweſen. 
In Gemeinſchaft mit ihrem Geliebten, dem Schäfer „Görn“, hatte ſie mehrmals 
das Amtsdorf in Brand geſteckt. (Siehe R. Spurmann, Seite 47.) Der Strafe 
entzog ſie ſich durch die Flucht in Geſellſchaft ihres Liebhabers und gelangte mit 
demſelben an den Jordanſee, der ihrem Plane zur Bildung einer Räuberbande 
ungemein zuſagte. Der erſte Bundesgenoſſe der beiden war der Fiſcher „Piper“ 
aus Misdroy. Nach und nach ſtieg die Zahl der Bande auf ungefähr 200 Mann, 
über welche Stina ein ſtrenges Regiment führte. Hauptſächlich wurde Seeraub 
* betrieben. 
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Eines Tages ging das Lübecker Handelsſchiff 
„Frau Eliſabet“ oberhalb des Jordanſees vor Anker, 
weil Windſtille eingetreten war. Ausgeſtellte Späher 
auf „Stiuas Utkiek“ und auf dem „Swinhöft“ 
meldeten dies alsbald der Bande. Sofort wurde 
ein Angriff auf das Schiff beſchloſſen und in der 
folgenden Nacht ausgeführt. Die Mannſchaft des 
Schiffes wurde überwältigt und mitgeſchleppt, aber 
zum größten Teile in den Jordanſee geworfen. Der 
Steuermann dagegen hatte auf Stina einen günſtigen 
Eindruck gemacht und wurde darum vor dem Schickſal 
der übrigen Mannſchaft bewahrt, desgleichen auf ſeine 
Bitten die Tochter eines Lübecker Handelsherrn, welche 
gleichfalls auf dem Schiffe geweſen war und ſich 
vorher Männerkleidung angezogen hatte. Beide 
wurden durch einen von Stina dazu beſtimmten 
Räuber ſtreng bewacht. 

Wenige Tage nach dem oben Erzählten ging 
aufs neue ein Schiff in der Nähe des Jordanſees 
vor Anker. Auch dieſes wurde in der kommenden 
Nacht unter Leitung der Räuberhauptmännin an— 
gegriffen. Aber o weh! Was iſt das? Sie werden 
mit Schüſſen empfangen. Zu ihrem Schrecken er— 
kennen ſie jetzt in dem Kaufſahrer ein verkapptes 
Kriegsſchiff. Schnell gilt es, den Jordanſee zu er— 
reichen, denn ſchon werden fie von einem Teile der 
Mannſchaft des Schiffes, welcher ſich vorher in den 
Booten in Bereitſchaft geſetzt hatte, verfolgt. Die 
Räuber gewinnen noch rechtzeitig die Einfahrt des 
Sees. Aber die Verteidigung derſelben iſt vergebens, 
denn auch von der Landſeite iſt ein Angriff erfolgt. 
Stina, die Größe der Gefahr erkennend, ſucht zu 
ihrer Rettung das offene Meer zu gewinnen, jedoch 
vergebens. Da ſucht ſie den Tod und ſtürzt ſich 
aus dem Boot in den Jordanſee. Die Räuber 
werden nach kurzem Kampfe überwältigt und ge— 
raten, ſoweit ſie noch am Leben ſind, in Gefangen— 
ſchaft, denn der See iſt von allen Seiten von Militär 
eingeſchloſſen. 

Bei dem Überfall der „Frau Eliſabet“ hatte 
fich ein Schiffsjunge unbemerkt gerettet und war bei 
Swinemünde gelandet. Hier lag gerade ein Kriegs- 
ſchiff, dem der Junge den Überfall feines Schiffes 
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durch die Räuber anzeigte. Sofort wurde die Beſatzung von Wollin verſtändigt 
und in Gemeinſchaft mit dieſer, die von der Landſeite angriff, die Räuberbande, 
wie erzählt, auſgehoben. — 

Eigentümliche Zeichnungen auf einer Stelle am Grunde des Sees deutet der 
Fährmann zum Schluß als das noch jetzt dort ſichtbare Gerippe der Stina. Damit 
weicht auch dann in der Regel die etwas unheimliche Stimmung und macht 
einer heitereren Platz, in der man dann wieder empfänglicher iſt für die Schön— 
heiten dieſes einzigartigen Gewäſſers. Seine Länge, von den äußerſten Enden der 
Arme gemeſſen, beträgt weſtöſtlich etwa 700 m, ſeine größte Breite von Süden 
nach Norden rund 450 m. Am Nordende des Sees erinnert das Rauſchen, das 
man trotz der unbeweglichen Buchenkronen vernimmt, an die Nähe des Meeres, 
von welchem der See durch eine Düne getrennt wird. Hier liegt das Forſthaus 


Steilküſte bei Alisdroy. 


„Wallhall“, das im Sommer auch als Reſtaurant dient, und von wo man einen 
ſchönen Ausblick auf die See genießt („Stinas Utkiek“). Eine Treppe führt hinab 
an den Strand. Man erkennt übrigens auf den erſten Blick, daß die in der oben 
erzählten Sage herrſchende Anſicht, der Jordanſee habe vor Zeiten mit dem Meere 
in direkter Verbindung geſtanden und ſei ein Schlupfwinkel der Räuber geweſen, 
in den ſich dieſe ſamt ihren Booten wie in einen Schutzhafen ſtets hätten zurück— 
ziehen können, jeder Grundlage entbehrt. — 

In anderthalb Stunden gelangt man am Strande entlang zum eigent— 
lichen Endziel unſerer Fußwanderung, nach dem ſchönen Misdroy. Dieſer 
Weg bietet indes nichts Beſonderes mehr. Der Strand iſt auf Strecken äußerſt 
ſteinig. An einer Stelle, dem ſogenannten „Huck“, was ſoviel wie „Ecke“ be— 
ſagen will, tritt das auf der ganzen Strecke ziemlich hohe Ufer ganz dicht 
an die See, die hier an dem aus Tongeſchiebe beſtehenden Vorſprunge ihr 
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Zerſtörungswerk langſam, aber ſicher vollführt. Wir bleiben im Walde auf der 
Höhe, wandern auf anmutigem Waldwege dahin, der uns zu wiederholten 
Malen zu ſchönen Ausſichtspunkten unmittelbar am hohen Ufer führt, ſo zum 
„Swinhöft“, und zuletzt ſteil bergauf zu luftigerer Höhe, dem 95 m hohen 
Goſanberge, der höchſten Erhebung an dieſer diluvialen Steilküſte, wenn auch 
nicht der höchſten überhaupt auf dieſer Inſel. Drüben, im Oſten, jenſeits der 
Chauſſee, erhebt ſich zwar die waldige Kuppe des Togelow-Berges gar bis zu 
115 m Höhe; aber von der Spitze des Goſanberges reicht der Blick weit, weit 
hinaus über die ganze pommerſche Bucht und ihre Geſtade. Der Name „Goſan— 
berg“ ſoll herzuleiten ſein von Gos’aar, d. h. Gänſeadler. Natürlicher klingt die 
Annahme, daß er als eine Verſtümmelung von „Wodansberg“ zu betrachten iſt. 
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Misdroy. 


Sicher haben wir es hier mit einer alten Kulturſtätte der vor den Wenden hier 
anſäſſigen Deutſchen zu tun. 

Eine gute halbe Stunde Weges führt uns durch Wald wiederum an ver— 
ſchiedenen, zum Verweilen einladenden Ausſichtspunkten, ſo dem Rudolfsſitz, dem 
weißen Berge, vorüber nach dem 68 m hohen „Kaffeeberg“, dem nächſten und 
wegen ſeiner weiten Ausſicht auf die See allgemein beliebten Zielpunkte eines 
kürzeren Ausfluges der Misdroyer Badegäſte. Oben auf dem Plateau des 
Berges, umſchloſſen von herrlichen Buchen, laden viele Bänke und lauſchige 
Plätzchen zur Raſt, und geſchäftige Kellner bringen aus der Reſtauration, was 
an Erfriſchungen gewünſcht wird. — Wir treten an den Rand des hohen Ufers, 
dahin, wo ſich eine Brüſtung erhebt, und wo die umſtehenden Buchen ehrfurchts— 
voll zurücktreten, um uns auch hier wiederum durch eines jener lieblichen Bilder 
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zu überraſchen, die zu zeichnen unſere Feder wiederholt verſucht hat. Nun ift 
es das letzte Mal auf unſerer Wanderung längs dieſer ſchönen Inſelküſte, daß 
wir von ſolcher Höhe herab aus dem lebenden Rahmen im lauen Seewind 
ſchwankender Aſte und rauſchender Blätter dieſes liebe Bild ſchauen dürfen. 

Misdroy, ein Dorf von 2000 Einwohnern, hat ſich aus kleinen Anfängen 
ſeit den dreißiger Jahren des 19. Jahrhunderts als Seebad bis zu ſeiner jetzigen 
Höhe und Bedeutung entwickelt. Es verdient unter den Seebädern der deutſchen 
Küſte mit in erſter Reihe genannt zu werden und erfreut ſich einer ftändig 
wachſenden Beliebtheit; zählt es doch bereits gegen 12000 jährliche Beſucher. 
Seine überaus günſtige und freundliche Lage ſichert ihm unter ſeinen Rivalen 
für immer einen hervorragenden Platz. Unmittelbar im Nordoſten und Oſten 
erheben ſich jene waldigen, ausſichtsreichen Höhen, von denen wir nach herz— 
erquickender Wanderung herniedergeſtiegen ſind, um hier eine Stätte zu finden, 
in welcher Kunſt und Natur ſich freundlich die Hände reichen, wo Lieblichkeit 
der Landſchaft und Erhabenheit des weiten, wogenden Meeres, wo idylliſche 
Ruhe und friſch pulſierendes Leben ſo nahe und natürlich beieinander zu finden 
ſind. Nach Süden zu lockt ein an landſchaftlichen Reizen und an Mannig— 
faltigkeit überaus reicher Ausflug zum Brandberge, auf welchem ſich jetzt ein 
Ausſichtsturm erhebt, der die Mühe des Beſteigens durch eine entzückende Rund— 
ſicht lohnt. Nach Weſten ſchweift der Blick über Wieſe, Wald und Binnen— 
gewäſſer bis zum Hafen von Swinemünde mit dem Leuchtturm und den 
umbrandeten Molen und weiter bis zum Golm und ſeiner wald- und höhenreichen 
Umgebung. Faſt die ganze Länge der Inſel iſt im Nordoſten und Oſten zu 
überſchauen. Gern verweilt das Auge auf dem ſatten Grün der nördlichen 
Waldregion, hinter welcher es ſchließlich in der Ferne die Türme der alten 
Biſchoſsſtadt Kammin erkennt. In buntem Wechſel breiten fih nach Often zu 
fruchtbare Felder, ſaftige Wieſen, blinkende Waſſerſpiegel um Höfe und Dörfer. 
Im Süden dehnt ſich die weite Waſſerfläche des Haffs, belebt mit zahlreichen 
hochmaſtigen Oderfrachtkähnen. Doch weiter noch vermag das Auge zu dringen, 
weit nach Pommerns Feſtland hinein bis zu den mecklenburgiſchen Höhenzügen, 
die im Südweſten den Horizont abſchließen. Nach Norden zu ragt zwiſchen 
Baumwipfeln und einzelnen im Grün halb verſteckten Villen die maleriſch auf 
der Höhe ſüdlich von Misdroy gelegene Kirche dieſes Ortes hervor, und dahinter 
dehnt ſich die wogende See. 

Auch die Südweſtecke der Inſel zwiſchen Haff und den beiden Vietziger 
Seen mit ihren maleriſchen Ufern von der Laatziger Ablage, dem Landungs— 
punkt der von Stettin kommenden Dampfer, an dem Dorfe Vietzig, der Kolonie 
Kalkofen und der Quiſtorpſchen Zementfabrif vorbei bis zum Dorfe Lebbin mit 
ſeinen ausſichtsſchönen Höhen bietet Ausflüglern unter den Misdroyer Bade— 
gäſten viel Intereſſantes und Sehenswertes. 

Von der Nordſpitze des kleinen Vietziger Sees zieht als Fortſetzung der 
öſtlich des genannten Sees gelegenen Druſchwieſen eine Wieſenniederung bis 
unmittelbar an die weſtlich vom Herrenbad gelegene Düne heran. Offenbar hat 
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ſich hier einſt ein Seitenarm der Gwine, wenn nicht dieſe überhaupt, auf 
kürzeſtem Wege ins Meer ergoſſen. Weſtlich von Misdroy ändert ſich die 
Bodenform der Inſel ſo augenſcheinlich, daß dieſer Wechſel jedem Laien auf— 
fallen und den Geologen lebhaft beſchäftigen muß. Das iſt nicht mehr jener 
Wald, der uns bisher auf unſerer Wanderung in ſeinem lebhaften Wechſel von 
Höhen, Hängen, Gründen und Schluchten, wie auch durch ſeine oft wechſelnden 
Beſtände ſo überaus anmutete. Hier iſt nichts mehr von ausſichtsreichen Höhen. 
Weithin erſtrecken ſich faſt eben, nur hie und da ein wenig gewellt, die weiten j 
Hallen des Pritter Forſtes. Unter hohen Kiefern- oder ſeltener Buchenbeftäuden 
führen vom Misdroyer Herrenbade oder von dem Kaffeegarten Liebeſeele aus 
zahlreiche ſchattige Waldpfade dahin. Üppige Farnkräuter (Adlerfarn) von 
ſeltener Größe bedecken und überziehen völlig den Waldboden und geben dieſem 
Walde ſeinen eigentümlich düſteren Charakter. Chauſſee und Eiſenbahn, ſtets 
unmittelbar nebeneinander, brauchen hier keine Hinderniſſe zu umgehen und 
durchſchneiden hauptſächlich in ſechs ſchnurgeraden Abſchnitten den etwa zwei 
deutſche Meilen langen Forſt, bis erſtere weſtlich von Oſtſwine beim Fort am 
Swineſtrom in der Fähre, letztere weiterhin nach einer kurzen am Ufer aufwärts 
führenden Strecke beim Möwenhaken im Trajekt den Übergang über den großen 
Schiffahrtsſtrom findet. 

Die Kolonie Oſternothafen neben dem Leuchtturm in der nordweſtlichſten 
Ecke zwiſchen Strom und Strand gelegen, iſt der letzte Ort auf unſerer Inſel, 
welcher anſpruchsloſen Badegäſten gaſtliche Unterkunft gewährt. 

Hier endet unſere Wanderung längs der Wolliner Küſte vom ſchmalen, 
wenig belebten Fahrwaſſer der Dievenow bis zum breiteren, tieferen, die größten 
Schiffe willig und gefahrlos tragenden des Swineſtromes. Wer mit offenem 
Auge und warmem Herzen uns gefolgt iſt oder ſelbſt an jenen von uns be— 
rührten Stätten geweilt hat, der wird es verzeihlich finden, wenn Worte ſich 
zuweilen vergeblich mühen, dem Leſer die ſchönen Bilder der Natur anſchaulich ` 
vor die Seele zu malen, ihn zu jener veredelnden Stimmung zu führen, welche | 
die Betrachtung einer Schönen Natur herbeizuführen pflegt. Man vergreift ſich 
zuweilen in der Farbentönung, trägt auch wohl hie und da etwas kräftiger auf, 
als wie es einem nüchternen Beſchauer geraten erſcheint. Allein über ein Zuviel 
nach dieſer Seite hin hatte man in bezug auf unſer liebes Pommernland bis— 


lang nicht zu klagen; man wurde ihm eher nicht immer ganz gerecht. Wohl D 
gibt es ſchönere, lieblichere, abwechſelungsreichere Küſten mit ſatteren, glänzenderen 
Farbenwirkungen — aber ſchön, überaus ſchön und erhaben iſt auch dieſe Küſte | 
unſerer lieben Pommerninſel Wollin. Möge jeder diefe Empfindung mit ſich in 


ſeine Heimat tragen, der durch dieſe Zeilen veranlaßt wurde, ihr einen Beſuch 


abzuſtatten! R. Vogler Stettin. 
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Vineta -Wollin. 


Zwiſchen Berlin und Stettin breitet ſich ein Gelände aus, hiſtoriſcher Erinnerung 
voll an einen faſt ſiebenhundertjährigen Kampf, den brandenburgiſche Tüchtigkeit 
und kluge Politik gegen pommerſche Kraft und Zähigkeit führte. Niedergerungen 
iſt der Greif des Wendenhauſes. Nicht mehr öffnen ſich Berlins Tore, damit 
tauſend gewappnete Gründe hohenzollernſche Beſitztitel bekräftigen. Alljährlich 
aber in den letzten Dezennien eilt zu Beginn der Ferien eine friedliche Armee 
auf der alten Heerſtraße über Angermünde an den Strand, um das Zwiſchen— 
ſtromgebiet der Viadua (Odra) ſo vollſtändig zu okkupieren, daß die ſtolzen 
Villenkolonien von Zinnowitz bis Misdroy nichts anderes find als Berliner 
Sommervororte per Diſtanz. Reiche Erinnerungen weben daher von der märkiſchen 
Millioneninſel zu dem po morju (am Meere) gelegenen Lande, auslaufend in 
eine Parallele Rom-Berlin und Bajä-Heringsdorf. 

Dem herben Reize der Dünennatur hat ſich das kontraſtiereude Element 
großſtädtiſchen Lebens vermählt. Raffinierte Eleganz und künſtleriſcher Luxus 
auf ſchmaler, magerer Saudzone, darüberhin die Kieſernkronen mit dem Meere 
reden: heimliches Flüſtern und trotziges Toſen, Wipfelworte und Wogenlieder 
von ſtolzen Meerkönigen und mächtigen Flotten, von Palnatoke und Waldemar, 
von ragenden Burgen und ſtillen Tempeln. Und wer, betört von den Stimmen 
der Vergangenheit, mit traumwachen Augen die ſonnendunſtumſponnene Ferne 
des Streckelberges ſucht, ſieht aus der ſchimmernden, feuchten Tiefe ein wunder— 
bares Gebild emporſteigen: Vineta, das untergegangene, einſt ſo ſtolze und 
mächtige. Eine Verkehrsmetropole der Vorzeit ſoll es geweſen ſein, Handel mit 
halb Europa uud Vorderaſien treibend und fo reich, daß die Tore aus Erz, die 
Glocken aus Silber und die Spielgeräte der Kinder aus Gold waren. Und ein 
Sodom und Gomorrha der Oſtſeeküſte foll es geweſen fein, am Oſtermorgen 
verſchlungen von den Wogen des göttlichen Strafgerichtes, — traditionell mit dem 
Vinetariff bei Koſerow verknüpft. Als aber die Technik dieſes Märchen zerſtörte 
und die Ruinen der Wunderſtadt als Granitblöcke der Swinemünder Molen 
profaner Wirklichkeit preisgab, ward aufs neue die Frage frei: Wo iſt Vineta 
zu ſuchen? 

Zwar ſeit langem ſchon hatte die literariſche Altertumsforſchung die Ent— 
ſtehung des Wortes Vineta lediglich aus einem Schreib- oder Leſefehler des 
Mönches Herbord bei der Bearbeitung der Schriften Adams von Bremen erklärt 
und — V wie U geleſen — VINETA gleich IVMNETA geſetzt. Schon längſt 
hatte man daher Jome, Jumne oder Jomsburg der däniſchen Chroniken mit dem 
noch heute die Verengung des Haffs zur Dievenow bezeichnenden Städtchen 
Julin, Wulin, Wolin oder Wollin identifiziert, — noch immer aber galt es, 
dieſe auch von Virchow akzeptierte Anſicht durch praktiſche Reſultate einer 
methodiſchen Spatenſorſchung zu ſtützen. Eine ſolche exakte Löſung der Vineta- 
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frage wurde dem Konſervator Herrn Stubenrauch (Stettin) 1897 durch die 
geldkräftige Hülfe des Herrn Dr. Simon (Königsberg) ermöglicht. 

Um die Ergebniſſe an Ort und Stelle kontrollieren zu können, ſtatten wir 
der alten Wendenfeſte einen Beſuch ab und folgen der eigenwilligen Kurve eines 
heckengeſäumten Weges durch die „Gärten“, eine nördliche Vorſtadt, bis auf den 
„Silberberg“, von deffen Kuppe durch den Friedhof der israelitiſchen Gemeinde 
ein ſtilles, einſames Gitterviereck abgeſchnitten wird. 

Ein umfaſſender Blick beſtätigt uns, daß dieſes Fleckchen Erde nicht 
allein ſchön, ſondern auch bedeutungsvoll iſt: bedeutungsvoll wegen ſeiner Geſtalt 
und Lage nicht minder wie durch die vielen Funde an Skeletten, Brandgruben 
und Urnen. Ein Rundhügel mit ſanft gewellten Böſchungen und einem jetzt 
durchbrochenen Walle; abgebaute Kiesſtürze, an denen ſpielende Kinder häufig 
wirr durcheinander liegende Knochengerüſte freilegen, als ſeien hier die Leichen 
Schlachterſchlagener eilig und unordentlich beſtattet; kärglicher Boden, dem der 
Pflug nicht ſelten jahrhundertelang begrabene Wanderer entreißt: Münzen der 
Dynaſtien von Bagdad und Samarkand aus dem letzten Viertel des erſten Jahr— 
tauſends; ein ſtrategiſch wichtiger Punkt, der den Fluß ſperrte und die Stadt 
verteidigte, umgürtet von einer jetzt vertorften Dievenowbucht, deren Neuland 
jünger als die Geſchichte des Ortes iſt, und deren geſchützter Hafen einſt zahlreiche 
Nordlandsſchiffe ſah, — ſo ſtellt ſich nach Stubenrauchs Unterſuchungen der 
Silberberg dar als ein wendiſcher Wall, ſpäter die Jomsburg, das Jome oder 
Jumne der Jomswikinga-, Heimskringla- und Kuytlingaſage. Dieſer Sitz eines 
gefürchteten Seeräuberſtaates, organiſiert von dem däniſchen Flüchtling Palnatoke, 
dem Tell der jungnordiſchen Heldenerzählung, entwickelte ſich neben einer rein 
wendiſchen Siedelung Julin, Vulin oder Wolin, die dank ihrer günſtigen Lage 
zwiſchen Hamburg und Oſtragard, zwiſchen dem baltiſchen Meere und dem Oder— 
becken ein berühmter Meß- und Stapelplatz wurde, auſgeſucht zu Waſſer von 
Normannen auf flachbordigen, hochgeſchnäbelten Wikingſchiffen, und zu Lande von 
Handelszügen aus Rußland und Oſtaſien. 

Um dieſe beiden Punkte, Jomsburg und Wollin, kriſtalliſiert ſich die viel— 
zitierte Sage von Vineta, ein Name, auf deſſen Entſtehung ſchon eingangs 
hingewieſen worden iſt. Nicht über dem Riffe vor dem Streckelberge hört man 
daher die Glocken der untergegangenen Stadt, ſondern hier auf einſamer Höhe 
des Silberberges; und nicht aus deu Tiefen des Meeres ſchweben die Klänge 
empor, ſondern hernieder von den Kirchtürmen des Städtchens zu unſern Füßen. 
Hier iſt Vineta. Nicht das poetiſch verklärte, nicht das Opfer der Meerflut und 
des Nordſturmes, wohl aber der Heerflut und des Mordſturmes däniſcher Kreuz— 
züge am Ausgange des 12. Jahrhunderts. Nach der Zerſtörung durch den König 
Waldemar beſaß Wollin nur noch die Macht und Bedeutung, welche die Zentrale 
einer herzoglichen Kaſtellanei zu geben vermochte. 

Erſt im vergangenen Jahrhundert gewann der Ort das verlorene Terrain 
auf dem Wege friedlicher Eroberung wieder zurück. Wie in den Tagen 
Palnatokes zogen Wollins Schiffe an die Küſten von Schweden und Dänemark; 
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diesmal aber nur, um in den Quatzen große Fiſcheinkäufe zu bergen. Wie einſt 
belebten Wikingboote das Haff; diesmal aber nur in der Geſtalt von Zeeſen— 
und Tuckerkähneu, deren Seitenanſicht mit jenen berühmten Vorläufern über— 
einſtimmt. Und wieder trieb die Stadt einen ausgebreiteten Handel; diesmal 
aber nur, um ganz Oſtelbien mit Räucherware zu verſorgen. In dieſer Eigen— 
ſchaft wird ſich die Stadt bei der Fortſetzung unſeres Spazierganges durch die 
„Scheun'höfe“ nach der „Wiek“ legitimieren. 

Die „Scheun'höfe“ ſind das Territorium der Spicker, Fiſchhändler und 
Fiſchfahrer und der Mittelpunkt eines Ausſtrahlungsgebietes, deffen Peripherie 
Elbe und Weichſel, Oſtſee und Sudeten berührt, ſo daß der Oder ſeitliche Pro— 
vinzen für eine „Kolonialſphäre“ Wollins gelten können. Drei Hauptrichtungen 
beſonders bevorzugen die Nachfahren ehemaliger Juliner „Welthäuſer“, wenn ſie 


Wollin. 


auf den blauen, ſie kennzeichnenden Wagen in Wind und Wetter hinausziehen: durch 
Pommern und die Neumark nach Weſtpreußen und Nordpoſen, die Städte Lands— 
berg a. d. Warthe, Kreuz, Bromberg und Konitz als Hauptſtationen berührend; 
zweitens über Brandenburg und das angrenzende Poſen nach Schleſiens fernem 
Kohlenrevier; und ſchließlich durch die Mark und Sachſen bis Halle. Wie man 
anerkennen muß, für die wenigen Familien eine reſpektable Leiſtung. 


Früher ward der ganze Bedarf, den ein regelmäßiger Wagenverkehr auch 
im letzten Beſtimmungsorte erneuerte, durch eigene Spickerei gedeckt; heute aber, 
weil das Angebot an friſcher Ware infolge großſtädtiſcher Konkurrenz immer 
geringer geworden iſt, vollzieht ſich der Erſatz auf einfachere Weiſe: per Bahn 
aus Altona, woher etwa zwei Drittel der geſamten Verkaufsmaſſe ſtammen, eine 
Tatſache, die den Rückgang des blühenden Betriebes am beſten illuſtriert. Noch 
eilen die Pioniere des Wollinertums wie früher zu Weihnachten, Oſteru und 
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in der Ernte auf einige Wochen in die Heimat; aber ihre Zahl ift klein ge- 
worden, ihre Wagen ſind Aushängeſchilder, die früheren Händler — Verkäufer 
und ein paar Großfirmen in Altona die Herren des Marktes. 

Geblieben allerdings iſt der Charakter des fahrenden Volkes, der beweg— 
liche, leichte, gern die Kunſt des Leben-und-Lebenlaſſens übende; geblieben 
auch die mundartliche Neigung für helle Vokale (Netling = Nötling, Geirer — 
Güter) und die Abſchleifung der Endſilben nach „e“ (Fiſchfeire — Fiſchfahrer 
und ſtoane — ſtehen); und geblieben die auch den Tuckern eigene Sitte, fih nur 
mit Spitznamen anzureden. Der hierdurch entſtandene Blütenſtrauß lexikaliſch 
noch nicht feſtgehaltener Ausdrücke wie Schmuhl, Schneeg, Lulatſch und Schlapp— 
mul verziert fogar den Pumpvermerk des Kaufmanns. Die übrigen Schön: 
heiten des Dialekts ſind in folgenden Sätzen geſchmackvoll konzentriert: „Buer, 
frät Fiſch, Tiffke (Kartoffeln) ſind di-er (teuer). Kinnings, keept, keept! — ſind 
Heiratsbickling, jiebt Liebe nach.“ 

Von der Sprachzone der Fiſchhändler gelangen wir über eine links von 
dem Wirrwarr zuſammengekauerter Häuſer des Städtchens, rechts von der Wipfel- 
wand der „Plantage“ flankierte Wieſe in die „Wiek“, den Wohnſitz der Fiſcher. 

Aus der Mehrzahl der älteren meiſt einſtöckigen Häuſer, erkennbar an 
mattblauem Anſtrich, Türklinken aus Meſſing und Fenſterläden mit herzförmigem 
Ausſchnitt, — heben ſich einige Patrizierſitze ab, die durch maſſige Pfeiler des 
Vorbaues, ſchön gewölbte Dachluken und das natürliche Nebeneinander von 
Faſſade und Baumgruppen einen Beweis für das Stilgefühl unſerer Altvordern 
bilden. Hier und dort bemerkt man auch Kurioſitäten: über der Tür einen 
geſchnitzten Stör, hinter den Fenſtern kunſtvoll gearbeitete Schiffe mit vollſtändiger 
Takelage oder Miniaturausgaben davon in Weinflaſchen. 


Intereſſant iſt es, die Männer am Tuckerdamm, auf ihren Kähnen oder in 
der Kneipe zu beobachten. Tracht, Bart, Haltung, Gebärde, Sprechweiſe, — 
alles typiſch. Breit und getrübt quälen ſich die Vokale zwiſchen den nur wenig 
geöffneten Kinnbacken hervor. Die Vornamen erhalten häufig die Endung „ke“: 
Heineke und Doavidke. In geſunder Bedachtſamkeit, von keiner nervöſen Haſt 
befeuert, fügen ſich die Wörter zu gewichtigen Worten: „Eiſte ſchräwe ſe äm, 
hei ſchull foame, und noaſte wulle fe am doadſchloage“. „Heineke, riet dä olle 
Lappe doch raffer!“ („Zuerſt ſchrieben ſie ihm, er ſollte kommen und nachher 
wollten fie ihn totſchlagen.“ „Heinrich, reiß den alten Lappen doch herab!“ 
Derbe Schimpfworte: Morjeblaum und Timmel (Dummkopf) ſind ebenſo geläufig 
wie ſeelenbefreiende Ausrufe nach dem Muſter: Dunnerlüchting nich e moal! 

Unter den Vornamen dominieren die bibliſchen: Doavid, Peiter, Tobies 
und Jakob, unter den Familiennamen: Hildebrandt, Böſe, Stöwahſe und 
Manthey. Einzelne Geſchlechter erfreuen ſich einer Tradition, um die ſie manch 
adliger Sproß beneiden könnte. So beſitzen die Bugdahns fon zu den Zeiten 
Ottos von Bamberg einen Vertreter. Denn einen Bugdahn foll der Apoſtel 
der Pommern mit den Worten getauft haben: „Bog dal (Gott gab), daß du 
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mich nicht ſchlugſt!“ — ihn damit an eine Situation erinnernd, in welche der | 
Biſchof bei feinem erſten Beſuche durch aufgeregte Volksmaſſen geraten war. 
Ein Geſpräch mit den Autochthonen Wollins leitet ſtets zu der Tragödie 
über, betitelt „Untergang der heimiſchen Fiſcherei“. Und fragen wir nach den 
Urſachen der unzulänglichen, die Betriebskoſten nicht deckenden Fangreſultate in 
dem ſonſt ſo reich ſpendenden Oderſee, 
— immer lautet die Antwort: durch die 
| Anwendung des febr engen Ukelei— 
garnes wird die junge Fiſchbrut weg— 
gefiſcht. Das Aufkommen einer neuen 
Schiffsart, der Pulte, die kleiner, be— 
weglicher und billiger ift als der Tucker— 
kahn, bildet die Veranlaſſung, weshalb 
keine Haftbucht mehr ohne Störung 
bleibt. Die Kaiſerfahrt in Verbindung 
mit der Zuſchüttung der Heidefahrt 
und des Butterholms treibt die aus 
der Oſtſee zurückkehrenden Schwärme 
in zwei Sackgaſſen, wahre Dorados 
für einige Pächter: Das Haff, ohnehin 
ſchon durch den zunehmenden Dampſer— 
verkehr nachteilig beeinflußt, mußte in— 
folge deſſen ſiſcharm werden. Schlechte 
Zeiten und ſcharfe Konkurrenz erklären 
andererſeits die immer rückſichtsloſere 
Fiſcherei, mag auch die Strafe noch ſo 
| hart fein und das Auge des Geſetzes 
noch ſo ſcharf die Beachtung des 
Schongewäſſers überwachen. Außer— 


dem iſt die Macht des kapitalkräftigen 

und kaufmänniſch geleiteten Groß— 

betriebes ſo erdrückend geworden, daß Bild des Götzen Swantevit an der Kirche 
die Zahl der Kahnbeſitzer in ſchnellem zu Bergen. 

Tempo abnimmt und allein für die Photographie von Dr. A. Haas. 

Firma Jakob etwa 25 Wolliner fahren. 

Der Staat hat ſich gegenüber dem unleugbaren Notſtande veranlaßt geſehen, in 
dieſem Jahre 32 ſelbſtändigen Zeeſenern eine Ablöſungsſumme von je 6000 Mark 
zu zahlen und ihnen außerdem ein Amortiſationskapital für den Übergang zur 
Oſtſeefiſcherei bereit zu ſtellen. H. Ploetz⸗Stettin. 
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Inielwende, 


I. 


Julin im Brande. Vor den Toren 
Der Wendenwürger Waldemar: 
Verloren, Heimat und Vater verloren, 
Eh’ mich ein dreifach Weh gebar. 


Mich ſäugte haßerfülltes Trachten 
Auf raſcher Flucht im Erleubruch. 
Mein Glaube — Gott und Menſchen 


Mit meines Vaters Heldenklinge; 
Die Rache ſprach den Segen drein. 


II. 


Der Märzwind macht die Kielbahn frei 
Und wirbelt und lockt nach Seeland; 
Dort blühen bei Kampf- und Möwen— 

geſchrei 
Bald rote Roſen im Schneeland. 


verachten 


Und mein Gebet — ein Dänenfluch. Veit sue gelebt, die Dae e 


Und Blut für Blut gegeben, 


Und am Juliner Trümmerringe Und unterm ſiegenden Segel verblaßt, — 


Grub ich der Mutter Urne ein So wogt ein Wendenleben. 


HN. Plötz Stettin. 


© 


Der Mahner im Bulen. 


In de achterſte Eck von de pommerſch Geographie, wo Iſenbahnen un 
Zeitungen un anner Gräuel der Verwüſtung noch kein Unheil anrichten, wo de 
Minſchheit noch in ehre natürliche Dickfelligkeit un in framer Tragheit nah'n Dag 
rinlewt, un wo de lütt Mann äwer wider nicks as de Schaul tau klagen hett, 
dei em de Hogen Herren von de Regierung as Straf för fin Ruchloſigkeit upnackt 
hewwen, in deſ' Eck liggen twei Dörper, dei heiten Kawel un Bockholt, un jedes 
von deſ' Dörper hett 'ne Schaul. De Schaullihrer von Kawel is de oll 
Dabermann, un de Schaullihrer von Bockholt heit Kakebuſch. 

Dabermann is en ollen braven Mann ut de olle Tid, ein von de düchtig 
Schaullihrerraſſ, dei nu tämlich utſtorwen is, dei dat Böttcherhandwark lihrt un 
ſick dörch Vörſprak, Gunſt un Heurat nah dat Lihreramt rinſmuggelt hett. 

De oll Mann hadd ebendrächtig weg lewt un ſick mit Johren immer 
wider ſurtbildt, fo dat hei as ein von de gründlichſten un beſten Kenner in de 
Immentucht un in't Boſtonſpill in't Kirchſpill gellen ded un ſick dormit en 
berechtigt Anſeihn un Achtung bi Hoch un Gering verſchafft hett. En beten tau 
deſ' Achtung hülp ok dat duwwelte Kinn un de Burmeiſterbuk, dei hei ſick 
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tauleggt hadd un dei gor nich mit de Peripherie ſtimmten, dei en Landſchanl— 
meiſter nah de Biller in de Fleigenden Bläder tankamen. 

Ick weit nich, wo de gand Paſter, dei ſin Schanlinſpekter was, up den 
Infall fem, bi de Regierung den Andrag tan ſtellen, dat fi bi den ollen 
Dabermann för langjährige trene Amtsführung en Adler oder Sparling, oder 
wat weit ick, wecker Vagel in't Knoplock anbugen mücht. Ick weit blot, dat eines 
gauden Dags — as man feggt, ditmal was't äwer en Unglücksdag — de 
Schanlrat Pandulf np den Infall fem, fi den taukünftigen Ordensritter mal 
eins in de Neg tau bekiken un em nah'n Taunamen tau fragen. 

Un ſo führt de Herr Schaulrat 
denn bi de Kawelſche Schaul vör, güng 
nah de Schaulſtuw rin un kek nah de 
leddigen Bänken un denn nah ſin Klock 
und denn nah'n Klenner, ob hei ſick 
ok in den Dag un de Stun'n irrt hadd; 
äwer ſtimmen ded alls. 

Hei dreigt ſick alſo üm un güng 
'ne Stuw bettau, wo jo Herr Daber— 
mann wahnen müßt. De Oll was 
äwer nich dor, un ſin Fru nehm em 
in Empfang. 

„Wo ift Ihr Mann?“ frög de Rat. 

„Dei is up'n Mur bi'n Torf,“ 
ſäd ſei. 

„Iſt denn heute keine Schule?“ 
was ſin Frag. 

„Ne,“ ſäd ſei, „hüt nich!“ 

„Warum denn nicht?“ 

„Wi führen Torf, un min Mann Dievenow, Waldidyll. 
is mit de Schauljungs buten, un wenn 
de Fäuders kamen, laden ick un de Dirns af!“ 

„So laufen Sie ſofort auf's Moor und holen Sie ihren Mann mit den 
Knaben her!“ l 

„Ne, Herring, dat fann woll nids warden. Denn ward min Mann 
unangenehm!“ 

„Holen Sie ihn ſogleich; ich bin der Schulrat!“ | 

„O du meine Güte! Ach du barmherziger Heiland,“ ſäd de Ollſch un fadt 
in de Huk un kek ſick mit Furcht un Zittern den ſchrecklichen Minſchen an, dei 
as dat lebendige Unheil äwer den Freden von dat Lihrerhus ſwewt, äwer ſick in 
Kawel noch nich eis ſeihn laten hadd. Sei ſnöw mit de Näſ' in de Luft rüm; denn 
ehr was ſo, as wenn ſei up'n Pulwerfatt ſitten ded un all wat von'n Swewelfaden rök. 

„Wollen Sie oder wollen Sie nicht?“ frög de Rat. 

„Ja doch, wollgeburen Herr Rat, ich hol ihn fortſtens her!“ 
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Un dor ſtörmt de Ollſch af. 

De Rat giing wedder nah de Schaulſtuw hen un weigt den Kopp hen un 
her un murrt wat von „bodenloſe Zuſtände“, „einmal aufräumen“ un ähnlich 
ſo wat, wat ſick nah Unweder anhüren ded. Un doch was hei en gauden, 
warmherzigen Mann, keiner von dei, dei blot mäkeln un gornicks anerkennen 
känen, un en ollen verdutt'ten Landſchaullihrer as en Schauhwiſch behandeln. 

Hei hadd nu jo Tid naug, ſick ganz genau de Schaulſtuw tau beſeihn, un 
äwer den Geſamtindruck, den de Stuw in ehr Sauberkeit makt, verget hei de 
Kleinigkeiten, dei ſick am En'n ümmer ſinnen, un wo hei ok dat mit taurekent, 
dat Dabermann in de Upſatzbäuker up 'ne ſnurrige Ort de Fehlers verbetert hadd. 
De Herr Rat feg alls prick nah un ſchüddköppt äwer deſ' Ballhorn-Verbeterungen 
un kek denn wedder nah de Klock un ſäd tau ſick: „Da verſäume ich mich hierdurch 
einen ganzen Tag, 
ich wollte heute noch 
zu Kakebuſch, das 
wird nun nichts 
mehr!“ 

Nah 'ne lütt 
Stun'n kam denn 
nu de oll Daber⸗ 

mann mit den 
Jungenslarm an, 
un hadd de Jungs 
all Beſcheid ſeggt, 
dat ſei de Dirns 
ranhalen füllen. 

Von Verlegen: 

Dievenowſtrom. heit was bi Daber⸗ 

mann nich recht wat 

tau verſpüren, von Unnerwürfigkeit un Demaut ok nich, un dat makt up den Rat 
all en gauden Indruck. 

„Hier geht es ja heiter zu!“ ſäd de Herr Rat. 

„Das iſt hier ſchon olle Mode,“ gew Dabermann tau Antwurd, „daß die 
Kinder beits Torſfahren helfen!“ 

„Das iſt jetzt zum letzten Male geſchehen!“ ſäd de Schaulrat. 

As de Kinner all up ehr Plätze ſeten, ſäd de Schaulrat, Herr Dabermann 
füll nu man anfängen! 

„Sehr gern,“ ſäd de Olle, „worein ſoll ich zuerſt fragen?“ 

„Wollen Sie nich erſt ſingen und beten?“ 

„Sehr gern! — Kinder, wir ſingen den erſten Vers „Auf tiefer Not ſchrei 
ich zu Dir!“ 

Nah dit bußfertige Lied bedten de Kinner dat Vaterunſer, un nu güng de 
Prüfung los. De Herr Rat äwernehm ſülwſt de Führung in dit Gefecht; un 
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hei verhürt de Kinner ſülwſt en por Stun'n lang, äwer ſei wullen nich recht 
wat ingeſtahn. 

In de Geſchichtsprüfung frög de Rat, woans König Willem mit Vadders— 
namen heiten ded, un dunn antwurdten de Gören einſtimmig: „Rex!“ 

Na, dor kek de Herr Rat den Lihrer doch hellſchen indringlich un frag— 
wiſ' an. 

„Es ſtimmt, Herr Rat,“ ſäd Dabermann, „ſo ſteht auf die preußiſchen 
Talers zu leſen!“ 

In wecker Fach de Kinner woll am beiten beſlagen wieren, frög de 
Regierungsrat. 

„Ins Deutſche!“ ſäd Dabermann. 

De geſtreng Herr let de Jungens vördrawen. De Glanzpunkt in def 
Prüfung wier dat, as hei fragen ded, ob em einer en Hauptwurd mit de 
Endung „ſal“ ſeggen künn, as Labſal. 

„Stäwelſahl,“ ſäd ein Jung. 

Endlich was denn jo dat ganz Manöwer vörbi, de Schaulkinner güngen 
nah Hus, un nu hadden de beiden Herren 'ne längere Unnerredung. 

„Mein lieber Herr Dabermann,“ ſäd de Herr Schaulrat Pandulf, „die 
animaliſche Natur im Menſchen neigt im Alter mehr zu kontemplativer Be— 
ſchaulichkeit und Ruhe als zur tatkräftigen Arbeit. Der Mahner im Buſen 
ſchläft allmählich ein, wenn er nicht aufgerüttelt wird, wenn ihm nicht an— 
gedeutet wird, daß er die menſchliche Natur bezwingen muß!“ 

„Sehr woll,“ ſäd Dabermann, dei in de Meinung wier, dat hei nu ok 
wat ſeggen müßt. 

„Man darf,“ ſäd de Rat wider, „die Pferde nicht laufen laſſen, wie ſie 
wollen, was ſollte da aus dem Fuhrwerk werden. Sagen Sie, wie ift Ihre 
Schule?“ 

„Gut, Herr Rat,“ ſäd de Oll, „noch zu die obere Hälfte!“ 

Dit was den Herrn Rat denn doch tau ſtripig. 

„Ich will nicht hart und bitter gegen Sie ſein,“ ſäd hei, „vielleicht können 
Sie nicht anders und nicht beſſer unterrichten; aber es iſt nicht mehr zeitgemäß! 
Sie ſind in einer argen Selbſttäuſchung befangen!“ 

Un nu wend't hei ſick weg von den ollen Mann un ſtellt ſick an't Finſter 
un äwerläd, woans hei den Ollen woll en Wink mit en Knüttelſticken gewen 
künn, dat hei ſinen Schauldienſt quittieren un in'n Rauhſtand gahn füll. Hei 
ſäd lange Tid nicks. Mit eins äwer dreigt hei ſick üm un ſäd mit ſo ſänte 
Würd, as wenn't pure Honnig wier: 

„Haben Sie mir einen Wunſch auszuſprechen?“ 

Dabermann dacht en Ogenblick nah. 

„Haben tu ich einen!“ ſäd hei dunn. 

„Nun?“ 

„Wenn Herr Rat mich 'ne Gehaltszulag zuwennen wollten —“ 
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„Weiter haben Sie nichts zu wünſchen?“ ſäd die Schaulrat fo fur, as 
wenn hei nu ſin Würd in Eſſig ümkihrt hadd, „bitten Sie lieber um einen 
Mahner im Buſen!“ 

Un hei dreigt ſick kort üm un güng falſch ut de Stuw rut. 

„Dat wier äwerſtahn!“ ſäd oll Dabermann tau ſin Frau, „dit wier 
recht gaud afgahn! Wat hei äwer mit den Mahner im Buſen meint, dat 
weit ick nich.“ 

„Am En'n hett hei dorbi an den Orden dacht, wur de Paſter von redt 
hett!“ ſäd de Fru. 

„Na,“ ſäd hei, „lat dat nu ſin, as dat will! Wi warden dat woll ge— 
wohr warden, wat hei dormit in'n Sinn hett! Awerſten dat wier verkihrt, dat 
ick wat von Gehaltstaulag ſäd, dat feg ick em an't Geſicht af. Wer künn ſick 
äwerſten ok vermauden fin, dat'n ſick en Mahner im Buſen wünſchen füll!“ 

Wenn en Schaullihrer von ſinen Schaulrat ordentlich afdrögt worden is, 
denn hett hei dat 
Bedürfnis, ſick mit 
fin Kollegen uttaus 
ſpreken un mit aller 
Wichtigkeit tau ver: 
tellen, „dat ſäd hei 
— un dunn ſäd ick 
— und dunn gew 
ick em äwer — un 
dunn hadd hei nicks 

tau Verkop!“ 

Denn ahn en beten 

Leigen geiht dat 

dorbi nich af, un 

de Held is ümmer 

Dievenow, Strandpartie. de gaud Saul- 

meiſter weſt. Un 

ut deſen inneren Drang ſick uttaureden un ſick in ſin Glorie tau wiſen, güng 

alſo Dabermann nah Bokholt hen, üm ſinen Fründ Kakebuſch Beſcheid tau 
ſeggen, woans ſo'n Schaulrat nahmen werden müßt. 

Kakebuſch hadd 'ne beängſterlich Natur un füll binah in Ahnmacht, as hei 
hürt, dat de Schaulrat up de Nahheit rümſpäukt hadd. 

„Sühſt du,“ ſäd Daberman, „wenn en Schaulrat wat bi einen finnen 
will, denn findt hei woll wat, un wenn em de krumm Näſ' von en Jungen 
nich geföllt, denn krigſt du 'ne Näſ'! So 'n Schaulrat brukt de Jungens blot 
tau fragen, wat de Kinner nicht weiten, denn is't Päckſchen farig!“ 

„Ja, gewiß!“ ſäd Kakebuſch ſwack. 

„Hei frög min Gören nah Elektriverſität un Parallelepfeifedon un nah den 

photographiſchen Lihrſatz un noch nah vel anner Ding, von dei ick in minen 
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Lewen nicks hürt hew, un purrt un ſtök ehr as 'ne katholſche Imm, äwer de 
Jungens rögten ſick nich. In de Reljohnsprüſung würd hei falſch un ſtött mit 
den Stock en Lock in dat gelobte Land, un in 'ne anner Stun'n wull hei mit 
'n Globus 'ne Sünnenfinſternis maken, hei kreg man kein farig. 

„Beten weiten min von Geographie un Mathematik,“ ſäd Kakebuſch. 

„Mit di is dat ok wat anners! Du büſt up de Poweranden-Anſtalt un 
nahſt up't Seminor weſt; äwer ick? Sühſt du, un as't üm un düm kamm, müßt 
hei mi liker lawen! Ick hew bi de Geſchicht liker en groten Miſehr ſpelt! As 
hei farig wier, ſäd hei to mi: Dabermann, ſäd hei, die menſchlichte Natur is 
kannibaliſch, und man muß ihr nicht wie'n wildes Pferd laufen laſſen! So redt 
hei ganz natürlich mit mi un nich fo as en jungen Brillenminfch, dei äwer fin 
eigen Beinen föllt. Un tauletzt ſäd hei, ick ſüll mi wat wünſchen! Nu ſegg mi 
mal, wenn hei dat tau di ſäd, wat würdſt du di denn woll wünſchen?“ 

„En beten 
mihr Gehalt!“ ſäd 
Kakebuſch. 

„Sühſt du! 
dat hew ick mi dacht! 
Dat ſäd ick ok; äwer 
dor will hei nicks 
von weiten! Du 
mößt ſeggen: Ich 
bitte um einen 
Mahner im Buſen, 
== Na, ſühſt du 
woll? Dat häddſt 
du nich rutklaviert 
kregen, nich?“ 

„Ne,“ ſäd Ka⸗ 
kebuſch, „ganz ge- Dievenow, Parkweg. 
wiß nich!“ 

„Dat mark di, oll Fründ, un nu Adſchüs!“ — 

De oll Dabermann lurt nu un lurt, wat nah den Mahner im Buſen 
kamen würd; un ſin Herr Paſter lurt un lurt, wat nah ſinen Ordensbreif 
kamen müßt; äwer dor kamm nicks as 'ne korte, dröge Schrift, wurin ſtünn, dat 
de Herr Paſter den Ollen man eis gründlich de Wohrheit vörfideln füll, un 
Dabermann blew von wegen den Mahner im Buſen in'n Düſtern. 

Nah etzliche Wochen ſchöt dat den Herrn Schaulrat in'n Sinn, wo ſchön em 
dat dor in de achterſte Eck von de pommerſch Geographie gefollen hadd, un hei 
makt en Afſteker nah Bokholt hen, üm mal eis de Kinner vördrawen tau laten. 

Kakebuſch wier ganz intwei, as dit Spillwark losgüng. Hei hadd gornich ſo 
vel Tid hatt, ſick den ſünndagſchen Rock antautrecken, un ſo ſtünn hei dor mit ſinen 
ollen Rock, dei utſeg, as wenn 'n eben ut't Hoſpital kamen un nich ganz utheilt wier. 
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De Herr Schaulrat Pandulf äwernamm wedder dat Kommando un let de 
Jungens un Dirns exieren, dat't 'ne Luſt wier. Sin Geſicht würd ümmer heller 
as 'ne fründliche Sünn, dei tauirſt glöwt hett, dat ſei hüt woll achter de Wolken 
nich rutkamen dürft. Un as de Sak vörbi wier un de Kinner ſungen un bedt 
padden, don namm de Herr Rat den Lihrer unner'n Arm und ſäd, hei wull in 
de Stuw noch en por Würd mit em reden. 

„So,“ dacht Kakebuſch, „nu ward't mit de kannibaliſch Minſchennatur woll 
losgahn!“ Un em lep en Worm mit duſend kolle Beinen den Puckel entlang. 

„Mein lieber Herr Kakebuſch,“ ſäd de Rat, „ich will Ihnen geradezu 
ſagen, daß ich mit Ihrer Schule recht zufrieden war. Von Kleinigkeiten will ich 
abſehen; denn ſelbſt die Sonne hat ihre Flecken! Nun ſagen Sie, das freut 
Sie doch, wenn ich Ihnen ſo aufrichtig meine Anerkennung ausſpreche!“ 

„Ja,“ meint Kakebuſch, dei ſick noch gar nich beſünnen künn. 

„Sie machen dabei ein kummervolles Geſicht! Drückt Sie Sorge?“ 

„Ja,“ ſäd Ka⸗ 
kebuſch. 

„Ja, ja, 
kann mir's denken,“ 
ſäd de Hoge Herr, 
Sorge ift das All: 

tagskleid der 
Menſchheit, und der 
beſte Troſt dabei iſt 
Hülfe, — bar Geld, 
nicht?“ 

Kakebuſch [weg 
ſtill. Hei dacht tau 
rechter Tid an Da- 
bermann ſin Würd. 


Oſt-Dievenow, Kurhaus. „Hol ſtopp!“ 
dacht hei bi ſick, 


„ſo lat ick mi nich ſängen! Up den Lim gah ick nich!“ 

„Nun,“ ſäd de Rat recht fründlich un tröſtlich wider, „ich ſehe, daß Sie 
ein beſcheidener Mann ſind, wie man's in Ihren Verhältniſſen wohl wird. 
Gönnen Sie ſich einen Augenblick Überlegung — und dann reden Sie frei 
heraus, wenn Sie einen Wunſch haben! Sie ſind mehr als dürftig eingerichtet, 
Ihr Rock iſt recht abgetragen — nun?“ 

„Herr Rat,“ hauſt't nu Kakebuſch rut, „ich möchte um den Mahner im 
Buſen bitten!“ 

So, nu wiert't rut. 

De Schaulrat makt en Luftſprung un hüll ſick de Hän'n in de Siden, 
wil hei woll glöwen mücht, dat hei vör Lachen dat Inſchott kreg. 

„Sehr gut,“ rep hei, „ſagen Sie nichts mehr! — Ich weiß ſchon! Eigentlich, 
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lieber Freund — hahaha! Wer fih nicht zu helfen weiß, ift gar nicht wert, daß 
er in Verlegenheit kommt! Aber es macht nichts! Hahaha! Eine ſolche Reviſion 
iſt auch ſonſt nüchtern wie ein Glas Waſſer; es gehört ein Schuß Humor 
daran! — Sie hören von mir!“ 

Kakebuſch gaw em dat Geleit bet vör de Dör und was ſo vergnäugt as en 
Sparling, mit den de Katt affohrt is. 

Awer nah 'ne Woch kamm Hei wedder nah fin oll Läuſ' rin, blot finen 
Fründ Dabermann trugt hei ſick nicks von ſinen Rinfall tau ſeggen. Irſt as 
de Paſter em en Breif von de Regierung gewen hadd, woin tau leſen ſtünn, 
dat „der Lehrer Kakebuſch in Anbetracht“ un ſo wider hunnert Mark Taulag 
hewwen un ſei ſick för dat vergangen Johr nahbetahlen laten ſüll, dunn makt 
hei Fründ Dabermannen en Beſäuk. 

Hei wiſt em den Breif un vertellt em utführlich von den Herrn Rat ſinen 
Beſäuk un den Wunſch, den hei utſpraken hadd. 

„Na,“ ſäd oll Dabermann, „wer hett nu recht? Hew ick nich recht hatt? 
Du haddſt blot wat von Geld ſeggen füllt, denn würd hei di ſchön anſnawen 
hewwen! Alſo hunnert Mark gelt de Mahner im Buſen! Wer ſall dat ok rüken! 
Na, för't negſt Mal weit ick nu Beſcheid! Nu äwerſten willen wi nah Pegelow 
gahn un 'ne Partie maken! Un hüt ward di tau Ihren mit'n Gröſchen Upſatz 
ſpelt!“ Heinrich Bandlow.!“) 


RE 


Bimmelfahrtszeit in Pommern. 


Ein Dom mit blauer Kuppel breitet | 


Der Himmel fich in lichtem Schein. 
Ein Heer von Blumenglocken läutet 


Und ladet zu der Feier ein. 


Die Erde ſteht, geſchmückt mit Kränzen, 
Wie eine Braut am Hochaltar, 
Und tauſend blühnde Sträucher glänzen 
Mit OGpferkerzen wunderbar. 


Hold ſpricht ein heimliches Geflüſter 


Von Himmelsfrieden im Geäſt, 


Die Bäume ſegnen gleichwie Prieſter 


Mit ausgeſtrecktem Arm das Feſt. 


Gleich Weihrauch dampft es in die Lüfte. 
Der Wald in grünen Flammen ſteht. 
Sum Himmel ziehn die zarten Düfte 


Der Frühlingsblüten wie Gebet. 


1) Von Heinrich Bandlow in Tribſees find bisher erſchienen bei Phil. Reclam jun. in 
Leipzig: Stratenfegels, Köſter Hemp, Ernſt Spillbom, Naturdoktor Stremel; bei Wilh. 
Süßerott in Berlin: Friſch Salat; bei der Hinſtorffſchen Hofbuchhandlung in Wismar: Ut 
de Hiringslak. 
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Und alles ſprießt und ftrebt nach oben Es iſt, als wollt' ſich glanzumfloſſen 


Und alles ringt zum Licht empor, Die Erde ganz dem Himmel nahn. 
Die Saat, die keck ihr Haupt erhoben, | Schon klimmt an ihres Liedes Sproffen 
Und jedes Gras und jedes Rohr. Die Lerche im Triumph voran. 


Ernſt Gollnow. 


Hus dem Seheimbuche des alten Dorfſchmiedes. 


In einem der größeren Dörfer Rügens lebte bis vor kurzem ein Mann, 
über deſſen „geheime Wiſſenſchaft“ in den folgenden Zeilen einige Mitteilungen 
gemacht werden ſollen. 

Jedes Kind im Dorfe kannte den Alten mit dem rußgeſchwärzten Antlitz, 
den ſehnigen Armen und dem breiten löcherigen Schurzfell. Nächſt dem Schulzen 
und dem Lehrer galt er für die an— 
geſehenſte Perſönlichkeit im Dorfe: mit 
geheimer Scheu betrachteten ihn die 
Kinder, und mit ehrfurchtsvollem Gruß 
näherten ſich ihm die Erwachſenen. 
Und letzteres geſchah nicht eben ſelten; 
wußte man doch, daß der Alte ſtets mit 
Rat und Tat zur Hand war, ſobald 
ein Mitglied der Familie erkrankt oder 
das Vieh von einer Seuche befallen 
war. Und ſeine Mittel hatten eine 
unfehlbare und nachhaltige Wirkung. 
Darum ſtand der Dorfſchmied auch 
weit und breit bei alt und jung, bei 
hoch und niedrig in hohem Anſehen 
und in unanfechtbarer Gunſt, und daher 
ſtammte vor allem auch die exzeptionelle 
Stellung, die er innerhalb der Dorf— 
gemeinde einnahm. Die böſen Zungen 
im Dorfe wußten dem Schmied aller— 

RER dings anch allerlei nachzuſagen: er 
Villa Sylvana. kenne die ſchwarze Kunſt und ſtände 
mit „dem Böſen“ im Bunde, dem 
er ſeine Seele verſchrieben habe; er beſäße einen „Puk“, der des Nachts in der 
Schmiede herumhantiere; noch andere wollten geſehen haben, wie ein „Drak“ 
mit feurigem Schweif zur Nachtzeit in die Schmiede fuhr, um ſeinem Beſitzer 
Korn und Geld zu bringen. Solche Nachreden traten jedoch nur im geheimen 
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und ganz vereinzelt auf; die größere Mehrzahl der Dorfbewohner war ſich darin 
einig, daß der Schmied ein biederer, vertrauenswürdiger Mann ſei. 

Vor wenigen Jahren ſtarb der Alte, ohne eine Familie oder ſonſtige direkte 
Erben zu hinterlaſſen. In ſeinem Nachlaſſe aber, der in alle Winde verſtreut 
wurde, fand ſich ein Büchelchen, welches den Schlüſſel zu der geheimen Wiſſen— 
ſchaft ſeines ehemaligen Beſitzers enthielt. Es iſt ein ſogenanntes „Flüſterbok“, 
ein Zauber⸗ oder Geheimbuch, aus welchem der Schmied ſeine Ratſchläge bei 
Krankheiten und Unfällen, ſeine Beſprechungs- und Zauberformeln gegen Be— 
hexung, Diebſtahl, Blitzſchlag, Feuersgefahr und andere Unfälle entnahm. Das 
Buch iſt offenbar ein altes Erbſtück vom Vater oder Großvater her geweſen; 


Berg-Dievenow, Hauptſtraße zum Strande. 


das vergilbte Papier, die blaſſe Schrift und die zahlreichen Spuren eines häufigen 
Gebrauches machen es wahrſcheinlich, daß das Manuffript mindeſtens hundert 
Jahre alt iſt. 

Was nun den Inhalt dieſes Büchelchens betrifft, ſo iſt derſelbe höchſt 
mannigfaltig und buntſcheckig. Vereinzelt finden ſich alte Hausmittel verzeichnet, 
unter welchen Holunder, Rosmarin, Kamillenblüten, Schafgarbe und ähnliche 
Pflanzen die Hauptrolle ſpielen. Den weiteſten Raum aber nehmen die ſo— 
genannten Zauber- und Beſprechungsformeln ein. 

Die Kenntnis dieſer zum Teil recht alten Formeln und Reime vererbt 
ſich nach rügenſchem Volksglauben von Mann auf Frau und umgekehrt; es iſt 
alſo ein Spruch, den ein Mann von einem Manne erlernt hat, wirkungslos. 
Wenn einer für die Kenntnis einer Formel etwas gegeben hat, ſo muß er, wenn 
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er die Formel weiter mitteilt, ſich auch wieder etwas dafür geben laffen; 
andernfalls büßt die Formel ihre Segenskraft ein. Bei der Anwendung einer 
ſolchen Formel iſt es notwendig, daß dieſelbe mit halblauter Stimme geſprochen 
oder geflüſtert wird; daher auch ein Buch, welches ſolche Formeln enthält, im 
Volksmunde „Flüſterbok“ genannt zu werden pflegt. 

In dem von dem alten Dorfſchmiede hinterlaſſenen Zauberbuch iſt au erſter 
Stelle ein ſogenannter „Himmelsbrief“ verzeichnet, d. i. ein Haus- und Schutzbrief, 
der angeblich vor mehreren hundert Jahren in Holſtein vom Himmel gefallen iſt. 
Jeder, der den Brief abſchreibt und dieſe Abſchrift bei ſich trägt, iſt gegen 
feindliche Kugeln, gegen Mord und Totſchlag und alle übrigen leiblichen Gefahren 
zu Waſſer und zu Lande geſichert; wer den Brief im Hauſe hat, bei dem ſchlägt 
der Blitz nicht ein. 
Wer die Wirkung des 
Briefes anzweifelt, 
der mag ihn ſeinem 
Hunde um den Hals 
hängen und auf den 
Eamon Hund ſchießen; er 
e . un wird alsdann fehen, 

3 . i daß der Hund un- 
verwundbar ift. 

Auf den Hin- 
melsbrief folgen meh- 
rere Waffen-, Kugel⸗ 
und Diebesſegen. 
Die Waffen⸗ und 
Kugelſegen dienen 
dazu, die Flinte, den 
Degen oder Dolch 
des Feindes zu bannen und dadurch unſchädlich zu machen. Unter Diebesſegen 
verſteht man Zauberformeln, welche, über beſtimmte Gegenſtände geſprochen, die 
Kraft haben, einen etwaigen Dieb zu bannen und auf der Stelle „feſtzumachen“, 
bis er durch den Losſpruch befreit wird. Wird der letztere nicht vor Sonnen— 
aufgang geſprochen, ſo wird der Dieb, wie man glaubt, ganz ſchwarz ausſehen. 
Einer dieſer Diebesſegen lautet: 


— ERI 
= ABERUN 
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Da fommen drei Diebe gegangen: Unempfindlich wie ein Bock, 
Maria ſprach: „Petrus, binde, binde, binde!“ Steif wie ein Stock. 

Ich habe gebunden mit eiſernen Ketten; Die Löſung überlaſſe ich dir, 

Kein Menſch, als nur einer, kann ihn retten. Den Schlüſſel nehme ich zu mir. 
Er ſoll ſehen und hören die ganze Nacht Wird er ſchwarz, bleibt er weiß — 


Die Sterne am Himmel, den Glockenſchlag, Es macht mir nicht im geringſten heiß. 


Der zu dieſem Segen gehörige Losſpruch lautet folgendermaßen: 
Der Schlüſſel, den ich habe Ich leih' ihn dir ſehr gern. 
Und immer bei mir trage, Der Schlüſſel iſt ſehr groß, 
Schloß auf das Grab des Herrn. Womit ich dich jetzt löſe los. 
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Überaus zahlreich find die Wundſegen und Sprüche, welche gegen allerlei 
Krankheit bei Menſchen und Vieh helfen. Die Gicht heilt man, wenn man 
bei abnehmendem Mond drei Freitage hintereinander ſtillſchweigend vor Sonnen— 
aufgang unter einen Apfelbaum geht, den Baum mit beiden Händen umfaßt 
und dreimal hintereinander folgende Worte ſpricht: 

Du klagender Aſt, 

Ich klage dir an meine Laſt, 

Du Krampf und reißende Gicht, 

Du ſchäudliches Geſicht. 

Im Namen des Vaters, des Sohnes 
und des heiligen Geiſtes. + + + 


Ein anderer Spruch gegen die Gicht, welcher vorauszuſetzen ſcheint, daß 
man zu einer Fichte ſtatt zum Apfelbaum geht, lautet ſo: 
Guten Morgen, ihr Fichten, 
Hier bring' ich meine Gichten. 
Die Gichten gehören nicht mir, ſondern dir. 
Im Namen ꝛc. Fr Fr 


Gegen die Roſe wird folgender Spruch angewendet: 
Es gingen zwei Jungfern über Land, 
Zwei Roſen hatten ſie in ihrer Hand: 
Die eine blüht, 
Die andere verzieht. 
1 ag 
Das Blut wird durch folgenden Spruch geſtillt: 
Unſerm Herrn Jeſus Chriſtus ſeine Wunden 
Stehen offen und ſind nicht verbunden. 
Sie ſchwellen nicht, ſie bluten nicht, 
Sie tun auch nicht mehr weh. 
So ſollen N. N. auch tun. 
m Ramen x. + T 


Gegen Zahnſchmerzen überliefert unfer Geheimbuch auffallend viele Zauber: 
ſprüche, was darauf ſchließen läßt, daß dieſes Leiden ehedem, als die Zahnheil— 
kunde noch in ihren erſten Anfängen war, weit verbreitet war. Ich führe 
wenigſtens einen dieſer Sprüche an: 


Jetzund in dieſer Stund' Sie ſollen nicht gären, 
Beſprech' ich Zahnſchmerzen in deinem Mund: Bis Mutter Maria, die Mutter Gottes, wird 
Sie ſollen nicht hitzen, einen neuen Sohn gebären. 
Sie ſollen nicht ſchwitzen, Im Namen ꝛc. 7 7 7 
Entzündung und Brand wird durch folgende Sprüche geſtillt: 

Ich ſtille dieſen Brand Hoch iſt der Himmel, 

Und werf' ihn in den Sand; Tief iſt das Meer, 

Chriſtus ſeine Haud | Rot ift der Krebs, 

Die Stille dieſen Brand! Kalt ift der Toten Hand; 


A | Damit till ich Feuer und Brand. 
Im Namen ꝛc. + + + 
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Du ſaßt nich ſchwellen; 
Du ſaßt ſtahn, 


Brand, du ſaßt ſtahn, 


Bet alle Böhm toſam kahm; | 


Du ſaßt nich hecken, Bet alle Böhm toſam kahm — 
Du ſaßt nich ſtecken, Oſten, Süden, Weſten, Norden. 
Du ſaßt nich fellen, !) Im Namen ꝛc. P t t 


Die Mehrzahl der in dem Buche überlieferten Zauberſprüche iſt in hoch— 
deutſcher Sprache abgefaßt; nur ein Dutzend etwa, wozu auch der zuletzt an— 
geführte Spruch gegen den Brand gehört, iſt in plattdeutſcher Sprache überliefert. 
Von dieſen ſeien hier noch die folgenden drei Sprüche angeführt. Gegen die Roſe: 

Salpeter Kraut 

Is to allen Dingen gant. 

De Klocken de klingen, 

De Lür de ſingen, 

Dat Evangelinm wat an allen Orten geprediget. Amen. 
Im Namen ꝛc. P t 7 


Gegen das kalte Fieber: 


Water, Water, ick klag di, 
Dat Fewer dat plagt mi. 
Morgen un öwermorgen bin ick nich to Hus; 
Denn nimmſt du dat Fewer. 
|] |] |] 


Gegen die Flechte: 


Wat ick ſeh, dat watt lütte; Klag ick ſe an, 
Wat ick nich ſeh, dat (watt) gröte. Und ick gah davon. 
Maun, ) ick flag di, Im Namen x. + + 7 


Diſſe Flecht plagt mi. 


In ähnlicher Weiſe, wie vorbeſchrieben, werden auch andere Krankheiten 
geheilt, wie Blutſturz, Bruch, drei- und neuntägiges Fieber, Gelbſucht, Magen— 
ſchmerz, Verrenkungen, zerbrochene Gliedmaßen, Warzen, Schlangenbiß. Einige 
Krankheiten haben höchſt eigentümliche Namen, wie z. B. Inſchott (d. i. Einſchuß), 
Hartſpanu (d. i. Herzſpanuung, ein Geſchwulſt zwiſchen den Schultern oder unter 
den kurzen Rippen), Bukbitt (d. i. Bauchbeißen, Magenſchmerz), Adel oder Wurm 
(d. i. eine bösartige Entzündung am Finger), dat Hilge oder dat hilge Ding 
(der gewöhnliche Name für die Roſe), das Schwinden oder Abnehmen (d. i. 
Schwindſucht) u. a. Vielfach genügt nicht das ein-, drei- oder neunmalige Her- 
ſprechen der betreffenden Formeln, ſondern oft müſſen, um die Wirkung zu ver— 
vollſtändigen, äußere Manipulationen mit dem Kranken vorgenommen werden. 
So muß der Gichtkranke, wie wir ſchon geſehen haben, zu einer beſtimmten 
Tageszeit unter einen Apfelbaum treten. Wer mit Warzen behaftet iſt, muß 


) Mit „kellen“ (richtiger wohl „källen“) bezeichnet man das prickelnde Gefühl, welches 
die Kälte auf die unbedeckten Teile des Körpers, namentlich auf die Hände, ausübt. In 
Dähnerts Plattd. Wörterbuch fehlt das Wort. 

2) Verſchrieben für „Man“ d. i. Mond. 
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eine friſch gebrannte Kohle vom Herde nehmen, an einen Kreuzweg gehen und, 
das Geſicht zum Monde gewendet, ſprechen: 
Was ich ſeh', das mehre ſich! 
Was ich ſtreich', verzehre fich! 
+t tł t 
Hierauf muß man die Warze mit der Kohle dreimal über Kreuz unter 
Anrufung Gottes beſtreichen, die Kohle hinter ſich werfen und ſchweigend nach 
Hauſe gehen, ohne ſich weiter umzuſehen. übrigens geht aus dem Wortlaut des 
Spruches hervor, daß die ganze Handlung zur Zeit des zunehmenden Mondes 
vorgenommen werden muß. 


Mehrfache Verwendung findet der folgende Spruch: 
S A'! 
AR 
TE 
0 A 
ROTAS 

Die Worte find offenbar lateiniſch, aber fie find ſinnlos; in deutſcher 
Überfegung würden fie etwa lauten: Der Säemann Arepo hält mit Mühe die 
Räder. Das Merkwürdige an der Formel ift, daß fie, in horizontaler und 
vertikaler Linie, von vorwärts und rückwärts, von oben nach unten und umgekehrt 
geleſen, ſtets dieſelben Worte ergibt. Der Sage nach iſt die Satorformel von 
einem Studenten erfunden worden, der ſie für teures Geld an einen herum— 
ziehenden Arzt verkaufte. In unſerem Buche begegnet die Formel einmal mit 
der Überſchrift: Quinque vulnera Christi contra febrem approbata, d. i. die 
fünf Wunden Chriſti, gegen das Fieber erprobt, und an einer zweiten Stelle 
wird ſie als Zaubermittel bei einer Feuersbrunſt empfohlen; man ſoll nämlich 
die beiden Seiten eines Tellers mit der Formel beſchreiben und den Teller 
alsdann in das Feuer werfen, darnach wird ſich dieſes ſogleich legen. 

Sehr zahlreich ſind auch die Heilmittel gegen allerlei Tierkrankheiten ver— 
treten, wie Beinbruch der Pferde, Blutmelken und Verfangen der Kühe, das 
Feuer der Schweine und ähnliches. Das Verfangen der Kühe, welches auf 
plattdeutſch „de Pogg'“ genannt wird, heilen folgende Formeln: 

Haſt du dich verfangen, 
Chriſtus iſt gehangen, 
Chriſtus iſt vom Hangen los, 


Und du biſt vom Verfangen los. 
T o T 


Hauptvieh, haft du dich verfangen im Water, 

So helfe dir Gott der Vater! 

Haſt du dich verfangen im Wind, 

So helfe dir Gottes Kind! 

Haſt du dich verfangen im Futter, 

So helfe dir Gott und des Kindes Mutter! 
t +t H} 
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Gegen das Schwärmen der Bienen kommt folgende Formel zur Verwendung: 
Ihr lieben Bienen, ſetzt euch nieder, 
Als unſer Herr Jeſus Chriſtus tat, 
Als er die ſieben Brote und ſieben Fiſche 
mit ſeinen Jüngern aß. 
Im Namen Fr F 
An dieſen Beiſpielen mag es genug ſein; die Zahl derſelben ließe ſich leicht 
vergrößern, da das Buch etwa 60 ſolcher Zauberformeln enthält. 
Was nun die Zeit der Entſtehung dieſer eigentümlichen mediziniſchen 
Zaubereien betrifft, ſo ſcheinen diejenigen Formeln, in welchen die Namen von 
Apoſteln und Heiligen vorkommen, hierfür einen Fingerzeig zu bieten; dieſe ver— 


Berg-Dievenow, Strandhalle. 


weiſen uns zweifelsohne in die Zeit des fünfzehnten und des beginnenden 
ſechzehnten Jahrhunderts, alſo in diejenige Zeit, in welcher der Katholizismus 
mit ſeinem Marien- und Heiligenkult hierzulande in höchſter Blüte ſtand. 
Entſtanden find die Zauber- und Beſprechungsformeln in dieſer Zeit aber nicht; 
ſie haben damals nur eine Phaſe in der Geſchichte ihrer Entwickelung durch— 
gemacht. Die eigentliche Entſtehungszeit der Zauberſprüche liegt jedoch noch viel 
weiter zurück: denu der Grundſtock derſelben wurzelt im altgermaniſchen Heidentum. 
Unſere heidniſchen Vorfahren haben bereits vor zwei Jahrtauſenden ganz ähnliche 
Zauberformeln zur Beſprechung von allerlei Krankheiten benutzt, wie ſie noch 
jetzt im Schwange ſind, nur daß damals die Namen von altheidniſchen Gottheiten 
an Stelle der erſt im ſpäteren Mittelalter eingeführten Heiligen- und Apoſtelnamen 
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im Gebrauch waren. Als ein intereſſanter Reſt ſolcher altheidniſchen Spruch: 
dichtung ſind uns die ſogenannten Merſeburger Zauberſprüche erhalten, welche 
ſich inhaltlich mit manchen bis in die neueſte Zeit hinein gebräuchlichen Be— 
ſprechungsformeln decken. 

In dieſen Beziehungen zur heidniſch-germaniſchen Zeit liegt zugleich auch 
der Grund für die auffallende Tatſache, daß der Glaube an die Wirkſamkeit 
derartiger Zauberformeln bis in die neueſte Zeit hinein tief in der Volksſeele 
haftet und auch trotz aller Aufklärung unſeres Zeitalters nicht hat ausgerottet 
werden können. Denn wie in anderen Teilen Deutſchlands, ſo iſt auch auf 
Rügen der alte Dorfſchmied mit ſeinem Geheimbuche keine ſporadiſche, ſondern 
eine typiſche Erſcheinung. Oberlehrer Dr. A. Haas -Stettin. 

G 


Nach pommericdter Überlieferung. 
Der betrogene Geizhals. 


Ein Geizhals macht die Schelme fett. 
Ein Bauer lag auf dem Sterbebett. 
In Beuteln hatt' er 

verwahrt, 
Was er zeitlebens zuſammengeſpart. 
Nun ſah er im Geiſte ſchon die Hatz 
Entbrennen nach ſeinem geliebten Schatz. 
Damit ihn niemand der Argen bekam, 
Er die letzten Kräfte zuſammen nahm, 
Er zählte noch einmal das trübe Gold, 
Das ſchmeichelnd ihm über die Finger 

rollt, 

Dann ſchleppte er Sack für Sack zum 

Kamin 
Und verfcharrte den Schatz mit zitternden 

Knien. 
Er ſprach: „Bier liege, bis meine Hand 
Dich kratzt aus Aſche und Gfenſand!“ 
Das hörte ein Schelm. — 

Der Geizhals war tot; 

Und die Erben gerieten in Hader und Not. 
Noch ſtand die Leiche am hellen Tag, 
Da grub der Lauſcher am Ofen nach; 


und Strümpfen 


Doch, was er auch ſuchte, im mürben Sand 
Er keinen roten Heller fand. 
Da hob er die Leiche aus Spänen und 


Lein 

Und ſchleppt ſie zum Ofen im Mitter— 
nachtſchein 

Und grub mit des Toten vertrockneter 
Hand 

All das gleigende Gold aus. Afche 
Sans 


Der Schelm ſagte niemand, wie reich 
er war; 
Nur den Heiligen weiht er ein Leuchter— 
paar. 
Er lebte in Ehren bis an fein End 
Und bedachte die Kirche im Teftament, 
weil Gott der Herr ihm gnädig und gut 
Derzieh das unrecht erworbne Gut. 
m R . 
Gott ſtraft die Schelme alle zwar, 
Doch dieſem krümmte er kein Haar: 
Ein Geiziger iſt der Schöpfung Spott! 
Merkt dies und haltet euch zu Gott. 


246 


Die Steine im Moor. 


Ein Fiſcher ſaß mit dem Teufel im Krug. 
Sie hatten geſpielt und getrunken genug, 
Als fie fih zuſammen nach Haufe be: 

gaben. 


Da wollte der Teufel die Seele haben. 


Grad gingen ſie über ein tiefes Moor, 
In dem ſchon 
verlor — 

Da ſprach der Böſe: „Ich wett mit dir, 
Ich bau dir ein feſtes Kirchlein hier!“ 


mancher das 


Der Fiſcher lachte: 


p4 


„Fürwahr, ich 
Dell, — 
„So biſt du mein auf dem Sterbebett, 
Wenn mirs bis zum Hahnenſchrei gelingt, 


Und morgen früh das Glöcklein klingt!“ 


Es war um die Stunde nach Mitter— 
nacht, 
Da iſt vom Gepolter der Fiſcher erwacht, 
Ein Sauſen und Schwingen ging durch 
die Luft, 


Als kämen die Geiſter aus Grab und 


Gruft. 


Der Teufel unterm Tiſch. 


Drei Kerle ſaßen bei Schnaps und Bier 
Im Krug des Morgens noch gegen 


vier. 


Sie ſpielten Karten und fluchten dazu 
Und ſtörten die Nachbarn in ihrer Ruh. 


Stich Satan! rief einer — bis unter 
den Tiſch 

Entgleitet ihm klatſchend der Karten: 
Wich 


Leben 


Und mit Entſetzen ſieht er im Moor 
Ein Kirchlein wachſen eilig empor: 
Vom Ufer fliegen Balken und Stein, 
Unſichtbare Hände fügen ſie ein. 


Lang war es noch hin bis zum 
Bahnenjchrei . 
Mit der ewigen Seligkeit ift es vorbei! .. 
Den Fiſcher graut es, er ſieht ſich ver— 
loren, 
Das Fegfeuer brennt ihm ſchon in den 
Ohren... 


Doch Kinder und Fromme läßt Gott 
nicht allein — 
Eine Liſt fällt plötzlich dem Armen ein — 
Auf einmal kräht er hell in die Nacht, 
Als ſei der erſte Hahn erwacht. 


Antwortend klingt ein luſt'ges Gekräh 
Bald aus der Ferne, bald in der Näh. 
Der Teufel warf grimmig die Mauern 

ein, — 


Davon liegt im Moore noch mancher 


Stein. 
a 
Der Kerl büdt fih — jach fährt er 
empor: 
Der Teufel grinft unter dem Tiſche 
hervor! 


Der Säufer läuft brüllend zur Ofen: 
bank — 


Die andern ziehen die Riemen blank. 


Indes ſieht der erſte mit böſem Fluch 
Auf dem Ofen ein altes Liederbuch 
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Und dröhnt wie ein Pfaffe: „Satanas Drauf ſchnäuzt er fih — und grade 
fleuch! ins Faß — 
Ihr Höllengeifter, packet euch!“ Das ging den dreien doch über den Spaß: 


Da erhebt ſich der Teufel und gar Die Gläſer zerklirren, in Angſt und 
nicht faul Graus 
Schlägt er dem Kerl aufs Cäſtermaul, Stürzen fie polternd zur Tür hinaus. 


Hans Benzmann. 
© 


Kammin. 


Auf der ſchmalen Landzunge, welche fidh zwiſchen Oſtſee und Kamminer 
Bodden ſchiebt, liegen die drei Dievenows. Aus freundlichem Grün hervor 
lugen die Häuſer von Berg-Dievenow, das nach den Bergen — Sandbergen, 
Dünen —, in denen es liegt, fo benannt ift. Am Bodden entlang erſtreckt fidh 
die Promenade, von ihr führt die Kaſtanienallee in den Mittelpunkt des Ortes 
mit ſeinen Läden und Verkaufshallen, und von dort gelangt man in kurzer Zeit 
nach dem Strande. Mitten im Walde haben die Stettiner Ferienkolonien ihr 
eigenes Heim. — An Berg-Dievenow reiht ſich im Weſten ſo unmittelbar Oſt— 
Dievenow — nach feiner Lage am Oſtufer der Dievenow benannt —, daß man 
heute nicht ohne weiteres erkennen kann, wo der eine Ort guſhört und der 
andere anfängt. Die Grenze iſt aber etwa da, wo die gemeinſame Kirche und 
Schule ſtehen. Unfern des Strandes liegt das großartig eingerichtete Kurhaus. 
Die breite, von Villen begrenzte Kaiſer-Wilhelmſtraße führt vom Bollwerk direkt 
auf dasſelbe zu. Am Bodden hat Villa Silvana, das Eigentum der deutſchen 
Eiſenbahner, ihren Platz. Von Berg-Dievenow nach Oſten führt die Chauſſee 
nach dem 15 Minuten entfernten Klein-Dievenow, idylliſch gelegen und denen zu 
empfehlen, die in ländlicher Zurückgezogenheit leben wollen. An welcher Stelle 
der Boddenpromenade in Berg-Dievenow man ſich auch befinden möge, von welchem 
Punkte Oſt⸗Dievenows man auch ausblickt, immer grüßt über den Bodden herüber 
ein überaus liebliches Städtebild, das der altertümlichen Biſchofsſtadt Kammin. 
Das lockt uns, derſelben einen Beſuch zu machen, was ja durch einen der Tour— 
dampfer in einer halben Stunde getan iſt. Je näher wir der Stadt kommen, 
einen deſto anziehenderen Anblick gewährt uns dieſelbe. Beſonders im Glanz 
der Abendſonne geben die gleichſam aus deu Fluten emporwachſenden ſtufenartig 
anſteigenden Häuſer, überragt von ftattlichen Türmen, umgeben von anmutigem 
Grün, ein ſchönes landſchaftliches Bild. Wir legen an der weit in den Bodden 
hinausgebauten Dampfſchiffsbrücke an und ſteigen ans Land. Schon der Hafen 
mit ſeinen vielen Fahrzeugen und ſeinem regen Verkehr erfreut unſer Auge. 
Wir ſeheu über die blauen Waſſer hinüber nach Dievenow, rechts liegt auf einer 
vorſpringenden Landzunge das Dorf Soltin, links die Inſel Griſtow mit den 
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hohen, rauchenden Fabrikſchornſteinen, in weiterer Ferne die Inſel Wollin mit 
ihren bewaldeten Bergen und mit dem Badeort Heidebrink. Mäßig anſteigend 
kommen wir in die Stadt und gelangen durch die Fiſcherſtraße auf den Markt. 
Hier intereſſiert das altertümliche Rathaus aus dem 14. Jahrhundert mit 
ſchönen Giebeln, von denen der weſtliche in der Spitze das Stadtwappen 
zeigt. Es ſtellt in blauem Felde einen weißbärtigen, in einen weißen Mantel 
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gehüllten Heiligen mit goldenem Nimbus und mit betend zuſammengelegten Händen 
dar, der hinter einer ſilbernen Mauerbrüſtung, die mit zwei ſechsſpitzigen roten 
Sternen geziert ift, emporwächſt. Zu den Seiten der Figur ſtehen zwei goldene 
Biſchofsſtäbe; der rechte zeigt in ſeiner Krümmung die Taufe Jeſu, der linke 
das Lamm mit der Fahne, das frühere biſchöfliche Wappen. Der Hintergrund 
iſt durch ſich kreuzende Linien rautenförmig geteilt; vor der Brüſtung fließt 
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Waſſer. Der Heilige dürfte Johannes der Täufer fein; denn am Johannistage 
(24. Juni) 1124 zog Biſchof Otto von Bamberg in die Burg Kammin ein, und 
an dem gleichen Tage 1175 gründete Herzog Kaſimir I. den Dom, der auch 
nach Johannes dem Täufer benannt iſt. 


Gehen wir vom Markte in die Königsſtraße, ſo haben wir in nächſter 
Nähe das Bautor, den einzigen Turm, der von den acht Tortürmen der Stadt 
auf unſere Zeit gekommen iſt, einen ſchönen gotiſchen Backſteinbau mit hohem, 
anfangs quadratiſchen, dann runden Turm mit Zinnenkranz und pyramiden- 
förmiger Spitze. Das Tor ſtammt, wie das Rathaus, aus dem 14. Jahr- 
hundert, wahrſcheinlich iſt es zur Zeit des Biſchofs Friedrich von Eichſtädt er— 


° Kammin; Dom, Kreuzgang. 


baut. In dem Flecken Gülzow im Kamminer Kreiſe ſteht ein ganz ähnlicher 
Turm, nur etwas kleiner, der letzte Reſt des mittelalterlichen Schloſſes. 

Wir wenden uns am Bautore rechts in die Friedrichſtraße, von der eine 
Querſtraße links nach einem alten ſpitzbogigen Mauertore, dem ſogenannten 
Buttertore, führt, und gehen auf der Rückſeite des Rathauſes vorbei in die 
Domſtraße. Links ſehen wir in einiger Entfernung die Marienkirche, 1755 
neu aufgebaut und 1902 renoviert. Dort war früher höchſt wahrſcheinlich ein 
Opferplatz der heidniſchen Wenden. Die Domſtraße führt jetzt etwas bergab 
zum Dom. Er iſt als Kreuzkirche gebaut, hat ein hohes Mittelſchiff und zwei 
niedrige Seitenſchiffe, ein Querſchiff und einen hohen Chor, von dem aus man 
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nördlich in die Sakriſtei, ſüdlich in die Taufkapelle, das frühere Armarium 
(Waffen⸗ oder Bibliotheksraum) gelangt. Nördlich vom Langhauſe dehnt ſich 
der Kreuzgang aus, in dem eine Anzahl alter Grabſteine von Biſchöfen, 
Prälaten u. a. aufgeſtellt iſt. Sämtliche Räume ſind mit Kreuzgewölben über— 
deckt, nur das ſüdliche Seitenſchiff hat Sterngewölbe. An der Südſeite iſt ein 
niedriger ſechsſeitiger Turm angebaut, der den ſeltſamen Namen „Katzenturm“ 
führt. Der älteſte Teil iſt die Nordwand des Querſchiffes, im unteren Drittel 
ganz aus behauenen Granitquadern aufgeführt. Urſprünglich rein romaniſch an— 
gelegt, zeigt die Kirche doch faſt alle Bauformen der letzten ſieben Jahrhunderte, 
was aber der edlen Harmonie ihrer Verhältniſſe keinen Eintrag getan. Be— 


ſonders ift in den ſpäteren Teilen die Gotik vertreten; der Turm, 1848 — 50 bei 
der Reſtaurierung neu aufgebaut, iſt ganz gotiſch. Im Schmuck des Innern 
herrſcht das Barock vor. Der vordere Altar, ſowie Taufſtein, Kanzel und Orgel 
ſtammen aus dem 17. Jahrhundert und ſind Geſchenke des letzten Biſchofs Ernſt 
Bogislaw von Croy. Im hohen Chor iſt bemerkenswert das reiche Schnitz— 
werk im Aufſatz des Hochaltars aus dem 14. Jahrhundert und das Domherren— 
geſtühl mit 24 Sitzen. Das Archiv des Domes im Oberſtock des Kreuzganges, 
zu dem man mittels einer eiſernen Wendeltreppe im nördlichen Kreuzflügel ge: 
langt, birgt eine reichhaltige Sammlung von Reliquien aller Art, darunter ein 
Kaſten mit den Gebeinen der heiligen Cordula. Auch haben Altertumsfunde 


— 
— 
Kammin; Dom, Kreuzgang. 


251 


aller Zeiten dort ihren Platz erhalten. Eine große Sammlung von Mineralien 
und Petrefakten ift gleichfalls vorhanden.“ 

Südlich vom Dom ſieht man den hohen Renaiſſancegiebel des ſogenannten 
Buddenhauſes, einer früheren Kurie, die dort 1568 auf der Stelle des ehe— 
maligen biſchöflichen Hauſes errichtet wurde. Sſtlich davon liegt die frühere 
Theſaurariatskurie, erbaut 1694, jetzt das Heim der in eine ſtädtiſche Real— 
ſchule umgewandelten alten Domſchule. Im Oſten des Domes iſt die ehemalige 
Dekanatskurie, das ſogenannte Kleiſthaus, bemerkenswert. In ihr wohnte 
im 18. Jahrhundert der Dekanus Ewald Jürgen v. Kleiſt, der hier die nach 
ihm benannte elektriſche Verſtärkungsflaſche erfand. Das Kleiſtwappen und eine 
Gedenktafel am Südgiebel dieſes Hauſes halten die Erinnerung daran feſt. 

Wenden wir uns von hier aus ſüdlich, ſo gelangen wir durch den ſo— 
genannten Poetenſteig auf den Mittelwall und können einen Blick tun auf die 
Reſte der mittelalterlichen Stadtbefeſtigung. Kammin, deſſen Mauern wir ſchon 
von der Seeſeite aus geſehen haben, war an der Landſeite durch Erdwälle und 
Gräben vor feindlichen Angriffen geſchützt. Die Gräben ſind ſeit langer Zeit 
trocken, und wir ſehen vom Mittelwall zu beiden Seiten hinab in blühende 
Gärten, die auf der ehemaligen Grabenſohle ſich ausbreiten. Die Wälle, die 
den breiten Graben begrenzten, ſind noch vorhanden, nur muß man ſich den 
ganzen Raum zwiſchen dem inneren und dem äußeren Walle mit Waſſer aus— 
geſüllt vorſtellen und den Mittelwall ganz wegdenken, denn der iſt erſt ſpäter, 


nach Trockenlegung der Gräben, aufgeſchiittet worden. 


Vom Mittelwall kommen wir auf den Schulplatz, einen der ſchönſten 
Schmuckplätze Kammins. Auf ihm erhebt ſich das 1895 errichtete Kreis— 
kriegerdenkmal, an ihm liegt das 1854 erbaute ſtädtiſche Schulgebäude. 
An den Schulplatz grenzt, bis zu einer Höhe von 24 m über dem Meere an- 
ſteigend, der alte 1891 geſchloſſene Kirchhof, auf deffen höchſtem Punkte die 
Nikolai- oder Bergkirche ſteht, eine altertümliche Landkirche mit einem füuf— 
ſeitigen Turm und ebenfalls fünfſeitigem, fchindelgedeckten Helm. Man jagt, 
jede der fünf Seiten ſoll nach einem der fünf zu dieſer Kirche eingepfarrten 
Dörfern weiſen; darum läuten auch die Glocken: 

„Bünn'witz, Griſtow, Polchow, Grabow un Soltin, 
de fiw Dörper, de ſin min!“ 

Vom Schulplage führt die Karlſtraße in die Stägemannſtraße, an deren 
rechter Seite das 1875 erbaute Lehrerſeminar liegt. Von hier gelangen wir 
auf die Greiſenberger Chauſſee. Links erblicken wir das Solbad, erbaut 1881, 
in einem ſchönen großen Park, rechts den letzten Reſt der mittelalterlichen Außen— 
verſchanzungen, die ſogenannte Scheibenſchanze. 

„Kammin“ iſt ein wendiſches Wort und heißt auf deutſch „Steinburg“. 
Der Ort hat dieſen Namen von den zahlreichen Granitfindlingen, von denen der 
„Großſtein“ bei der Inſel Griſtow der umſangreichſte iſt. Der Anfang Kammins 
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ift in einer wendiſchen Anſiedelung zu ſuchen, die fih in der Gegend des heutigen 
Domes ausbreitete. Hier lag die herzogliche Burg, geſchützt durch die Waſſer 
des Boddens und der damit in Verbindung ſtehenden Karpin, durch Wälle und 
Gräben. Zeitweiſe war fie Reſidenz der pommerſchen Herzöge. Sſtlich der 
Burg dehnte ſich der wendiſche Marktflecken aus. Die bis nahe an die Wohnſtätten 
reichenden großen Wälder und die weiten fiſchreichen Gewäſſer ſcheinen zu einer 
Wohnanlage veranlaßt zu haben. 

Die Geſchichte Kammins beginnt erſt mit der Bekehrung der Pommern 
zum Chriſtentum. Am 24. Juni 1124 zog Biſchof Otto von Bamberg, von 
Pyritz kommend, in die Burg ein. Sein Wirken hatte Erfolg, er konnte gegen 
3000 Menſchen taufen und legte den Grund zu zwei Kirchen, der ſpäteren Dom— 
kirche in der Burg ſelbſt und der jetzigen Marienkirche auf einer Anhöhe nahe 
der Burg, an der Stelle eines heidniſchen Opferplatzes. Otto zog ſodann nach Julin, 
dem heutigen Wollin, gründete dort ebenfalls zwei Kirchen und errichtete daſelbſt 
einen Biſchofsſitz, deſſen erſter Inhaber der Bamberger Geiſtliche Adalbert wurde. 
Da aber Julin häufig von den Dänen hart bedrängt wurde, ſo verlegte man 
den Biſchofsſitz bald nach dem feſteren und volkreicheren Kammin, beſonders 
da Herzog Kaſimir J. im Jahre 1175 daſelbſt den Grund zu einer größeren 
Dom- und Kathedralkirche gelegt hatte, und zwar auf der Stelle, auf der bis 
dahin die kleine Ottoniſche Kapelle geſtanden. 

Die Dänen unter ihrem ſtreitbaren König Waldemar und dem noch ſtreit— 
bareren Biſchof Abſalom zerſtörten 1168 den wendiſchen Burgflecken Kammin, 
und als 1273 die Brandenburger dem wieder hergeſtellten Ort ein gleiches 
Schickſal bereiteten, wurde er uicht wieder aufgebaut, ſondern man wählte den 
weſtlich desſelben belegenen Hügel und gründete auf dieſem die neue deutſche 
Stadt Kammin. Dieſelbe wurde nun von Herzog Barnim I. mit mancherlei 
Rechten und Privilegien, beſonders mit dem ſogenannten deutſchen oder lübiſchen 
Recht ausgeſtattet. Später ſiedelten die Reſte der wendiſchen Bevölkerung ſich 
jedoch wieder auf dem Grunde des zerſtörten Burgfleckens an, und ſo entſtanden 
dort die ſogenannten Wieken, die zum Teil dem Domkapitel (Kapitelswiek), dem 
Herzoge (Amtswiek) und dem Rat der Stadt (Ratswiek) zugehörten. Die Amts- 
wiek hat noch bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts als eigenes Gemeindeweſen 
beſtanden. 

Im Jahre 1308 wurde aber auch die neue Stadt Kammin, und zwar 
wiederum von den Brandenburgern, faſt gänzlich zerſtört. Nur die Marienkirche 
blieb verſchont. Die wieder aufgebaute, feſte Stadt, die feit der zweiten Hälfte 
des 14. Jahrhunderts Mitglied der Hanfa war, wurde 1483 und 1536 durch 
große Brände verwüſtet. 

Wie in dem übrigen Pommern, ſo hatte die lutheriſche Lehre auch in 
Kammin Eingang gefunden, obgleich der letzte katholiſche Biſchof Erasmus von 
Manteuffel ſich gewaltig dagegen ſträubte. 1534, kurz vor dem Landtage zu 
Treptow a. R., waren Barnim XI. und Philipp I., die beiden regierenden 
pommerſchen Herzöge, hier anweſend, um mit dem Domkapitel die nötigen Schritte 
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zur Einführung der Reformation zu beraten. Das große Werk gelang nach 
manchen Schwierigkeiten, und Bartholomäus Suave war der erſte evangeliſche Biſchof. 

Im Dreißigjährigen Kriege ſind 1630 und 1631 die Haupt-Unglücksjahre 
für Kammin. 1648 im Weſtfäliſchen Frieden ſollte Kammin an Brandenburg 
fallen. Aber erſt 1679 konnte der Große Kurfürſt es den Händen der Schweden 
entwinden. Jetzt hörte auch die Biſchofswürde auf; denn der letzte (Titular—) 
Biſchof, Herzog Ernſt Bogislaw von Croy, ein Neffe Bogislaws XIV., reſignierte 
zugunſten des Großen Kurfürſten. 

Das Kamminer Bistum war ein ſogenanntes eximiertes, d. h. es war 
keinem Erzbistum untergeordnet, ſondern direkt dem Papſte unterſtellt. Es hatte 
eine nicht geringe Ausdehnung, es erſtreckte ſich von der Leba bis zur Peene 
und wurde begrenzt von den Bistümern Schwerin, Havelberg, Brandenburg, 
Lebus, Poſeu und Gneſen. Eine Reihe von über dreißig Biſchöfen nahm den 
Kamminer Sitz ein, die letzten (nach der. Reformation) waren nur Titularbiſchöfe 
und meiſtens Angehörige des pommerſchen Herzogshauſes, vielfach auch die Herzöge 
ſelbſt. Das Domkapitel, eine dem Biſchof zur Seite ſtehende Körperſchaft von 
Prälaten oder Domherren, die auch den Biſchof zu wählen hatten, beſtand ſeit 
der Reformation gleichfalls aus Laien. In letzter (preußiſcher) Zeit wurden die 
Prälaturen mit verdienten Staatsmännern und Militärs beſetzt. Die hervor— 
ragendſten Prälaten waren: der Präpoſitus, der die kirchlichen Angelegenheiten 
zu verwalten, Rechte und Privilegien der Kirche zu verteidigen hatte, der 
Dekanus, der die Kirchengewalt ausübte, der Vizedominus, Vertreter des 
Biſchofs in Behinderungsfällen und Vakanzen, der Theſaurarius, Schatzmeiſter 
des Bistums, der Kantor, Sangmeiſter des Kapitels, und der Scholaſtikus, 
Vorſteher der Domſchule. Dies Domkapitel beſtand noch bis zum Jahre 1810, 
da wurde es durch königliches Edikt vom 30. Oktober aufgehoben wie alle übrigen 
geiſtlichen Stiftungen in Preußen. 

Der Siebenjährige Krieg berührte Kammin wenig, deſto mehr hatte es von 
dem franzöſiſchen zu Anfang des 19. Jahrhunderts zu leiden. In den Jahren 
1848 bis 1850 wurde der Dom einer eingehenden Reſtaurierung unterworfen, 
und 1875 konnte man das ſiebenhundertjährige Beſtehen dieſer Kirche feiern. 

Die Stadt Kammin weiſt zur Zeit gegen 650 Hausnummern auf und hat 
nach der letzten Volkszählung vom 1. Dezember 1900 eine Einwohnerſchaft von 
5778 Seelen. Das Innere der Stadt iſt in Form einer Ellipſe gebaut; man 
meint, die Erbauer hätten damit den Grundriß eines Schiffes oder Bootes nach— 
ahmen wollen, um auf die Haupterwerbszweige der Einwohner — Schiffahrt 
und Fiſcherei — hinzudeuten. Von ſeiner einſtigen Höhe als Metropole des 
pommerſchen Bistums iſt Kammin herabgeſunken, aber bedeutende Reſte der 
alten Herrlichkeit ſind noch auf unſere Zeit gekommen, und wer ſich im Anſchauen 
dieſer Zeugen entſchwundener Pracht liebevoll in die Vergangenheit verſetzt, wird 
einen bleibenden Segen haben von einem Beſuche der alten Biſchofsſtadt Kammin. 


R. Spuhrmann. 
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Die Gollnower Beide. 


Keine Gegend Pommerns iſt von den urältejten Zeiten bis zur Gegenwart 
im ganzen ſo unverändert geblieben, wie die ausgedehnten Waldungen, die ſich 
vom Madüſee bis zum Haff, von der Plöne bis zur Ihna hinziehen, und ſich 
im Weſten bei Altdamm, im Oſten bei Gollnow öffnen. Sie werden nach 
letzterer Stadt die Gollnower Heide genannt und ſtehen meiſtens auf dürrem 
Flugſand. Der Boden zeigt hier und da dünenartige Erhebungen, die an 
einzelnen Stellen noch mit Strandhafer und anderen Dünengewächſen be— 
ſtanden ſind. Es iſt jedenfalls alter Seeboden. Wahrſcheinlich hat ſich 
in vorgeſchichtlichen Zeiten der Dammſche See bis hierher erſtreckt. In der 
älteſten, hierauf bezüglichen Urkunde, die von einem Abte des Kloſters zu 
Kolbatz ausgeſtellt iſt, wird dieſe Fläche als desertum, d. h. Wüſte, be— 
zeichnet. Vermutlich lag ſie in jener Zeit, nachdem ſich kurz zuvor das 
Waſſer zurückgezogen, noch völlig wüſt und unbewachſen da. Allmählich aber 
entſtanden hier Waldbäume, beſonders Kiefern, und die Gegend wurde das 
beliebteſte Jagdrevier nicht bloß für die anwohnenden Edelleute, ſondern auch 
für das in Kammin oder Stettin reſidierende Fürſtengeſchlecht. 

Der Wald breitete ſich damals noch weit wilder und unwegſamer als heute 
aus und wimmelte von jagdbaren Tieren. Hirſche, Rehe und wilde Schweine 
werden hier neben dem gewaltigen Elen und dem die Sümpfe liebenden Wieſent 
gehauſt haben. In zahlreichen Rudeln durchſchweifte der räuberiſche Wolf die 
Wildnis und an den Fichtenſtämmen, aus denen der Wildhonig troff, kletterte 
der zottige Bär empor. Auf deu Waldwieſen aber graſten Herden von kleinen 
rauhhaarigen Pferden, wie fie damals wild in Pommern umherliefen. 


Schon in alter Zeit wurden einzelne Teile des Waldes gelichtet, um Raum 
für menſchliche Anſiedlungen zu ſchaffen. In dem älteſten hiſtoriſchen Zeitalter 
wird bereits der Name der Dorſſchaft Lübzin (am Dammſchen See) erwähnt. 
Ferner entſtanden unweit dem heutigen Chriſtinenberg (Bahnhof der Altdamm— 
Gollnower Eiſenbahn) zwei Dörfer mit wendiſchen Namen, die aber ſpäter wieder 
untergegangen ſind, obwohl ſie noch heute in der Tradition fortleben. In 
mittelalterigen Zeiten wurde nördlich von Gollnow bereits das Dorf Schmiedeberg 
gegründet, weiter nach Oſten Münchendorf (von Mönchen geſtiftet), Barfußdorf 
(urſprünglich „Barwitzdorf“) und Marsdorf. Schmiedeberg wurde bereits in den 
Stürmen des Dreißigjährigen Krieges wieder zerſtört, ſo daß ſeine Spuren kaum 
noch auſzufinden ſind. Erſt unter den preußiſchen Königen ging man ernſtlicher 
daran, die Heide zu beſiedeln. Schon unter Friedrich Wilhelm J. wurde im 
Jahre 1738 von Friedrichswalde aus das Rittergut Rörchen gegründet. Noch 
eifriger wurde die Koloniſationstätigkeit unter Friedrich dem Großen aufgenommen, 
der in der Zeit von 1748 bis 1750 eine Reihe von Dörfern in der Gollnower 
Heide anlegte und dieſelben zum Teil nach ihm naheſtehenden Perſonen benannte, 
wie Groß- und Klein-Chriſtinenberg, Groß- und Klein-Sophiental, Kattenhof, 
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Amalienhof. Um dieſelbe Zeit wurde auch Butzbiede oder Hakenwalde angelegt, 
ſowie von einem Herrn von Blankenburg Karlshof und Blankenfelde. In neuerer 
Zeit hat die Stadt Gollnow auf dem ihr gehörigen Waldboden mehrere Kolonien 
gegründet wie Gollnowshagen, Grünhorſt und Eichberge, die noch jetzt im 
Wachſen begriffen ſind. 

So wird denn die Waldeinöde heutzutage durch vielfache Lichtungen unter— 


Gollnow. 


brochen, wo hinter Obſtbäumen Koloniſtenhöfe oder ganze Dorfſchaften hervor— 
lugen. Doch hat der Wald noch immer eine gewaltige, nach Meilen zählende 
Ausdehnung. Darum hat er lichtſcheuem Geſindel oft ein Verſteck geboten. 
Selbſt nach dem Dreißigjährigen Kriege noch hauſten hier gefährliche Räuber— 
banden. Ja, noch vor 50 bis 60 Jahren war die Gegend nicht ganz ſicher. 
Wenn die Schnellpoſt, die damals direkt von Danzig nach Stettin fuhr, die 
Stadt Gollnow paſſiert hatte, pflegte der vorſichtige Kondukteur Piſtolen unter 
die Reiſenden zu verteilen, damit ſie bei einem etwaigen Anfall ſich ihres Lebens 
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erwehren könnten. Jetzt benutzen höchſtens harmloſe Zigeunerbanden dann und 
wann den Wald zu einem Lagerplatz oder kurzem Aufenthalt. In ſeinen Beſitz 
teilen ſich die Stadt Gollnow, die über 4000 Hektar inne hat, das Marienſtift 
zu Stettin und der Fiskus, abgeſehen von den Anwohnern, denen kleinere, für 
ihren Feuerbedarf hinreichende Parzellen angehören. 

Wer die Gegend mit der Eiſenbahn durchfährt, oder zu Fuße durchwandert, 
dem bietet fie ein eigentümlich einförmiges Bild, indem niedrige Tannenſchonungen 
oder kümmerlich überwachſene Moore mit dem Hochwald abwechſeln. Nur ver— 
einzelt wächſt Laubholz. Größtenteils trägt der magere Sandboden auch heute 
nur Kiefern. Faſt nirgendwo rieſelt ein munteres Bächlein. Nur gradlinige 
Gräben durchſchneiden den Forſtboden. Selbſt der Singvogel flieht die ärmliche 
Heide. Doch gewaltige Krähenſchwärme umtummeln die Kieferkronen oder haben 
ſich in einzelnen Waldgegenden Kolonien angelegt, die hunderte von Neſtern 
zählen. Hier und da ertönt auch aus der Ferne der Schrei des Holzhähers oder 
das Picken des Spechtes. 

So erinnert dieſe Gegend mit ihrem düſteren Ernſt noch heutigen Tages 
an die fernen Slavenzeiten, wo Kiefernheiden, Sümpfe und Moore den größten 
Teil Pommerns bedeckten und die alten Wendengötter — ein Triglaff in den 
Städten, ein Swantevit auf dem Meere oder Porenutz, der „Waldbeſchränker“, 
Rugiarit, der „Sieger im Hirſchſchrei“, Divitza, die Jagdherrin, in den Wäldern 
verehrt wurden. 

Dennoch vermißt das Auge in der Gollnower Heide nicht jeglichen Reiz. 
Am Fuße der Kiefernſtämme breitet ſich oft ein buntfarbiger Teppich verſchieden— 
artiger Mooſe aus, welche ſich von zartem Silbergrau bis zum ſaftigen Dunkel— 
grün abſtufen. Dazwiſchen wachſen Heidel-, Erd- und Preißelbeeren, deren 
Sträucher mit ihrem friſchen Grün ſelbſt im Winter noch das Auge erquicken. 
Vor allem aber, wenn das überall mächtig wuchernde Heidekraut, die Lieblingskoſt 
der Bienen, im Spätſommer zu blühen beginnt, prangt weithin die Waldöde in 
farbenprächtigem Gewande. Ernſt Gollnow. 


TAD 


Am Waldrand. 


Am Waldrand ruh’ ich gerne, Die Hängematte ſchaukelt, 
Das Hanfnetz ausgeſpannt, Die Fichten atmen kaum, 
In dämmerblauer Ferne Ein Schmetterling umgaukelt 
Vor mir das weite Land. Des Wald's und meinen Traum. 


Hugo Kaefer. 


RWIS 
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Ein Sommerausflug nach der Buchheide bei Stettin. 


Als ein bewaldeter Ausläufer des hinterpommerſcheu Höhenzuges tritt die 
Buchheide dicht an das Odertal heran. Einzelne Spitzen erheben ſich bis gegen 
150 m Höhe. Die Heide beſteht aus den Oberſörſtereien Klütz und Mühlenbeck. 
Beide bilden eine zuſammenhängende Waldmaſſe von rund 6700 ha. (Klütz 
3111 ha, Mühlen beck 3632 ha.) 

Im Weſten wird die Grenze gebildet durch das Odertal, im Norden und 
Oſten von der in nordweſtlicher Richtung fließenden Plöne vom Madü-See bis 
zur Mündung in den Dammſchen See und im Süden etwa durch eine Linie, 
welche die Ortſchaften Neumark, Glien, Binow, Clebow und Klütz ſchneidet. 


Es iſt ſicher, daß uns die Buchheide ihre intimeren Reize an einem 
Wochentage ſchöner entfalten würde; will man aber ſehen, was gerade dieſer 
Wald für Stettin bedeutet, ſo muß man einen Sonntag zum Ausflug wählen, 
denn da geht auch der Stettiner — wie Bräſig ſagt — „an Fläg, wo er nichts 
zu tun hat“. Schon vor Sonnenaufgang eilen die Radler über Altdamm— 
Roſengarten dem herrlich gelegenen Hohenkrug zu, wo der Weg ſich gabelt, rechts 
die Pyritzer, links die Stargarder Chauſſee. Hier wie dort kommen ſie bald in 
den kühlen Waldſchatten. Die Waldungen jenſeits Hohenkrug an der Stargarder 
Chauſſee gehören allerdings nicht mehr zur eigentlichen Buchheide, ſondern bilden 
einen Teil der Friedrichswalder Forſt. 

Eine große Zahl von Ausflüglern benutzt die Dampfer, welche nach etwa 
einſtündiger Fahrt in dem am Fuße der Buchheide gelegenen Dorfe Podejuch 
anlegen. Die Hauptmaſſe der Stettiner aber legt den Weg in rund 15 Minuten 
mit der Bahn zurück, die ſich freilich dafür 35 Reichspfennige zahlen läßt, eine 
Summe, für die der Berliner vielmal ſo weit fährt. Allein die Bahnverwaltung 
läßt trotz wiederholten Petitionierens in dieſer Angelegenheit nicht mit ſich reden. 


Vom Bahnhof Podejuch führt der Weg in öſtlicher Richtung aufwärts. 
Zur linken liegt das aufſtrebende Podejuch. Etwas höher iſt das von Sommer— 
friſchlern bevorzugte Friedensburg erbaut. Viele der Ausflügler kommen über 
Leo Olwigs „Waldhalle“, in deren Nähe die neuerbaute Oberförſterei ſteht, nicht 
hinaus, ſie ſchauen das gelobte Land der Buchheide, kommen aber nicht hinein. 


Die Wege in der Heide ſind überall bezeichnet. An den verſchiedenſten 
Punkten laden Bänke zum Ausruhen ein. Das iſt ein Werk des Buchheide— 
vereins. Auch die Schaffung neuer Wege, die Anlage von Spielplätzen, 
der Bau von Denkmälern und Ausſichtstürmen, die Erſchließung beſonders 
ſchöner Waldgebiete, die Einfaſſung von Quellen reden von ſeiner Tätigkeit. 
Als ein Verdienſt dieſes Vereins muß auch das Wohlwollen bezeichnet werden, 


das die Forſtverwaltung den Beſuchern gezeigt hat. Wenn auch die Aus— 
17 
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flügler im großen und ganzen ſchonend im Walde auftreten, fo werden Die, 


Kulturen doch häufig beſchädigt, und das Wild wird „vergrämt“. In der 
Klützer Forſt ift es ſchon ein Ereignis, wenn ein Reh ſichtbar wird, und Hirſche 
find wohl nur noch in der Mühlenbecker Forſt zu finden. Wer wollte es dem 
Forſtmann als ſolchem verdenken, wenn er die „Völker“ im Walde mit ſcheelen 
Augen anſieht. — Allen Beſuchern dieſes Waldes ſei die vom Vorſitzenden des 
Buchheidevereins, Profeſſor 
Carl Fr. Meyer, heraus— 
gegebene Karte nebſt Füh— 
rer empfohlen, an deren 
Hand wir einen kurzen 
Streifzug durch den Wald 
unternehmen wollen. 

Vom Colower Wege, 
bei den Eichen, geht links 
der Weg nach dem heiligen 
Berge mit ſeinem prächtigen 
Blick auf das Odertal, 
während die Fortſetzung der 
Colower Straße nach dem 
Kloſterkopf führt. 

Das iſt eine Wald— 
fuppe von 132 m Höhe. 
Hier befindet ſich ein 21 m 
hoher Ausſichtsturm, von 
dem man nach Südweſten 
faſt bis nach Schwedt hin 
das Odertal überblickt, 
deſſen Grün leider oft Buchheide. 
flutende Waſſer decken, nach Verlag von K. Visbeck, Stettin. 

Weſten und Norden aber einen ſchönen Fernblick in den Kreis Randow, iiber 
Stettin und das Haff genießt. Einen vollſtändigen Rundblick jedoch gewährt der 
Punkt nicht. Vom Kloſterkopf gehen wir in nordweſtlicher Richtung bis zu 
einer Waldlichtung, dem Hundepfahl und von dort abwärts in das Quifental. 
Hier dringen überall aus den Bergen Quellen hervor, deren Waſſer den Luiſen— 
teich und Waſſerfall ſpeiſen und den Bach ſtärken, der die rings von Wald— 
bergen eingeſchloſſene Pulvermühle treibt. Von den Kolbatzer Mönchen angelegt, 
wurde ſie ſpäter als Kupfer-, in der Schwedenzeit des Dreißigjährigen Krieges als 
Pulver- und in jüngſt vergangener Zeit als Pappmühle betrieben. Heute ſtehen 
die Räder ſtill und ſtören nicht die Ruhe und den Frieden des Waldlebens, 
nach denen alle verlangen, die hier einkehren. Von der Pulvermühle wandern 
wir der Förſterei Höfendvrf zu und gelangen zunächſt zu den „hohen Buchen“. 
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Ohne Knorren und Aſt, glatt und ſchlank wie Säulen, ftreben die grauweißen 
Stämme zum Licht empor, hoch oben erſt ihre Blätterkrone ſchattenſpendend über 
die „Kleinen im Walde“ breitend. Wie wandert's ſich ſchön unter dieſen Rieſen, 
zu deren Füßen der junge Nachwuchs gleich einer dichten Hecke emporringt und 
ſich emporkämpft. Und wer von dem nahen Blocksberge hinabſchaut auf das 
Blättermeer mit den Bergen und Tälern, die den Wogen gleichen, mit dem 
Grün, das jeder Windſtoß in anderer Beleuchtung erſcheinen läßt, der hat an 
einem Waldblick ſich erfreuen dürfen, wie ihn auch Thüringens Berge nirgends 
ſchöner zu bieten vermögen. Bald iſt die Hökendorſer Förſterei erreicht. Auf 
der Terraſſe oberhalb derſelben umſchließt uns von drei Seiten hoher Baum— 
beſtand. Nach Norden aber öffnet ſich der Wald, und der Blick ſchweift über 


Pulvermühle. 
Verlag von K. Visbeck⸗Stettin. 


Ackerflächen, das Fabrikſtädtchen Altdamm und die weite Fläche des Haffs, 
deſſen Blaugrau mit der Himmelsfarbe ſich in der Ferne miſcht. Von der 
Förſterei ſteigen wir abwärts an Hökendorf, Zitelmanns Gut und dem Dohrenſchen 
Park vorbei nach der Mittelmühle. Von hier aus führt unſer Weg an dem Finken— 
walder Sanatorium vorüber nach der Finkenwalder Höhe. 

Auf dem Wege dahin ſtatten wir erſt der „Prinzeneiche“ einen Beſuch ab. 
Am 31. Mai 1821 pflanzten Friedrich Wilhelm IV. und ſein Bruder Prinz 
Wilhelm dieſen Stamm, als ſie wieder einmal Gäſte im Hauſe des Majors 
v. Katte in Finkenwalde waren. Von der Finkenwalder Höhe bietet ſich dem 
Auge ein entzückendes Bild. Nach Weſten überblicken wir das Odertal, Stettin 
und die Höhen auf dem linken Ufer der Oder. Zu unſern Füßen liegt Finken— 
walde mit ſeinen freundlichen Villen und Altdamm, deſſen ſchön gegliederter 
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Kirchturm die nähere Umgebung beherrſcht. Im Nordweſten und Norden ſehen 
wir das Haff und den Dammſchen See. Der Kirchturm von Gollnow tritt klar 
hervor. Im Oſten und Nordoſten überſchaut das Auge einen großen Teil der 
Buchheide und der Friedrichswalder Forſt. Bei klarem Wetter erblicken wir die 
Türme von Stargard. 

Das iſt nur eine Streife durch einen kleinen Teil des ſchönen Waldes. 
Wieviel herrliche 
Punkte und, Par- 
tieen bietet er doch 
noch! Da iſt am 
weſtlichen Rande 
bei Finkenwalde 
Töpfers Park. Wer 
Lungengymnaſtik 
treiben will, der 
nehme den Bergſtock 

und gehe den 
„Touriſtenweg“, 
der von der Pulver— 
mühle über ſieben 
Hügel nach der 
Finkenwalder Höhe 
führt. Der Hiridh- 
kamm, der ſich in 
der Richtung von 
Nordweſt nach Siid- 
oſt zwiſchen der 
Colower Straße 
und dem „grünen 
Wege erſtreckt, wird 
von vielen Beſuchern 
der Buchheide als 
der ſchönſte Teil der- 
ſelben bezeichnet. . gen 
In der Mühlen— guchheide, Prinzeneiche. 
becker Forſt locken 
Hohenkrug, Jeſeritz, Kolbatz und das ſchöne Plönetal. Am Südrande der Buch— 
heide werden Pflanzgarten, Förſterei Fliederbruch, Karlsberg u. a. gern auf— 
geſucht, und das Landſchaftsbild wird hier belebt durch eine Anzahl von Seen, 
die teils in, teils am Rande der Buchheide liegen. 

Die Buchheide bietet auch reiche Erinnerungen an unſer Herrſcherhaus. 
Friedrich Wilhelm I., der „Soldatenkönig“, ift öfter als Jäger in der Heide ge- 
weſen; er veranſtaltete hier Wolfsjagden. Spuren von den Erdentagen Friedrichs 
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des Großen findet man hier viele. Finkenwalde wurde von ihm gegründet und 
nach feinem General v. Fink benannt. Auch andere Ortfchaften an der Heide 
verdanken ihm ihre Entſtehung, ſo u. a. Kyowstal, Sydowsaue, Roſengarten, 
Franzhauſen, Arnimswalde. Friedensburg führte bis zur Beendigung des 
Siebenjährigen Krieges den Namen Friedrichsburg. Die Königin Luiſe iſt auch 
einmal durch die Buchheide gefahren, allerdings unter wenig erfreulichen Um— 
ſtänden, als ſie nämlich von Stettin über Klebow, Greifenhagen nach Küſtrin 
fliehen mußte. Friedrich Wilhelm IV. iſt oft ein Gaſt in der Buchheide ge— 
weſen. Ihm zu Ehren trägt eine ſchöne Wald-Chauſſee den Namen „Köuigs— 
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Buchheide, der große Stein. 


weg“. Der „Königsſteig“ iſt ein Pfad, der vom „großen Stein“ nach dem 
jetzigen Meyerinkdenkmale führt. 

So bietet die Buchheide hiſtoriſch und landſchaftlich ſehr viel Intereſſantes. 
Und um deswillen nimmt der Stettiner manche Unbequemlichkeit mit in den 
Kauf. Er läßt ſich die gute Laune nicht verderben, wenn er bei der Hin- und 
Rückfahrt auch fürchterlich eingeengt wird, wohl gar die „Bel-Etage“ des 
Eiſenbahnwagens erſteigen oder ſich in Viehwagen verſtauen laſſen muß. 
Nach der Buchheide muß er, und jedesmal kehrt er mit dem Wunſche heim: 
„Schirm' dich Gott, du herrlicher, deutſcher Wald!“ 
H. Pommerening-Stettin. 


— STan 


Mein 
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Salon. 


Waldmärchen. 


Ihr Stadtmaulwürfe kommt heraus 
Und ſeht, 

Wie mir's im grünen Sommerhaus 
Ergeht. 

Bier ift ein Herr von Nadelholz 
Portier; 

Der hebt den Schnurrbart ſteif und ſtolz 
Sur Hök’, 

Als wäre er ein Großſtadtbaby 
Des Herrn von Baby. 


Die Anſtandsdame nennt ſich Frau 
Von Föhren; 

Sie ſteht mit ihrem Reifrockbau 
Und ſieben Gören, 

Als wenn ſie alle Etikette 
Der Welt zu wahren hätte. 


Jach kommt der Wind mit frecher Miene 


Dahergebrauſt 
Und nimmt die Krinoline 
In ſeine Fauſt 
Und bauſcht die ſtrenge Würde auf, — 


Dorüber ſchon im Sauſelauf. 


Auf einer Polſtergarnitur 
Von Moos 


Trink' ich zu meiner Sonnenkur 


D 


Château la rose. 
Die Blumen ſchlürfen den Strahlenwein, 
Ich kneipe den flüſſigen Sonnenſchein. 


| 


| Im Bufche finat leife 


Die Meife, 
Während dem ſchimmernden Blau 
Enttauchen die engen Kreiſe 

Der Raubvogelſchau. 


An grüner Wand läßt mein Salon 
Von Birken 

Das ſchönſte Bildwerk der Saiſon 
Umzirken: 

In ſchwankem Rahmen Berg und Tal 

Und unterm Sommerſegenſtrahl 


Ein erntefrohes Wirken. 


Es trillert der Fink, der luſtige Pfeifer, 
Verſchnörkelte Schleifer; 

Im Spitzwerk der Tanne, Flügel gefalzt, 

Schnalzt 

Des Würgers täuſchender Eifer. 

Heraus, heraus, ihr Waldvaganten, 

| Ihr Muſikanten! 


Bei euren unendlichen Melodien 


Erwachen in meinem Herzen 
Vergeſſene Harmonien. 
N. Plötz⸗Stettin. 


Fiddictow 
und das Überihwemmungsgebief der unteren Oder. 


Wenn ein Fremder von Stettin aus mit dem Dampfer die Oder aufwärts 
fährt, dann iſt er überraſcht von der laudſchaftlichen Schönheit, welche die dortige 


Gegend nach und nach vor ſeinen Augen entfaltet. 


Ein 5 bis 7 km breites Tal, 
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in dem das ſaftige Grün Schöner, fruchibarer Wieſen und die dunklere Färbung 
der Erlengebüſche ſich angenehm miteinander verſchmelzen, und von dem ſich die 
blanken Waſſer der hin- und herüberführenden Gräben und der beiden breiten 
Ströme links und rechts, der Oder und der Reglitz, wie weißleuchtende Kriſtalle 
im grünen Smaragd abheben, das Ganze eingerahmt von 20 bis 70 m hohen, 
mehr oder weniger bewaldeten Berghöhen, feſſelt mit den dazwiſchen liegenden 
zahlreichen Ortſchaften und Gehöften die Auſmerkſamkeit des Beſchauers ungemein. 
Terraſſenförmig ziehen ſich hier und da die Dörfer und Städte mit ihren zahl— 
reichen Obſt⸗ und Blumengärten an den Berglehnen in die Höhe; andere wieder 
liegen in breiter, ausgedehnter Behäbigkeit in der tiefen Ebene und ſorgen mit 
| ihren weithin in vielen Hektaren fie umgebenden Gemüſefeldern für die zahlreichen 
Küchen der nahen Großſtadt Stettin. Wieſen- und Milch-, Obſt-, Gemüſe- und 
Landwirtſchaſt, in dieſer beſonders der Tabaksbau in der Gegend der Städte 
Greifenhagen, Gartz und Fiddichow, ſind die Haupterwerbszweige der Bewohner 
dieſer Strecke der unteren Oder. Über einen Meter hoch erhebt ſich bei den 
letztgenannten Ortſchaften der ſüßſaſtige Halm „des Militzes“ (glyceria aquatica), 
und gleich einem Teppiche überzieht darunter das ebenfalls ſüßſchmeckende, lange 
Wollgras (holcus lanatus) den Boden. Das Herz lacht dem Landmanne im 
Leibe, wenn er im Frühjahr bei warmem Sonnenſchein dieſe Gräſer emporſprießen 
ſieht, und voll froher Hoffnung auf reiche Ernte, auf Vermehrung ſeines Vieh— 
ſtandes und ſeiner Bareinnahmen ſchaut er in die Zukunft. 

Aber ſorgenſchwer wendet er im nächſten Augenblick ſein Geſicht die Oder 
aufwärts nach Schleſien, zu den Bergen der Sudeten, und daun den Strom 
abwärts nach dem Meere. Gewitterſtürme und Wolkenbrüche meldet der Telegraph 
von oben her, und ein Nordwind brauſt von unten die Oder aufwärts. Schwer— 
fällig ſtößt der Mann ſeinen Kahn von der Wieſe ab, und unruhig ſteigt er 
vom Ufer der Oder zu feiner Wohnung empor. Früh erhebt er ſich vom Lager 
und blickt vom Üferberge aus nach feinen Wieſen hinüber. Ein weites Meer 
von Fiddichow bis Gartz! Eine meilenweite See von Fiddichow bis nach Schwedt, 
der brandenburgiſchen Grenzſtadt! Seine Hoffnungen ſind zerſtört. Die Wieſen 
find verſchwunden. Nur Weidenbüſche, hier und da eine hohe Räne!) und 
Rohrſpitzen ragen aus dem Waſſer empor. Die niedrige Lage, 70 bis 100 em 
hi iiber dem Meeresſpiegel, ift den Wieſen zum Verderben geworden. Das Stau- 
waſſer von unten hat ſie in 24 Stunden überflutet, und das Hochwaſſer von 
oben iſt nach dem Verlaſſen der Uferumwallung, welche bis Schwedt die Gebirgs— 
waſſer in Schach zu halten hat, über ſie dahingefloſſen. Nur ſehr langſam 
verläuft ſich das Waſſer wieder von den Wieſen, um von ihrem Ertrage den 
Landmann kaum noch ſoviel werben zu laſſen, als er für den notwendigſten 
Viehbeſtand gebraucht. Die ſcharfe Krümmung der Oder zwiſchen Fiddichow und 
Gartz, wo ſich deren Bett im Gegenlauf 1 / km ſtromaufwärts zurückbewegt, 


1) Vergleiche Grimm, deutſches Wörterbuch, Rain 3. Abhang gegen ein Moor oder 
einen Fluß. 
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und der Brückendamm von Greifenhagen nach Meſcherin halten die Gewäſſer gar 
oſt monatelang auf den Wieſen zurück und laſſen die ganze Ernte verderben. 
Noch vor dreißig Jahren war es anders. Reichliche Einnahmen brachten da die 
Wieſen ihren Beſitzern. Aber mit dem Fortichreiten der Regulierung des Strom- 
bettes vom Gebirge abwärts bis nach Schwedt und Nipperwieſe, dem erſten 
pommerſchen Ort an der Oder, ift die Überſchwemmungsgefahr gewachſen und 
der Wohlſtand des gefährdeten Gebiets von Jahr zu Jahr zurückgegangen. Mit 
Wehmut blicken daher heute ſeine Bewohner in die Zukunft, Hülfe von dem 
Staate heiſchend, deſſen Maßnahmen in weiter Ferne die Gefahr für ſie herauf— 
beſchworen haben. Hoffentlich wird der preußiſche Landtag ihnen bald ſeine 
Fürſorge zuwenden, da ſie ſich aus eigener Kraft gegen das verheerende Waſſer 
nicht zu ſchützen vermögen. 

Gehört Fiddichow doch heute einem einzigen Staatsweſen und einem alleinigen 
Gebieter an. Früher dagegen teilten ſich verſchiedentlich zwei in der Nähe begüterte 
Adelsfamilien in den Beſitz Fiddichows, von denen die eine auf der Burg, die 
andere auf dem Herrenſitze in der Bahner Straße, dem heutigen Rathausgrundſtücke, 
anſäſſig war; und Jahrhunderte lang gehörte es halb zu Pommern und halb zu 
Brandenburg, bis es nach dem Dreißigjährigen Kriege 1653 ganz und gar unter 
ſchwediſche Herrſchaft und 1679 durch den Frieden zu St. Germain an Kur— 
brandenburg kam. Schon im Jahre 1159 wird Fiddichow als wendiſche Burg, 
Viduchowa, in der Stiftungsurkunde des Kloſters Grobe auf Uſedom erwähnt. 
Herzog Ratibor und ſeine Gemahlin Pribizlawa wieſen darin den dritten Teil 
des Bolles von allen an der Burg vorüberfahrendeu Schiffen dem genannten 
Klofter zu. Viduchowa war alfo damals Zollſtation, welche die Herzöge von 
Pommern an der Grenze Brandenburgs errichtet hatten. Dazu war allerdings 
die Burg wie geſchaffen; denn von einem hohen und ſteilen Üferberge aus 
beherrſchte ſie den Fluß und nötigte jedes Schiff, anzuhalten und ſeinen Zoll zu 
entrichten. Da letzterer der beſſeren und einfacheren Kontrolle wegen in einer 
feiner Höhe nach feſtgelegten Summe an den Landesherrn gezahlt wurde, fo 
lieferten die Zolleinkünfte bei dem gewiß damals fon regen Verkehr auf der 
Oder für den Beſitzer der Burg einen guten liberſchuß; und daher erklärt es ſich, 
daß die in der Nähe begüterten Adelsgeſchlechter nach den Einkünften dieſer Burg 
lüſtern waren und dieſelbe in ihren Beſitz zu bringen ſuchten. Auch ließ es ſich 
in den ſchönen Waldungen, mit denen weithin die lebhaft an das Thüringer 
Land erinnernden Berge der Umgebung von Fiddichow beſtanden waren, aus— 
gezeichnet jagen, und auf den weiten Gewäſſern und Seen des Odergebiets 
vorzüglich fiſchen. Friedrich Wilhelm von Hohenzollern, Markgraf zu Schwedt, 
der „Tolle Markgraf“ genannt, welcher ganz Fiddichow im Jahre 1725 von 
einem Kammerherrn von Barfuß kaufte, ließ ſich ſogar an dem großen und fiſch— 
reichen Godmundſee bei Fiddichow ein Haus erbauen und von Schwedt aus bis 
dorthin auf der Räne der Wieſen einen Weg herrichten, um bequem zu Fuß und 
zu Wagen, beſonders aber zu Schlitten, an den See herankommen zu können. 
Der Markgraf ſteht in Fiddichow wegen der vielen tollen Streiche, die er 
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vollführte, und der harten Bedrückungen, welche Fiddichows Bewohner unter ihm 
zu erleiden hatten, in keinem guten Andenken. Wie er ſich zu ihnen ſtellte, zeigt 
beiſpielsweiſe folgender Fall. Als er einſt im Winter zu Schlitten von Schwedt 
nach dem Godmundſee hinunterfuhr, ließ er vor Fiddichow halten und den 
Bürgern durch ſeinen Heiducken befehlen, ihn zu Kahn von den Wieſen nach der 
Stadt hinüber zu holen. Die Bürger erſchienen, ſchlugen unter großer Anſtrengung 
eine Fahrrinne in das ſußdicke Eis, und ruderten Seine Markgräfliche Hoheit in 
dem herbeigebrachten Boot hinüber, während das Schlittengeſpann mit den beiden 
Heiducken unmittelbar neben der Waſſerrinne einherfuhr. In der Stadt beſtieg 
dann mit ſchadenfrohem Lächeln Seine Hoheit den Schlitten wieder, und jagte 
im Galopp über das Eis dem Godmundſee zu. Aber auch noch aus anderen 
Gründen ſind die Fiddichower dem Markgrafen gram. Er beraubte die Stadt 
ihres ſchöuſten Schmuckes. Magnus von Wulffen, defen Geſchlecht von 1652 
bis 172] in Fiddichow anſäſſig war, hatte fich in den erſten Jahren des 18. Jabr- 
hunderts an der Stelle der zerſtörten oder zerfallenen Burg ein prächtiges Schloß 
gebaut. Doch der Markgraf ließ es wieder herunterreißeu, weil es ihn ärgerte, 
daß es ſeinem Schwedter Schloß ſo ähnlich war, oder, nach anderer Lesart, weil 
ihn die 365 Fenſter blendeten, wenn er von Schwedt nach Fiddichow hinüberſah. 
Als er den Abbruch eines Tages inſpizierte, und auf dem Schloßhof die ſchönen 
Fenſter aufgereiht liegen ſah, trampelte er wutentbrannt in eigener Perſon die 
Scheiben mit ſeinen großen Reiterſtiefeln entzwei. Den ſchönen Eichenwald auf 
den hohen Wendenbergen dicht an der Stadt ließ er abholzen und die Berge 
kahl und öde liegen. Erſt im Jahre 1877 ſind ſie auf Veranlaſſung der König— 
lichen Regierung zu Stettin wieder aufgeforſtet worden. 

Während Fiddichows Nachbarſtädte, Gartz und Greifenhagen, ſich wegen 
ihrer größeren Selbſtändigkeit in der Verwaltung in früheren Jahrhunderten gut 
entwickelten, ſich mit Wällen und Gräben, Mauern und Feſtungstürmen umgaben, 
hat die eigentliche Stadt Fiddichow ſolche nie beſeſſen. Das ließen die Burg— 
herren nicht zu. Durch die vielen Frondienſte, welche die Bürger den Herr— 
ſchaften bei ihren Reiſen zu Lande und zu Waſſer, nach Stettin, Vierraden und 
Schwedt, Berlin und andern Orten, bei Feſtlichkeiten und Jagden, Hof-, Feld— 
und Waldarbeiten, bei Wege- und andern Bauten aller Art zu leiſten hatten, 
wurden ſie ſehr gedrückt und darniedergehalten. Schwer hatte die Bürgerſchaft 
zu rechten und zu ſtreiten, um ihre Gerechtſamen und Privilegien gegenüber den 
Anſprüchen der Herren zu verteidigen, welche dieſe beſonders nach dem Dreißig— 
jährigen Kriege erhoben. Ihr altes Marktrecht, das ſich unter dem Schutz der 
Burg entwickelt hatte, wurde Fiddichow 1283 zugunſten der Stadt Greifenhagen 
von dem Herzog Bogislaw IV. genommen, und erſt im Jahre 1718 unter König 
Friedrich Wilhelm I. wieder erteilt. — Als am 31. Januar 1663 zu Stockholm 
König Karl XI. von Schweden und am 16. Auguſt 1681 zu Stargard Friedrich 
Wilhelm, der Große Kurfürſt, die Privilegien der Stadt mit ausdrücklicher Hervor— 
hebung des höchſten Gerichts an Hals und Hand beſtätigt hatten, da waren es 
die Herren Hildebrand Magnus von Wulffen, der Kammerherr von Barfuß und 
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r „Tolle Markgraf“, welche der Stadt diefe Rechte ſtreitig machten; und in dem 
mehr als 50 jährigen Prozeſſe unterlag die Stadt. 1728 nahm der Markgraf 
der Schützengilde auch das Privilegium, das ſie erſt 1772 wieder erhielt. 

Ebenſo nahm er der Stadt die Fiſchereigerechtigkeit auf dem Godmund 
und allen ſeinen Nebengewäſſern; zog ihre Bürger zu allerlei Dienſten 
heran und behandelte ſie wie untertänige Bauern. Weil ſie nicht ſo will— 
fährig waren wie dieſe, haßte er ſie, ſie aber ihn nicht weniger. — 
Das Verhältnis zwiſchen Herrſchaft und Bürgern wurde erſt anders, als 
Fiddichow 1788 an den König Friedrich Wilhelm II. und ſomit an das 
Königshaus der Hohenzollern fiel, die der Stadt äußerſt milde Herren 
waren. Die Hofdienſte wurden abgeſchafft. Viele Baukonſenſe zu neuen An— 
ſiedelungen wurden erteilt und unentgeltlich oder gegen einen geringen Kanon 
Grund und Boden auf der Freiheit vor der Stadt zur Erbauung neuer Bürger— 
wirtſchaften, dazu Acker und Wieſen zur Ausſtattung derſelben hergegeben. Ganz 
neue Stadtteile, die Schwedter und Bahner Vorſtadt von der Hirtenſtraße an, 
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Fiddichow. 


der Häuſergrund, der Pechgrund und die Marwitzer Vorſtadt entſtanden. Handel 
und Induſtrie blühten auf. Getreidegroßhändler betrieben von dort aus ihre 
Geſchäfte. Nadelfabriken, Schneidemühlen, eine Seiden- und eine Zuckerfabrik, 
in neueſter Zeit ſechs große Rohrgewebefabriken wurden errichtet, und die Ein— 
wohnerzahl wuchs zuſehends. Während es Fiddichow nach der gänzlichen Ent— 
völkerung im Dreißigjährigen Kriege bis zum Jahre 1740 nur auf 514 Einwohner 
brachte, deren Zahl ſich unter dem tollen Markgrafen kaum vermehrte, zählte es 
1870 3200 Einwohner, ein Beweis, daß der Zuzug von außen ein großer war. 
Aber die beſten Menſchen müſſen es wohl nicht gerade geweſen ſein, welche 
ſich in Fiddichow eine neue Heimat ſuchten. Es entſtand das Sprüchwort: 
„Wat nargends iſt wo to, dat treckt nô Fiddichow!“ Der Obriſtleutnant 
Hildebrand Magnus von Wulffen erließ am 30. Mai 1706 für die Fiddichower 
Schützengilde ein aus ſechs Paragraphen beſtehendes Strafgeſetz, das alſo lautet: 
1. Wer flucht und den Namen Gottes mißbraucht, zahlt 2 Groſchen. 
2. Wer ſchandbare Zoten redet oder ſingt, zahlt 6 Groſchen. 
3. Wer ſich übermäßig beſäuft, daß man ihn leiten muß, oder ungebührlich 
ſchreiet, zahlt 8 Groſchen. 
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4. Wer mit jemandem Zank anfängt oder ſchimpft, zahlt 16 Groſchen. 

5. Wer jemanden ſchlägt, ohne Blutrünſtigkeit, zahlt 2 Taler. 

6. Wer jemanden ſchlägt, daß Blut darauf folgt, nach Befinden auch Löcher, 
zahlt 10 Taler. 

Das friſche Leben, welches ſich in Fiddichow in der erſten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts entfaltete, und der geſteigerte geſchäftliche Verkehr fordern 
jedoch zu einer beſſeren Beurteilung der Fiddichower auf. Der ſchwere Kampf 
ums Daſein aber, welcher wegen der verheerenden Oderüberſchwemmungen zu 
führeu ilt, und die harte, dabei fo wenig einträgliche Arbeit, die trotz allen 
aufgewandten Fleißes eine mehr und mehr zunehmende Verſchuldung nicht ver— 
hindern kann, machen die Bewohner mißmutig und innerlich unzufrieden. Daß 
unter ſolchen Verhältniſſen der Sinn für das Allgemeinwohl, Unternehmungsluſt 
und Wagemut leiden, Mißtrauen, Mißgunſt und Eigennutz ſich ausbreiten, iſt 
gewiß zu beklagen, aber wohl zu verſtehen. 

Verſchiedentlich hat ängſtliches Zaudern und mangelnde Entſchlußkraft die 
Stadt günſtige Augenblicke verpaſſen laſſen, wie 1873 beim Bahnbau und 1877 
und 1901 bei den Verhandlungen über den Erwerb der Wendenberge. Fiddichow 
iſt heute ein ſtiller Ort geworden, und die Einwohner klagen, daß ſie für ihre 
Erzeugniſſe nicht genügenden Gewinn erzielen. Viele haben darum die Stadt 
verlaſſen; eine Anzahl Wohnungen ſteht leer, und die Bevölkerungsziffer iſt auf 
2700 herabgeſunken. 

Möchte doch den Oderüberſchwemmungen bald Einhalt geboten werden, 
und es gelingen, die Stadt einer neuen Blüte und die Bewohnerſchaft einer 
beſſeren Zukunft entgegenzuführen. K. Supply: Stettin. 


TAE 
Die böle Kindtaufe 


oder 
Wie Gartz wieder pommerſch geworden ilt. 


Herr Otto III. war 1464 geſtorben, und er hatte doch erſt vier Jahre lang 
über das Herzogtum Pommern-Stettin regiert. In der Kirche des heiligen Otto 
zu Stettin hatte man den fürſtlichen Leichnam feierlich eingeſenkt, und der Bürger— 
meiſter Albrecht Glinde hatte nach altem Brauch Schild und Helm mit dem 
roten Greifenwappen hinter ihm in die Grube geworfen, zum Zeichen, daß nun 


mit dem Herzog auch des Herzogs Geſchlecht zu Grabe gegangen und ſein Land 


erledigt und herrenlos geworden ſei. 

Kaum war das Begräbnis vorüber, ſo kam der Kurfürſt von Branden— 
burg, Friedrich II., der Eiſerne, und ſagte, nun ſei er der Herr dazu, denn die 
Herzöge von Pommern hätten ihr Land von den Brandenburgern zu Leheu. 
„Handweg!“ riefen dawider die Herzöge von Pommern-Wolgaſt, Wartislaw X. 
und Erich II., „die nächſten ſind wir am Recht; das kann doch ein Blinder 
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jeden, denn wir find die Vettern und tragen die Erbſchaft.“ Der arme 
Kaiſer, der damals wohl einen großen Namen, aber eine kleine Gewalt hatte, 
wußte uicht recht, wie er den Streit ſchlichten ſollte. Aber auch die Leute im 
Pommernland waren in Parteien geſpalten und uneins. Die an der See 
ſtanden zu den Wolgaſter Herren, die an der märkiſchen Grenze neigten den 
Brandenburgern zu. 

Als Friedrich II. mit Warteu und Briefen nimmer zum Ziel kam, rückte 
er um die Erntezeit 1467 mit ſeiner Feldmacht von 15000 Mann in zwei 
Heerhaufen von Prenzlau aus über die Randow und marſchierte geradeswegs 
auf die Oderſtadt Gartz zu. 

Das war dazumal ein wichtiger und trutziger Ort im pommerſchen Lande. 
Hier war der Paß, durch den aller Handel aufwärts wie abwärts, zu Lande 
wie zu Waſſer hindurch ging, und wo die Waren verzollt werden mußten. Weil 
aber die Stadt auch unweit der Grenze lag, war ſie mit feſten Mauern und 
ſtattlichen Türmen und Toren bewahrt, davon nur noch die kleinſte Hälfte bis 
heute ihr Leben gefriſtet hat. Auf dem Rathaus am Markt erhob ſich ein 
Turm, auf welchem der Türmer die Wacht hielt. Eine Jochbrücke führte vom 
Brückentor über den Strom und ſetzte fih in einem Knüppeldamm und mehreren 
Brücken über Brüche und Waſſerläufe gegen Südoſten fort, bis man zuletzt 
einen Zollturm und darnach den Reglitzfluß auf einer Zugbrücke paſſierte und 
nördlich des Dorfes Marwitz wieder das feſte Ufer betrat. Faſt eine halbe 
Meile war der ganze Übergang lang, und wer ihn benutzte, mußte einen Heller 
der Mann und einen Pfennig das Pferd entrichten. 

Der Kurfürſt hätte wohl manche Kugel vergeblich verſchoſſen, wenn die 
Gartzer, die ſchon öfter zu ihrem märkiſchen Nachbar hinübergeſchielt hatten 
und eiferſüchtig auf ihre Nachbarſtadt Stettin waren, ihm nicht die Tore ge— 
öffnet und die Huldigung abgelegt hätten. 

Dieſes billigen Sieges freute ſich der Kurfürſt uicht wenig, ließ alsbald 
ein feſtes Schloß auf dem höchſten Punkte der Stadt bauen, das die Straßen 
und die Oder beherrſchte und legte ſeinen Hauptmann Werner von der Schulen— 
burg, der ein junger erprobter Kriegsmann war, mit 200 Reitern hinein, damit 
er von hier aus das Land in Gehorſam erhielte. 

Alſo hat die Sache wiederum etliche Jahre geſtanden, und die pommerſchen 
Erbſchaftshändel ſind mit Waffen und Worten hinüber und herüber weiter 
gegangen. Die Gartzer, welche ob ihres Abfalls „Eulen“ und „Verräter“ ge— 
ſcholten wurden, dachten über ihre neuen Herren, ſeit ſie dieſelben aus der Nähe 
kennen gelernt hatten, auch anders. Denn der Brandenburger Hauptmann war 
ein gar ſtrenger Regent, der die Bürger in der Stadt und die Bauern und 
Edelleute der Umgegend durch Gewalt und Brandſchatzung anhielt, ihm jährlichen 
Zins und allerlei Feldfrucht zum Unterhalt ſeiner Leute zu liefern. Da wollte 
es viele von den Gartzern bedünken, als hätte ſich die Untreue aufgemacht, ihre 
eigenen Herren zu ſchlagen, und ſie hielten heimliche Abrede, ob ſie nicht ihrer 
Brandenburger Gäſte wieder ledig werden möchten. Wenn nur das Schloß nicht 


269 


jo feft und der Hauptmann mit feinen Reitern nicht fo Scharf auf dem Poſten 
geweſen wäre! 

Es ſind aus jenen unruhigen Tagen, da unſere pommerſchen Vorväter von 
Leidenſchaft und Kämpfen mächtig erregt waren, viele Geſchichten auf uns ge— 
kommen, die ſich die Leute erzählen. Eine der ſchönſten iſt die, die ich hier 
vortragen will. 

Eine Meile ſüdöſtlich von Gartz, jenſeits der Oder, dort, wo oberhalb von 
Marwitz das Land aus der Niederung wieder emporſteigt, liegt das Dorf Bruſen— 
felde mit ſeinem ſtattlichen Herrenhof. Die Familie von Bruſchaver war daſelbſt 
erbgeſeſſen, und Bartolomäus Bruſchaver hieß der Edelmann, der jetzt mit Weib 
und Kindern dort haushielt. Der trug vor andern ein braves pommerſches Herz 
in der Bruſt und hätte den Märkern je eher je lieber den Laufpaß geſchrieben. 
Er wartete nur auf den günſtigen Zeitpunkt. Der ließ ſich auch nicht vergeblich 
erwarten. 


Gartz a. O. 


Eines Tages bald nach dem heiligen Oſterfeſt, das im Jahre 1477 unge— 
wöhnlich früh fiel, kaͤm ein Knecht durch das Tor auf den Schloßhof geritten. 
„Halten zu Gnaden, gnädiger Herr,“ ſagte er, als er vom Gaul geſprungen und 
vor Herrn von Bruſchaver getreten war, „ich komme mit Botſchaft vom Schloß— 
hauptmann Herrn Werner von der Schulenburg aus Gartz. Derſelbe läßt Euch 
ſagen, daß er den Brandſchatzhafer, den Ihr ihm ſchuldig ſeid, auf anderen 
Sonntag, Misericordias Domini, nötig habe, ſintemal ihm Gott ein Söhnlein 
beſchert hat, das er an demſelbigen Sonntag taufen zu laſſen gedenkt, und hat 
viele edle Herren und Gevattern ſamt ihrer Mannſchaft dazu geladen. So muß 
ich auch noch auf den andern Höfen die gleiche Botſchaft verrichten.“ 

Der Angeredete ſtrich ſich den Bart und ſann einen Augenblick nach, als 
müßte er erſt unter den möglichen Antworten die beſte herausſuchen. Dann 
ſagte er: „Da haſt du aber einen weiten Ritt und bedarfſt ein Weilchen der 


270 


Stärkung und Ruhe. Geh' in die Stube, meine Leute folen dir vorſetzen. 
Euer märkiſcher Magen verträgt es.“ ' © ren 

Der Knecht ließ ſich nicht zweimal einladen, ſondern ſaß alsbald neben 
dem warmen Kamin auf der Bank, ſchob eine Brotſchnitte mit Schweinefleiſch 
nach der andern in den Mund und goß manchen Becher kräftigen Bieres darüber. 
Der Hofmeiſter ſchenkte ihm ein und ermahnte, wegen der ſchneidenden Märzluft 
ein übriges zu tun. Zuletzt, als die Kanne faſt leer war, trat auch der Haus— 
herr herzu. 

„Zum Sonntag,“ fragte er, indem er ihm den letzten Reſt in das Glas 
goß, „zum Sonntag, ſagſt du, will dein Herr den Hafer in Gartz haben? Das 
iſt ein ſchwieriges Ding; denn es müſſen acht Fuhren ſein, und ſie laſſen ſo 
raſch ſich nicht beforgen. Wenn's aber bis zum Montage, dem Morgen nach der 
Taufe, Verzug hätte, ſo wollte ich ſelbſt gar frühe vor Tage ihn bringen, damit 
alles nach Vorſchrift und Recht ginge. Denn ich habe alsdann eine Reiſe nach 
Stettin vor und kann bei der Gelegenheit meinen Weg über Gartz nehmen und 
in demſelben Lichte wieder zurück ſein.“ 

Der Knecht, mit dem letzten Biſſen im Munde, fühlte ſich für Speiſe und 
Trank verpflichtet und wollte ſeine Verpflichtung nicht ſchuldig bleiben. Er hob 
den Becher und ſagte, bevor er ihn leerte, mit wohlgemeinter und ſchwach 
gelungener Reverenz: „Auf gute Wegfahrt, gnädiger Herr, und glückliche Ver— 
richtung! Es kann bis zum Montag Verzug haben, dafür will ich einjtehen; 
denn an einem Tage läßt Herr Werner ſeine Gäſte nicht los, ſondern behält ſie 
auf mehr. Damit Ihr aber deſto früher und unbehindert auf dem Damm durch 
den Zoll und danach in die Stadt gelaſſen werdet, will ich ſelbſt den Kriegs— 
leuten, die an der Brücke, wie Ihr wißt, mit Büchſen und Waffen die Wacht 
halten, ſagen, ſie ſollen Euch mit Eurem Wagen nicht aufhalten, damit Ihr bei— 
zeiten nach Stettin gelangen möget.“ 

„Wirſt du es auch ja uicht vergeſſen? Es wäre ein übles Ding und 
brächte mir Schaden und bitteren Aufenthalt, wäre ich an der Brücke zu warten 
gezwungen.“ 

Da reichte ihm der Knecht die biedere Rechte: „So wahr ich Hans Nickel 
bin, ich ſorge dafür, daß der Weg am Montag, ſo ſrüh wie Ihr kommt, für 
Euch offen ſteht.“ Dann ritt er ſpornſtreichs davon, um das Verſäumte durch 
Schnelligkeit nachzuholen. 

Es war etliche Tage danach, am Sonntag Misericordias Domini den 
5. April bei einbrechender Nacht. Da herrſchte auf dem Bruſenfelder Hofe ein 
ſeltſames Bewegen und Regen. Im flackernden Scheine der Fackeln und Laternen 
ſah man eine Menge Menſchen eifrig wie zu einem bedeutſamen Zwecke ſich 
rüſten. Knechte ſchoben acht große Kornwagen aus den Scheunen hervor, banden 
allerlei Waffen, Geſchoſſe und Spieße heimlich daran und darunter und deckten 
ein paar Säcke darauf. Dann winkte Bruſchaver der Reihe nach den in Harniſch 
und Sturmhauben umherſtehenden Männern und hieß ſie auf die Wagen ſich 
legen, ſo viele nur Platz finden mochten. liber die Männer aber wurde Heu 
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und Stroh von allen Seiten gepackt und große Säcke Häckſel darauf, daß es 
ausſuy, als wäre es eine richtige Ladung Hafer und reichlich gemeſſen. Zuletzt 
ſchnallten der Gutsherr ſelbſt und ſeine Fuhrleute noch ihre Rüſtungen, Bein— 
ſchienen und kurzen Schwerter um, zogen große Kittel darüber und nahmen 
Peitſchen und Stöcke zur Hand. Die aber von der Mannſchaft auf und neben 
dem Wagen nicht Platz fanden, wurden zu einem beſonderen Haufen geordnet, 
der als Reſerve in einiger Entfernung nachfolgen ſollte. 

Der geneigte Leſer merkt ſchon, wo es hinaus will, aber ob auch alles 
gehörig vorbedacht und erwogen 
ſei, merkt er noch nicht. Darum 
will ich's ihm hier im Vertrauen 
verraten. Sobald des Schloß⸗ 
hauptmanns Knecht außer Sicht 
geweſen war, hatte Bruſchaver ſo— 
gleich heimliche Brieſe an den 
Herzog Wratislaw ſowie an die 
Städte Stettin und Stargard ge— 
fertigt, des Inhalts: es füge ſich 
günſtig zu einem Handſtreich auf 
Gartz, wenn Gott und das Glück 
ihnen hülſen, er ſelbſt wolle von 
der Brücke her mit ſeinen Leuten 
in die Stadt dringen, ſo ſolle der 
Herzog mit ſeinen Haufen vor 
Tagesanbruch am Stettiner Tor 
im Hinterhalt liegen, die Städter 
aber auf Kähnen bei nächtlicher 
Weile an der Oder warten, bis 
er ſie riefe. Darauf als von den 
alſo Geforderten mit Freuden 
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pünktliche Bereitſchaft zugeſagt 
war, hatte Bruſchaver auch ſeine 
Gefreundte und Nachbarn zu 
gleichem Zwecke heimlich aufgeboten, und ſie waren gerne willig geweſen, hatten 
ſich am Sonntag Abend bei ihm verſammelt und ſich ein jeder ſeinen Platz auf 
den Wagen oder ſonſtwo von ihm anweiſen laſſen. 

Eben war die Mitternacht vorbei, als der Zug mit den Treibern ſich auf 
Marwitz in Bewegung ſetzte und bald an die geſchloſſene Brücke des Zollſtroms 
gelangte. Alles war ſtill wie das Grab. Nur die Eisſchollen im Waſſer 
ſchoben und rieben ſich gegeneinander. „Holla, ihr Schlafmützen!“ ſchrieen die 


Stettiner Tor in Gartz. 


Ankömmlinge zu den Kriegsknechten hinüber, „laßt uns die Brücke hinab! Wir 


müſſen zur Stadt.“ Es währte eine ziemliche Weile, bis endlich die Wächter 
im Zollhaus erwachten und zur Hälfte verſchlafen, zur Hälfte trunken hinüber— 
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fragten, wer fie denn wären, die ihnen nicht einmal ihre chriftliche Nachtruhe 
gönnten. „Ich bin's, Bartolomäus Bruſchaver von Bruſenfelde“, gab der 
Führer zur Antwort, „ich bringe, wie euch kund iſt, den Hafer, den euer Haupt— 
mann erwartet.“ Als ſie ihn nun an der Stimme erkannten und ſich des Auf— 
trages entſannen, den der Knecht ihnen gegeben, löſten ſie alsbald die Ketten 
und traten die Fallbrücke nieder. Bruſchaver aber ließ fünf Wagen hinüber— 
fahren, den ſechſten auf der Brücke halten und die beiden letzten dahinter. 
Dann riß er mit feinen Leuten die nötigen Spieße von den Wagen, hieb auf 
die ahnungsloſen Kriegsknechte ein und ſtürzte ſie von der Brücke ins Waſſer 
hinab. Nur einige wenige ſprangen eilends davon und wollten auf den Turm 
ſich retten. Das durfte nicht ſein. Darum krochen flugs noch etliche Reiſige 
aus ihren Wagenverſtecken hervor, holten die Fliehenden ein und ſtachen ſie 
nieder. So war nun der Zoll in Bruſchavers Händen, und er beſetzte ihn als— 
bald mit ſicheren Leuten, ließ auch die Brücke wieder aufziehen, damit ſie, wo 
es ihnen weiter nicht glückte, eine Deckung im Rücken hätten. 
Eine halbe Stunde danach, als die Erlen und Snumpfweiden, die damals 
das Bruch auf allen Seiten beſtanden, ſich lichteten und der Tag hinterwärts 
über Greifenhagen zu grauen begann, langte der ſeltſame Zug vor der Stadt— 
brücke an. Da erhob ſich ein neues bedenkliches Hindernis. Trotz der frühen 
Stunde waren ſchon Zimmerleute am Werk, die Brücke zu beſſern, damit 
der Verkehr am Tage nicht litte. Die hatten einen großen Teil der Bohlen von 
den Balken genommen, daß es unmöglich war, hinüberzufahren. Hätte nun 
Bruſchaver ſich dort bis zur Fertigſtellung geduldet oder gar Gewalt gegen die 
Handwerker anwenden wollen, ſo wäre ſein Anſchlag ſicher entdeckt, und es hätte 
ſie alle Gut und Leben gekoſtet. Darum verſuchte er auch diesmal mit Liſt 
zum Ziele zu kommen. Er rief den Zimmerleuten zu, ſie ſollten doch die 
Bretter nur wenigſtens ſo lange wieder darauf decken, bis er hinüber wäre, | 
denn er hätte es eilig mit feinem Hafer, und es folle ihm auch auf ein | 
anſtändiges Trinkgeld nicht ankommen. Da griffen die Bauleute zu und bes | 
legten wieder die Brücke, und die Fuhrknechte gingen ihnen zur Hand, um es | 
ſchneller zu Schaffen. Als nun Bruſchaver mit feinen Wagen in die Stadt fuhr 
und die zwei letzten im Tore halten ließ, liefen die Zimmerleute ihm nach und 
forderten den verſprochenen Lohn. Da riefen die Fuhrknechte die gewaffneten 
Ritter, die alsbald unter den Haferſäcken hervorſprangen: „Hier habt ihr euren 
Lohn!“ fielen über ſie her, erwürgten ſie und warfen ſie in das Mailer hinab. 
Daſelbſt lagen aber auch zehn Oderkähne am Strand, die waren über Nacht 
eingelaufen und waren mit Matten verdeckt, als hätten fie koſtbare Waren an 
Bord. Als nun Bruſchaver ihnen zurief, begann es ſich unter den Matten zu 
rühren, und es ſtieg eine große Menge Stettiniſche und Stargardiſche Bürger mit 
Waffen daraus ans Land. Die nahmen ſogleich das Tor und die benachbarten 
Gaſſen ein, liefen zum Stettiner Tor und ſchoben gewaltſam die Riegel zurück. 
Da lag nun Herzog Wartislaw mit feinem Volk auf der Lauer und drang als— 
bald in die Stadt. Schleunig beſetzten nun die Pommern das Tor, den Markt 
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und den Kirchhof, liefen durch die Straßen und ſchrieen: „Horfa Stettin! Horfa 
Stettin!“ Was ſich zur Wehre ſetzte, wurde erwürgt oder gefangen genommen. 

Herr Werner von der Schulenburg aber lag droben im Schloſſe, ſchnarchte 
und ſchlief, als wollte er nimmer erwachen. Denn er hatte des Abends 
zuvor mit ſeinen Gevattern und Gäſten zu tapfer gezecht, und merkte von allem, 
was drunten in der Stadt geſchah, gar nichts. Als nun der Herzog mit ſeiner 
Mannſchaft auch vor das Schloß kam und es berannte, liefen die erſchreckten 
Diener eilends zum Hauptmann, weckten ihn und riefen: „Herr Hauptmann, der 
Herzog von Pommern hält vor dem Schloſſe und wird nächſtens hier ſein!“ 
Da ſprang er mit beiden Füßen zugleich aus der Bettſtatt und ſagte: „Ach leider, 
das iſt allzulange geſchlafen!“ Dann warf er die Kleider über und griff zu 
den Waffen, um mit ſeinen Leuten, ſo es noch anginge, die Burg zu erhalten. 
Der Herzog aber war bereits auf dem Hofe, und hätte ihn beinahe erhaſcht. 
Da entwiſchte der Hauptmann durch einen heimlichen Gang und entkam auf den 
Turm des Vierradener Tors, der für alle Fälle mit Büchſen und Mannſchaft 
bewehrt war. Viele von den Gäſten aber, denen das fröhliche Feſt noch arg in 
den Gliedern ſtak, wurden ſamt den Märkern gefangen genommen; andere fanden 
beim Sturm auf das Schloß ihren Tod. Dann brach der Herzog das Schloß 
in den Grund, vertauſchte an Rathaus und Toren den märkiſchen Adler wieder 
mit dem pommerſchen Greif, und ließ ſich von den Bürgern die Huldigung leiſten. 

Währenddeſſen hatte ſich Herr Werner auf ſeinem Torturm verzweifelt mit 
ſeinen Leuten gewehrt. Die Pommern hatten rings herum ein mächtiges Feuer 
entzündet, ob nicht der Qualm den Märkern zu ſtark werden möchte. Die aber 
ſchoſſen fleißig von den Zinnen herab, und hielten ſich bis an den vierten Tag. 
Da war ihr Vorrat verbraucht, und Herr Werner mußte von ſeiner luftigen Höhe 
hernieder. Weil er aber ein tapferer Feind war, reichte ihm der Herzog zum 
Willkommen die Hand, begrüßte ihn und ſagte: „Werner, wir ſehen euch gerne!“ 
Da erwiderte der andere verdrießlich und ehrlich: „Ich habe Eure Fürſtlichen 
Gnaden niemals ſo ungern geſehen als jetzt.“ 

So haben die Märker die wichtige Grenzſtadt wieder eingebüßt. 

Hat damit nun der Streit um die pommerſche Erbſchaft ſein Ende genommen? 
Gerade im Gegenteil, er hob jetzt von neuem an. Der Kurfürſt Albrecht Achilles 
kam alsbald mit Heeresmacht herbeigeeilt, aber er fand die Gartzer Tore ver— 
ſchloſſen und mußte ſich auf andere Gegenden werfen. Im Jahre 1479 aber, 
als Herzog Wartislaw inzwiſchen verſtorben und Bogislaw X. auch über Stettin 
der Herzog geworden war, hat derſelbe zu Prenzlau einen Vertrag und Frieden 
mit den Brandenburgern gemacht, darin er Gartz bei ſeinem Lande erhielt, aber 
die Kurfürſten als ſeine Lehnsherren annahm. Der Hohenzollerſche Aar fing 
ſchon an, ſeine Fänge zu regen, um bis ans Meer ſich zu ſchwingen. Es iſt 
ihm danach auch aufs ſchönſte geglückt, und der Leſer wie der Verfaſſer ſind es 
völlig zufrieden ſo, und wüßten ſelbſt nicht zu ſagen, wie es beſſer ſein könnte. 

Superint. H. Petrich-Gartz. 
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Das band Bahn und Wildenbrud. 


Der ſüdlichſte Teil Pommerns wird von einem Hochlande erfüllt, welches 
mit ſeinen weſtlichen Abfällen bis zur Oderaue und mit ſeinen Nordabhängen 
bis zum Tieflandsbecken des Dammſchen Sees reicht. Es iſt der Teil des 
pommerſchen Höhenzuges, der durch die Stargard-Pyritzer Bucht und das Becken 
der Plöne faſt ganz iſoliert und von der Thue durchbrochen wird. 

Wenn milde Lifte über dieſe Höhen gehen, führen fie den weichen, bal- 
ſamiſchen Odem der im Sonnenglanze leuchtenden Rübſen- und Kleefelder weit- 
hin über das Gelände. Bienen ziehen dann wie ſummende Geſchoſſe durch die 
Luſt. Lerchen ſteigen jubelnd auf zu lichten Höhen, und aus der Ferne ertönt 
der rhythmiſche Schlag der ſcheuen Wachtel aus dem Ahrenfelde. Am Feld- 
raine duftet der Quendel, ſpendet ſtrengen Wohlgeruch das Labkraut, und am 
graſigen Hange leuchtet der Ehrenpreis mit ſeinen blauen Blüten wie ein treu— 
herziges Kindesauge. Vor dir reiht ſich ein Kornfeld an das andere, bis in die 
ſchimmernde Ferne wogend wie ein ſanftgewelltes Meer! 

Feierlich iſt's im Felde um die Mittagszeit, wenn die erhitzte Luft über 
den Hängen zitternd ſich bewegt. Schillernde Libellen ſchwirren vorüber, den 
tanzenden Mücken nach. Melancholiſcher Geſang der Grillen klingt vom Hügel, 
und im Graſe, dem wohltuenden Sonnenſtrahle ſich hingebend, raſchelt die 
Lacerte, Schutz ſuchend vor dem Fuße des Wanderers in dem Halmenwalde des 
Ackerbordes. Falter, buntfarbig und leuchtend, gaukeln über den Pfad. Eine ganze 
Wolke dieſer lieblichen Geſtalten ſchwebt über den roten Blüten des Feldthymians, 
der ſeinen belebenden Duft in die heiße Luft entſendet. Blaue Glocken nicken 
dir entgegen, und die Cyanen dort, das Kornfeld wie ein Kranz umgebend, 
winken dir tauſend Grüße zu, und der wilde Mohn im weißen Klee ſchimmert 
wie Blutflecke in dem vielfarbigen Teppich, der ſich vor dem ſchweifenden Blicke 
entfaltet. 

Unter Bäumen verborgen, erhebt ſich in der Ferne ein Türmlein, und 
leiſe verhallend zittert der Klang der Mittagsglocke über die Flur, auch den ein— 
ſamen Wanderer zur Ruhe ladend. Du fühlſt dich trotz des blendenden Sonnen— 
ſcheines im wogenden Halmenmeere einſam, und ein geheimes Bangen durch— 
zieht deine Seele; denn überall geht ein Liſpeln und Raunen durch das Feld. 
War es dir nicht, als ſahſt du dort in der Furche warnend eine Hand ſich 
erheben? Das iſt die Kornmuhme, die in dieſer einſamen Stunde den Segen 
der Fluren ſchützt. 

Manche Erhebungen des Plateaus gewähren einen weiten Ausblick in die 
Runde. So erblickt man bei klarem Wetter von einer Höhe im Oſten von Bahn 
in nordöſtlicher Richtung einen blitzenden Streifen fern am Horizonte. Es iſt 
der Madueſee, und dahinter ragen die beiden ſtattlichen Türme der alten 
Pommernſtadt Stargard. Auch die Höhe von Gornow, ſüdlich von Bahn, ge— 
ſtattet eine ſchöne Überſicht über einen Teil des Thuetales mit feinen leuchten⸗ 
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den Seen. Nach Süden hin wird der Blick gehemmt durch die gewaltigen 
Forſten, die ſich in der Neumark bis zum Tale der Warthe ziehen. In dieſen 
Wäldern wetzt noch hier und da der grimme Eber ſein blank Gewaffen an den 
Wurzelknorren vielhundertjähriger Eichen, und unheimliche Moräſte im Erlen— 
grunde bieten noch dem Schwarzwilde Nahrung und Schutz. Krachend durch— 
bricht der ſtolze Edelhirſch das dichte Unterholz und ſteht, ein König des Waldes, 
auf der ſonnigen Blöße. In der Tiefe des Waldes hämmert am morſchen 
Stamme der Schwarzſpecht, den man ſonſt wohl nur ſelten ſieht. Mit gellendem 
Rufe zieht der Katzenaar über den Kronen der Baumrieſen ſeine weiten Kreiſe, 
und rauſchend erhebt ſich aus dem Geäſt der Buche der Entenadler aus ſeinem 
Horſte. Auch der weißgeſchwänzte Seeadler erſcheint manchmal zu Gaſte und 
bedroht das kleinere Getier des Waldes mit ſeinen todbringenden Fängen. 

Welch reges Leben der Vogelwelt zeigt ſich doch im pommerſchen Laubwalde 
im Gegenſatze zu den an Vögeln armen, melancholiſchen Kieferwäldern der Mark! 
Während dort der Wanderer weite Strecken der Einöde durchmißt, ehe der Laut 
eines Vogels ſein Ohr erreicht, iſt unſer Laubwald belebt von Scharen anmutiger 
Sänger. Oben in den lauſchigen Kronen trillert der Laubſänger ſein leiſes Lied, 
ſchmettert der Fink ſeine ſchallende Kadenz, und von der freundlich ſchimmernden 
Birkengruppe her zieht der flötende Ruf des Pfingſtvogels über den Wald. 

Vor uns lichtet ſich der Wald! Ein reizender See entfaltet ſich dem ent— 
zückten Blick. Rings ein Kranz von Rohr und Schilf und Ried, und dazwiſchen 
der glatte Spiegel, der ſich hinter jener Halbinſel, von Eichen und Buchen 
beſchattet, verliert! Am Röhricht flattert das Bläßhuhn, und von der Mitte her 
erklingt der knarrende Warnruf des Tauchers. 

In dieſer Waldeinſamkeit gibſt du dich gerne der ſüßen Ruhe hin, träumend 
am ragenden Uſer, wo die Bäume mit verſchlungenen, braunen Schlangen 
gleichenden Wurzeln Lebenskräfte aus den ſie umſpielenden Wellen ſaugen. Bilder 
aus längſt vergangener Zeit ſteigen in dir auf, und neue Hoffnungen erfüllen deine 
zagende Seele! — — 

Der ſchönſte und anmutigſte Teil des Bahner Plateaus ift das Thuetal 
mit ſeinen lauſchigen Winkeln, grünen Wieſen, waldigen Gehegen und vielen Seen. 

Bald nachdem der Zug der Greifenhagen-Wildenbrucher Kleinbahn den 
Bahnhof in Greifenhagen verlaſſen hat, biegt er in das Tal der Thue ein. 
Mühſam und koſtſpielig war einſt die Arbeit, um fo viel Raum zu gewinnen, 
daß der Schienenweg eröffnet werden konnte; denn nahe treten die Berge an das 
Ufer, und quellenreich find ihre Abhänge und daher der Boden leicht beweglich, 
beſonders im Frühling, wenn die Schmelzwaſſer herniederbrechen und ihn erweichen. 
Eingeengt zieht das Flüßchen, unter Erlen oſt ganz verborgen, in mäan— 
driſchen Krümmungen dahin, öfter ſich im Ufergelände zu rundlichen Becken 
erweiternd, und dann wieder ſo ſchmal und ſeicht, daß man bequem hinüber 
könnte; denn mehrfach wird es auf ſeinem Laufe durch feſte Wehre gehemmt, 
um Mühlen zu treiben, und daher iſt es hier unanſehnlicher als in ſeinem 
Oberlaufe, wo es ſchöne Seen bildet. 
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Ein liebliches Idyll in den enggeſchloſſenen Bergen iſt Vogelſang mit 
ſeinen freundlichen Wohnhäuſern und Fabrikgebäuden. Wenn hier im Früh— 
ling aus dem duftenden Schlehenſtrauche der Nachtigallen Wettgeſang ertönt, 
wenn Bluthänfling und Stieglitz in feurigem Rhythmus jubeln, und dazwiſchen 
Grünling und Grasmücke langen Flötenruf erklingen laſſen: dann begreift man, 
daß dieſes Fleckchen Erde nicht anders heißen konnte als „Vogelſang“. 

Weiter führt uns das Dampfroß. Es ſteigt hinter Vogelſang aus dem 
Tal hinau auf die Höhe und eilt an Dörfern, Seen und Weihern vorbei, über 
Triften und Weideplätze, auf denen die dunklen Pyramiden des Wachholder— 


Thuetal. 


ſtrauches ſich erheben. Düſter und freudlos ſtehen ſie neben der zitternden Eſpe 
und der ruheloſen Birke. 

In der Nähe der romantiſch gelegenen Untermühle bei Liebenow und der 
ſogenannten „Helle“, einem kleinen bewaldeten Talkeſſel, aus welchem die Thue 
in merkwürdigen, oft Schlingen bildenden Krümmungen hervorbricht, nähert ſich 
die Eiſenbahn wieder dem Fluſſe und gewinnt auf hoher Brücke das linke Ufer 
desſelben, klimmt in einem Durchſtiche die Höhe Hinan und eilt dann, auf Der- 
ſelben verbleibend, nach Bahn und Wildenbruch hinab. 

Von der Liebenower Obermühle an, die von der Kurfürſtin Dorothea 1684 
als Papiermühle angelegt und 1850 zu einer Kornmühle umgewandelt wurde, 
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nimmt das Thuetal einen ganz veränderten Charakter an. Die Höhen treten 
zurück und laſſen zwiſchen ſich ein breites Tal. Einſt war dies wohl bis Schön⸗ 
fließ ein einziger langgeſtreckter See. Als aber die Zuflüſſe allmählich verſiegten 
und der Spiegel des Gewäſſers fiel, entſtanden die ſumpfigen Wieſen, welche 
noch jetzt deutlich die einſtige Ausdehnung der impoſanten Waſſerfläche er— 
raten laſſen. 

Eine Anzahl ſchöner Seen reiht ſich wie Glieder einer Kette im Tal der 
Thue aneinander. Die wichtigſten in der Richtung Liebenow-Schönfließ ſind 
der Heiligeſee, der Schützenſee und der Brückſee, der Bahner Langeſee, einem 


Thuetal. 


breiten Strome gleichend, der anſehnliche Wildenbrucher See, der Dolgenſee und 
der Streſower See. Am rechten Ufer der Thue (Tyva) und des Langenſees, in 
95 m Höhe, liegt rings um die im byzantiniſchen Stile erbaute Kirche das 
Städtchen Bahn. Der Name iſt ſlawiſch und vielleicht auf bahno, bagno, 
Sumpf, zurückzuführen.!) In alter Zeit war die Lage der Stadt noch günſtiger 
als heute, und vom linken Ufer der Thue ſchwer zu erreichen, wenn die Verbindung 
aufgehoben wurde. Jedenfalls iſt der Weg, der heute zur Unterſtadt hineinführt, 
angelegt auf einem in ſpäterer Zeit aufgeſchütteten Damme; denn unmittelbar zur 


) Dr. G. Thomae, Geſchichte der Stadt und Herrſchaft Schwedt. Julius Schulz, 
Beiträge zur Tätigkeit des Johanniter-Ordens in Pommern. 


Rechten plätichern die Wellen des Langenſees, und zur Linken liegen die Sumpf⸗ 
wieſen des Brückſees, der früher augenſcheinlich bis dicht an den Ort reichte. 

Ehe man die zur Unterſtadt führende wohlgepflegte, ſchattige Promenade 
betritt, bemerkt man an der Chauſſee, unter Bäumen verſteckt, eine altertümliche 
Kapelle. Dieſelbe gehört zu dem in der Nähe liegenden 1417 geſtifteten Bürger⸗ 
hoſpitale St. Georg. In unmittelbarer Umgebung iſt wohl der Platz zu ſuchen, 
wo zu Ende des 15. Jahrhunderts die Paſſionsſpiele aufgeführt wurden, die 
einſt ein recht klägliches Ende nahmen, weil mehrere Darſteller dabei erſchlagen 
wurden.!) In der Zeit ſoll das Sprichwort entſtanden ſein: „Es nimmt ein 
Ende, wie das Spiel zu Bahn.“ 


Schloß Wildenbruch. 


Weil der Ort nahe der brandenburgiſchen, reſp. polniſchen Grenze lag und 
oft beunruhigt wurde, iſt er 1270 ſtark befeſtigt worden. Von der Stadtmauer 
iſt heute jedoch außer dem alten Mauerturm im Garten der Superintendentur 
keine Spur mehr vorhanden. 

Bahn hat mehrfach hart unter Kriegsunruhen zu leiden gehabt, beſonders 
1478 während der Kämpfe zwiſchen Albrecht Achilles und Bogislaw X. von 
Pommern und während des Dreißigjährigen Krieges. 

Die älteſten Nachrichten über Bahn reichen bis zum Ausgange des 12. Jabr- 
hunderts. Um diefe Zeit war es noch ein offener Flecken. Herzog Barnim l. 


1) L. Ziemſſen, das Spiel zu Bahn. (Gött. 1863.) 
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erhob ihn 1230 zur Stadt und ſchenkte diefe mit der umliegenden Gegend, 
„Land Banen“ genannt, 1234 den zu Anfang des Säkulums in den Kamminer 
Sprengel gekommenen Tempelherren, die ſich nun in dem eine Meile entfernt 
liegenden Dorfe Wildenbruch niederließen, das heute ca. 900 Einwohner zählt 
und unweit des größten Sees des Tales liegt. Aus grünem Wieſengrunde 
erhebt ſich ein impoſantes Schloß mit drohend ragendem Wartturm, auf welchem 
verkrüppelte Kiefern geſpenſterhaft fich erheben. Bei der Betrachtung desſelben 
ſteigen in uns auf Bilder aus der Vergangenheit, und die Gedanken eilen zurück 
in die Zeit, wo die Wenden hier zahlreich ſiedelten am Waſſer und auf der Höhe. 
Hier lag vorzeiten am Ufer der Tyva auf einem Hügel an einem kleinen 
| See, inmitten einer Wildnis von Rohr und Wald, ein Kaſtell, geſchützt durch 
Graben und Wall; denn hinter dem großen Grenzwalde war das Land der 
kampfeskundigen Polen. 


Bewaffnete Scharen zogen oft vom Ufer der Tyva ſüdwärts, abzuweiſen 
die Angriffe der kraftvollen Anhaltiner der Mark, die ſich mühten, die ihnen 
verliehene Lehnshoheit über Pommern geltend zu machen. 

Man gedenkt auch an dieſer Stätte der Zeit, wo der greiſe Otto von 
Bamberg ſich Bahn brach durch den dichten Wald, um die chriſtliche Lehre in 
das Pommernland zu bringen. 

In der Zeit, als das Wendentum immer mehr zurückgedrängt wurde und 
deutſche Unternehmer neue Ortſchaſteu gründeten oder alte wendiſche, in denen 
die Bevölkerung durch Krieg und Seuche gelichtet war, wieder bevölkerten, hat 
auch wohl Wildenbruch feinen ſlawiſchen Namen mit dem heutigen vertauſcht. 
Mit dem Jahre 1234 begann eine neue, glanzvolle Epoche für Wildenbruch 
und Bahn. Die Templer zogen in das ihnen überwieſene Gebiet und bauten 
in Wildenbruch ein Schloß, welches zur Komturei eingerichtet wurde. Einer 
der Hauptgründe, weshalb den Templern dieſe Zuwendung gemacht wurde, 
wird neben dem Beſtreben, die Sache des heiligen Landes zu fördern, der ge— 
weſen ſein, einen neutralen Landſtrich zwiſchen Pommern und Polen zu ſchaffen 
und ſo die Grenzſtreitigkeiten zu beſeitigen, außerdem chriſtlich-germaniſche Kultur 
zu verbreiten. Die Tempelritter gelangten bald zu Anſeheu und Macht, da ſie 
auch von anderer Seite unterſtützt wurden und Zuwendungen erhielten von den 
Biſchöfen von Lebus und Kammin. Leider war ihre Herrſchaft nicht von langer 
Dauer. Als der Papſt 1312 die Aufhebung des Ordens verfügte, mußten die 
Ordensritter auch die Beſitzungen in hieſiger Gegend, die ſie etwa 80 Jahre inne— 
gehabt hatten, aufgeben. Viele derſelben wurden nun den Johannitern über— 
wieſen, und ſo kam auch Bahn und Wildenbruch, Rörchen und Panſin (Kreis 
Saatzig) durch Herzog Otto I. an dieſen Orden. In Rörchen wurde eine Komturei 
eingerichtet, die jedoch 1382 nach Wildenbruch verlegt wurde. Freilich ließ ſich 
Barnim III. 1345 die Stadt Bahn von dem Ordensmeiſter Hermann von 

* Werberg wieder abtreten, der Orden behielt ſich jedoch ſo viele Reſervate vor, 

| daß der Ort auch forthin als Zubehör des Ordens angeſehen werden konnte. 


Die Johanniter feinen mit ihren Untergebenen in feinem fo guten Gin- 
vernehmen geſtanden zu haben, wie die Tempelherren; beſonders wird von 
Konflikten berichtet, die ſie mit den Bahner Bürgern hatten. So wurde 1399 
der Herrenmeiſter von Walmoden bei feiner Anweſenheit in der Stadt im 
Turme erſchlagen. 

Einmal hatte der Komtur von Wildenbruch Regine, die Tochter des Bahner 
Schultheißen Matthias Leupold, nebſt zwei Freundinnen auf dem Bahner See, 
deſſen Südende noch heute „Kunter-Ende“ (Komtur-Ende) heißt, gefangen nehmen 
und im Wildenbrucher Schloßturme feſtſetzen laſſen. Die Jungfrauen entkamen 
jedoch und wurden erſt vor der Stadt eingeholt. Sie kamen aber noch über die 
Brücke, deren Belag ſchnell abgedeckt wurde. Als nun ein Ritter verſuchte, auf 
den Balken hinüber zu kommen, wurde er mit einer Stange in das Waſſer 
geſtoßen und ertrank. Wegen dieſer Tat mußte die Stadt ein Mordkreuz unter- 
halten, welches jetzt aber nicht mehr vorhanden iſt. 

Im Laufe der Zeit geriet der Orden in bedenkliche Streitigkeiten mit den 
Herzögen von Pommern, insbeſondere zur Zeit der Reformation, wo er beſtrebt 
war, ſich von der Lehnspflicht loszumachen, was ihm indeſſen nicht gelang. Zum 
Komtur durfte in der Folge nur eine den Herzögen genehme Perſon evangeliſchen 
Glaubens ernannt werden. Die Komture zu Wildenbruch wurden nach ihrem 
Ableben in der Kirche des Ortes, einer der älteſten Pommerns, beigeſetzt. Ein 
Gewölbe vor dem Altare enthält fünf Särge der Herren von Putbus, die lange 
Zeit Komture waren. Leider iſt das ehrwürdige Gebäude in der Nacht vom 
8. zum 9. Auguſt 1902 durch Blitzſchlag entzündet worden und bis auf die 
Umfafſungsmauern niedergebrannt und ſomit manche Erinnerung an eine denk— 
würdige Zeit vernichtet worden. 

über 400 Jahre war Wildenbruch Ordensland und das Schloß über 
250 Jahre Sitz eines Ordensmeiſters geweſen. Im Weſtfäliſchen Frieden verlor 
der Johanniter-Orden ſeine weltliche Macht; Wildenbruch wurde für weltliches 
Eigentum erklärt und von Schweden in Beſitz genommen. Die Tochter Guſtav 
Adolfs, Königin Chriſtine, ſchenkte die Herrſchaft ihrem Kanzler Salvius; ſpäter 
kam ſie in Beſitz des ſchwediſchen Geſandten Bidal in Hamburg und dann, 
wahrſcheinlich nach der Schlacht von Fehrbellin, als Dotation an den Feld⸗ 
marſchall Derfflinger, nach dem Frieden von St. Germain jedoch wieder an 
den Vorbeſitzer zurück, von dem ſie die Kurfürſtin Dorothea, zweite Gemahlin 
des Großen Kurfürſten, 1680 käuflich erwarb und ihrer Herrſchaft Schwedt ein— 
verleibte. Ein neuer Abſchnitt beginnt damit in der Geſchichte der Herrſchaft Wilden— 
bruch. Die Herrſchaft Schwedt mit Wildenbruch war ein Majorat, in welchem 
die Beſitzfolge nach dem Rechte der Erſtgeburt geregelt war. Starben die männ— 
lichen Nachkommen aus, fo ſollte es gegen Rückzahlung der Reluitions-, Rauf- 
und Verbeſſerungsgelder an die etwa vorhandenen a des Hauſes Branden- 
burg-Schwedt an die Krone fallen. 

Drei Markgrafen haben in der Zeit von 1690 bis 1788 regiert. Der erſte 
war Philipp Wilhelm. Er war eifrig bedacht, ſein Beſitztum innerlich zu heben. 
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Unweit Wildenbruch ließ er eine Heilanſtalt errichten. In der Nähe des 
Dolgenſees entſpringt eine ſtarke Quelle, der Rummelſpring. Damals hatte dieſelbe 
den Ruf beſonderer Heilkräfte. Der Markgraf ließ nun dabei ein Gebäude 
errichten, worin die Kranken Aufnahme fanden. Als ſich aber zeigte, daß der 
Quell nicht die erhoffte Wirkung hatte, verfiel die Anlage im Laufe der Zeit. 

Der zweite Markgraf, Friedrich Wilhelm, wegen ſeiner Streiche der „tolle 
Markgraf“ genannt, war ein Schwiegerſohn Friedrich Wilhelms J. und regierte 
von 1711 bis 1771. Er iſt der Schöpfer der herrlichen Linden-, Buchen- und 
Kaſtanien⸗Alleen, welche noch heute die meiſten Dörfer der Herrſchaft verbinden 
und der Landſchaft einen eigentümlichen Reiz verleihen. Sie ſind ſo angelegt, 
daß ſie in ſchnurgerader Richtung ihre Zielpunkte auf die Kirchtürme haben. 

Wohl nur ſelten gedenkt jetzt jemand des Wohltäters, wenn er wohlgemut 
bei heißem Sonnenbrande unter dieſen kühlen Lauben dahin ſchreitet und noch 
viel weniger derer, die ihretwegen einſt empfindliche Strafen erlitten. Dieſe Alleen 
wurden nämlich in der Weiſe angelegt, daß jeder Bauer am Rande ſeines Ackers 
eine Anzahl junger Stämmchen ſetzen und pflegen mußte. Ging ihm ein Baum 
aus, ſo ſchickte ihm der Markgraf einen handfeſten Mann in das Haus, der ihm 
eine tüchtige Tracht Prügel verabfolgen mußte. War der Dorfſchulze der Übel- 
täter, ſo konnte er ſich des hohen Vorzuges rühmen, die markgräfliche Hand auf 
ſeinem Rücken zu fühlen. 

Der tolle Markgraf war ein Feind der Geiſtlichkeit und ſpielte manchem 
geiſtlichen Herrn einen Poſſen. So wird erzählt, daß er einſt morgens von 
Wildenbruch kommend, den Prediger von Nahauſen, welcher in Unterhoſen und 
Schlafrock vor der Tür ſtehend, die Morgenluft genoß, in ſeinen Wagen nötigte 
und trotz alles Proteſtierens nach Schwedt mitnahm, wo er ihn ſchadenfroh in 
das Zimmer der Markgräfin ſchob, die gerade Damenzirkel hielt. 

In Wildenbruch ärgerte ihn der für den markgräflichen Sitz zu hohe Stand 
der Kanzel; er ließ den Ständer derſelben durchſägen, um den Geiſtlichen zu 
Fall zu bringen, und zwar ſollte dies an dem Sonntage geſchehen, wo das 
Kapitel von der Selbſterhöhung den Text der Predigt bildete. Der Anſchlag 
mißlang aber. Der alte Ständer wurde bis in die letzte Zeit auf dem Kirchen— 
boden gezeigt. Bei dem oben erwähnten Brande iſt er auch vernichtet worden. 

Es iſt erklärlich, daß man Gelegenheit nahm, ſich an dem rückſichtsloſen 
Markgrafen zu rächen. Bei Mariental war einſt der markgräfliche Wagen ſtecken 
geblieben. Als die Kunde in das Dorſ gelangte, befand ſich die Gemeinde gerade 
in der Kirche. Der Geiſtliche forderte zur Hülfe auf, indem er hinwies auf das 
Wort: „Wer iſt unter euch, dem ein Ochſe oder Eſel in den Brunnen fällt und 
er ihn nicht alsbald herauszieht am Sabbattage?“ 

Eine böſe Abfertigung erhielt der Markgraf einſt von einem anderen Geiſt— 
lichen, dem er eine handgreifliche Mahnung zu teil werden laſſen wollte und ſich 
daher in deſſen Wohnung begab, dem Lakaien befehlend, die Tür von anßen 
feſt zuzuhalten und niemanden heraus zu laſſen. Der kräftige geiſtliche Herr 
vertauſchte jedoch die Rollen und applizierte dem Geſtrengen unter vier Augen 


eine gewaltige Tracht Prügel, und da der breite Rücken des Dieners ſich kräftig 
gegen die Tür ſtemmte, als ſich drinnen ein gewaltiges Rumoren erhob, mußte 
der Markgraf aushalten, bis ſich der Zorn des handfeſten Geiſtlichen auf dem 
vornehmen Rücken entladen hatte. 

Einen willigen Teilnehmer an ſeinen tollen Streichen hatte der Markgraf 
an dem jungen Seidlitz, deſſen Vater als Rittmeiſter in Schwedt ſtand. 

Trotz feiner bedenklichen Charaktereigentümlichkeiten hat ſich Markgraf 
Friedrich Wilhelm durch Verbeſſerungen und Verſchönerungen der Herrſchaft große 
Verdienſte erworben. Er ſtarb auf einem Jagdausfluge auf dem Schloſſe in 
Wildenbruch. 

Mit dem Markgrafen Friedrich Heinrich, einem jüngeren Bruder des vorigen, 
erloſch die männliche Nachkommenſchaft der Linie Brandenburg-Schwedt. 

Nach Einführung der konſtitutionellen Regierungsform erhoben fih Zweifel 
darüber, ob die Herrſchaft ein Beſitztum der Krone oder des Fiskus ſei. Letzterer 
ſtrengte einen Prozeß an, der lange Jahre ſchwebte. In letzter Inſtanz wurde 
1872 die Herrſchaft der Krone zugeſprochen, und ſo befindet ſich Wildenbruch 
wieder in unbeſtrittenem Beſitze unſeres Königshauſes. Großer Jubel herrſchte in 
der Bevölkerung, als gelegentlich des Kaiſermanövers im Jahre 1900 Se. Majeſtät 
Kaiſer Wilhelm II. in ſeiner Beſitzung verweilte. Eine halbe Stunde von Wilden— 
bruch entfernt, anf einem Vorſprunge im See, war unter Buchen und Eichen eine 
Baracke aufgeſchlagen worden, in welcher der Kaiſer nach den Strapazen der 
Manövertage Erholung fand. Zwei Eichen, von Sr. Majeſtät gepflanzt, erinnern 
heute an dieſe ſchönen Tage. 

Die ſehenswerteſte Partie in der nächſten Umgebung Wildenbruchs find 
die ſogenannten Hünenberge. Sie liegen etwa 2 km in der Richtung nach 
Grenow und Linde entfernt. Von den beiden letztgenannten Orten ſenkt ſich 
das Plateau ziemlich ſchnell zum Tal der Thue. Die letzten Abfälle ſind die 
Hünenberge. Es iſt ein ſtark gewelltes Gebiet mit größeren und kleineren 
Bergen, die oft ſteil zu verborgenen Schluchten hinabführen und mit den 
herrlichſten Buchen und Eichen bewachfen ſind. 

Wohlgepflegte Wege ziehen ſich durch dieſen ſchönen Waldesdom. Wenn 
man die ganze Erhabenheit und Schönheit dieſes Waldgebietes kennen lernen 
will, ſo muß man freilich die ebene Bahn verlaſſen und ſich ſeinen Pfad ſuchen 
über Abhänge und durch Schluchten. Stellenweiſe fällt kein Sonnenſtrahl auf 
den feuchten Boden, ſo daß man in wohltuender Dämmerung dahinfchreitet. 
Dichtſtehende Gruppen von Buchen ſenken ihre Zweige nieder bis anf den 
Grund und bilden dichtverſchlungene natürliche Lauben, unter denen das flüchtige 
Wild ſich birgt vor dem heißen Strahl der Mittagsſonne. Quellen, am Fuße 
der Berge hervorbrechend, murmeln ihr eintönig Lied. Behende hüpfen die klaren, 
kühlen Wellen dem nahen Waldſee zu, und Vergißmeinnicht und Berle wiegen 
und neigen ſich, als brächten ſie ihnen fröhlichen Gruß zur luftigen Wanderfahrt. 

Spiegel ſtiller Waldfeen tauchen hinter den Stämmen auf, und wenn das 
Sonnenlicht ſich bricht auf den leiſe ſchwingenden Wellen, ſchimmert leuchtender 
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Silberglanz durch das helle, Grün. Beſonders ſchön ift der Ausblick von dem 
ſogenannten Schloßberge, einem ehemaligen Burgwalle, auf die faſt unmittelbar 
an ſeinem Fuße liegende „große Göre“, den umfangreichſten der hier liegenden 
Seen, deſſen Glanz zwiſchen dem Laube herüberleuchtet. 

Wenn hier gegen Abend das leuchtende Tagesgeſtirn immer tiefer hinab— 
ſteigt zum Horizoute, und dann das Abendrot heraufflutet, und der Spiegel des 
Sees ſtrahlt in brennendem Rot, und der Widerſchein desſelben Laub und Stamm 
mit den herrlichſten Tinten malt, dann glaubt man ſich in einen Zauberwald 
verſetzt. Feuriger wirbeln die Vögel ihre Lieder, ſtärker rauſchen die Blätter 
der hoch auf den Hängen ragenden Buchen, als wollten ſie alle der Scheidenden 


Schulzen-Göre. 


ihre Griiße fenden. lind freundlich blickt die Sonne noch einmal zurück auf alle 
ihre Kinder und ſinkt daun verglimmend hinab, um andere Weſen zu erfreuen. 

Da leuchtet auch ſchon der Mond am öſtlichen Himmel durch das Geäſt! 
Silberlicht ift ausgegoſſen überall! Stille wird es nun im Walde! Da ſteigen 
wieder in dir auf Bilder aus vergangener Zeit. Scharen von Wenden ziehen 
aus den nahen Walddörfern herbei, Weib und Kind und Habe zu bergen hier 
auf dieſem Walle. Du ſiehſt den Kampf, wie er einſt geführt wurde an den 
ſteilen Abhängen dieſer Burg. Verſchwunden iſt das Volk, das den Ver— 
zweiflungskampf kämpfte gegen das ſtärkere Volk germaniſchen Stammes. 

Es iſt dir auch, als ginge ein Klingen von Schwert und Harniſch durch 
den nächtlichen Wald, als ſäheſt du ziehen die Reiſigen der Ritter, herbeiſührend 
auf langer Wagenreihe den Schoß der einſt weit zerſtreut liegenden Ordensgüter. 
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Dahin, dahin! Alles verfunfen im Meere der Vergangenheit! Aber Die: 
ſelben Sterne noch leuchten über dir, zu deuen einſt andere Menſchen empor 
blickten in dunkler Nacht, um den Pfad zu finden aus dem Labyrinth des Waldes. 

Dort regt ſich etwas zwiſchen dem Wurzelgeſlecht der Eiche! Iſt's ein 
tückiſcher Waldſchrat, der dir Böſes ſinnt? 

Hell ſchimmert der See im Mondenlichte, und eine goldene Brücke geht 
hinüber zum jenſeitigen Geſtade. Ein kühler Wind zieht durch den Wald, und 
aufſchauernd rauſcht das Laub um dich her. Vom Ufer klingt ein feltſam Tönen! 
Es iſt die Stunde, wo die Nixen emporſteigen aus dem Schilfe und den 
Sterblichen verlocken, hinabzuſteigen in die kühle Flut. Du reißeſt dich los von 
dem nächtlichen Zauber des Waldes, denn es war dir, als hörteſt du die Nixen 
nahe ſingen: 

„Es ift ſchon ſpät, es ift ſchon kalt, 
kommſt nimmermehr aus dieſem Wald!“ 
Robert Voegler in Bahn. 


DAG 


Der Weizacker und feine Bewohner. 


Zu den geſegnetſten Landſtrichen Pommerns gehört die Gegend um Pyritz. 
Seine Bewohner nennen ihn den Weizacker, und fie gebrauchen das Wort mit 
einem gewiſſen Nachdruck und mit mitleidiger Überlegenheit gegen umliegende 
ärmere Ortſchaften. So volle Kolben trägt der Weizenhalm anderwärts auch 
nicht, wie auf ihrer ſchweren, ſchwarzen Scholle. Auch der Name ihrer Stadt 
Pyritz wird gern von dem wendiſchen pyrisk, griechiſch pyrös, der Weizen, abgeleitet. 

Ausdehnung und Grenzen dieſes Landſtriches ſind ſchwer zu beſtimmen, 
mit den Grenzen des Kreiſes Pyritz decken ſie ſich nicht, ſie bleiben weit dahinter 
zurück. Das Gepräge des Bodens wechſelt oft innerhalb einer Feldmark, eines 
Beſitztums. Der Flächenraum, den der Weizacker einnimmt, mag ungefähr eine 
Quadratmeile betragen. 

Früher erreichte man ihn am leichteſten auf der alten Poſt- und Handels— 
ſtraße, die von Stargard über Pyritz und Bahn den Verkehr zwiſchen Hinter: 
pommern und der Mark Brandenburg vermittelte. Wer noch vor dreißig Jahren 
Gelegenheit hatte, dieſe Straße mit der Perſonenpoſt zu paſſieren, gewann den 
beſten Eindruck von den Vorzügen und Nachteilen der Landſchaft. Bald hinter 
Stargard rücken die Dörfer näher und näher aneinander. Unabſehbar und gerad— 
linig dehnen fih die Ackerflächen. Der Wald iſt abgeholzt, der Spiegel der 
Seen iſt tiefer gelegt, die geringen Bodenerhebungen geſtatten faſt überall den 
Ausblick auf den fernen Horizont. Menſchliche Anſiedelungen ſind der einzige 
Ruhepunkt, den das Auge findet. 

So führte die alte Straße langweilig und eintönig, an dem Poſthauſe in 
Damnitz vorüber, durch den „Paß“ auf Pyritz zu. Wer des Landes kundig itt, 
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muß acht geben, wenn er fih den im Weſten aufdämmernden Waſſerſtreifen der 
Madue nicht entgehen laſſen will. Nach landſchaftlichen Reizen ſucht man im 
Weizacker vergebens. 

Auch von einer anderen Seite konnte der Reiſende auf ſolcher Fahrt das 
Land kennen lernen. Wehe dem, der im Winter oder im Frühling kam, ihm 
gellen die Notſignale der verzweifelten Poſtillone aus dem Paß, bei Gr.-Riſchow 
und Brieſen, bei Rakitt noch heute in den Ohren. Grundlos waren dann die 
Geleiſe, die Achſen ſchleiften auf dem Bodeu, zu nächtlichem Vorſpann wurden 
die Dörfer alarmiert. Und mit ſtundenlanger Verſpätung raſſelte endlich der 
Poſtzug auf ſicherem Steinpflaſter in ſeinen Beſtimmungsort ein, wenn ihm 
unterwegs nicht noch Schlimmeres zugeſtoßen war. Ja, es knüpfen ſich manche 
Erinnerungen an die alte, gute Straße, auf der die Schuljugend der Pyritzer 
Garniſon das Geleite gab, die ſich in Stargard mit ihrem Regiment vereinigte, 
wenn es in den Krieg ging. 

Heute ſucht man vergebens nach ihr, Chauſſee und Eiſenbahn ſind an ihre 
Stelle getreten. Und wo die knapperen Maße und die geraden Linien der 
modernen Verkehrswege hier und da noch einen Winkel nutzlos übrig ließen, da 
iſt Gras gewachſen, und alte dickköpfige Weiden beſchatten träumeriſch die Reſte 
der guten, alten Zeit. 

Es iſt auffallend, daß dieſer fruchtbare Landſtrich ſo ſpät dem Verkehr 
erſchloſſen worden iſt. Jetzt wird deſto eifriger daran gearbeitet. Bald iſt jedes 
Dorf mit den feſten Straßen der Neuzeit verbunden, bald pfeift die Lokomotive 
der Kleinbahn an jedem Rübenfeld und ſchleppt die Erzeugniſſe des ergiebigen 
Bodens den Fabriken und Lagerräumen des Welthandels zu. 

Aber ein neues Gewand hat dieſer Aufſchwung in den Verkehrsverhältniſſen 
dem Weizacker doch nicht geben können. Auf Schritt und Tritt bemerkt man, 
daß aller Reiz der Landſchaft der nüchternen Rückſicht auf den Bodenertrag zum 
Opfer gebracht worden iſt. Meilenweit kann man gehen, ohne eine Kiefer oder 
auch nur eine Eiche und Buche anzutreffen. Die Bäume und die Tiere des 
Waldes ſind vor dem Pflug des Menſchen weit zurückgewichen. Auf unſeren 
Turnerfahrten haben wir tüchtig zuſchreiten müſſen, wenn wir nach zwei Stunden 
Weges das erſte Tannendunkel der „Stadtheide“ erreichen wollten. Seltſam und 
fremd klang dann dem kindlichen Ohr der Schlag der Droſſel und das Gurren 
der wilden Tauben. 

Vor Jahren hat ſich einmal ein Edelhirſch in der Gegend blicken laſſen, 
was als Merkwürdigkeit berichtet wurde. Selten läßt ſich ein Reh zu einem 
Streifzuge durch die fetten Saaten verlocken, den es meiſt mit dem Tode büßt. 
Nur Meiſter Lampe ſchlägt in den üppigen Rübenfeldern ungeſtört und über— 
mütig feine Purzelbäume. 

Der charakteriſtiſche Baum des Landes iſt die Weide. Auch die ausgedehnten 
Anpflanzungen von Obſtbäumen in den letzten Jahren haben ſie noch nicht zu 
verdrängen vermocht. Sie folgt dem winkligen Lauf der Landwege; auf Triften, 
an Gräben und Wieſen findet man ſie zu Tauſenden. Das Holz ihres gedrungenen 
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Stammes, die aus der Krone hoch aufſchießenden Zweige und ihr Strauch müſſen 
im Haushalte des Menſchen vieles erſetzen, was der Wald beſſer oder dauerhafter 
hergeben würde. Die Weide verleiht dem Weizacker einen Zug von Schwermut 
und Traumverlorenheit, den man auch in der Seele feiner Bewohner wieder 
findet. Wenn an ſeuchtwarmen Sommertagen hinter ihren ſilbergrauen Blättern 
der Regenpfeifer fein unaufhörliches füt-füt-füt fi⸗irrt⸗füt ertönen läßt, wenn 
unten am Grabenrand an jedem Grashalm und aus jedem Blumenkelch die 
Regentropfen glänzen, dann ſpürt man etwas von der Melancholie dieſes Landes. 

Dem Obſtbau iſt der Boden günſtig, weniger das Klima. Stadt und Dorf 
ſind zu ihrem Vorteil von einem Kranze blütenreicher Gärten umgeben. Auch 


Pyuritz aus der Vogelſchau. 


mit Weinbau ſcheint früher ein Verſuch gemacht zu ſein, der „Weinberg“, auf 
dem das Lehrerſeminar in Pyritz ſteht, deutet darauf hin. Die Trauben ſind 
aber doch wohl gar zu ſauer geweſen. Verſtreut finden fih einige Maulbeer⸗ 
bäume, die zur Zucht der Seidenraupe angepflanzt wurden. Auch davon ijt 
man zurückgekommen. 

Zahlreiche, zum Teil große Waſſerbecken befördern mit ihren Ausdünſtungen 
die Niederſchläge und üben auf den Baum- und Pflanzenwuchs einen wohl: 
tuenden Einfluß aus. Die Madue, der größte Landſee Pommerns, bildet mit 
ihrer ſüdöſtlichen Hälfte die Grenze des Weizackers. Durch eine weite Niederung, 
in welcher der Plönefluß träge dahinfließt, ſetzt ſich ihr einſtiges Bett ſüdlich von 
den Dörfern Groß-Schönfeld, Prilipp, Sales und Lübtow deutlich erkennbar bis 


zum Plöneſee fort. Durch planmäßige Entwäſſerung unter Friedrich dem Großen 
und durch die Regulierung des Laufes der Plöne um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts ſind in dieſer Bodenſenkung weite Strecken von Ackerland und 
torfhaltigen Wieſen freigelegt worden. Die Kolonien Gieſental, Raumersaue, 
Friedrichstal ſind auf dem gewonnenen Gebiet erbaut. 

Die Madue hat im Süden ein ſehr flaches Ufer, ‚auf dem weißen Schlick 
ihres Grundes waten die Kinder bei Horſt weit ins Waſſer hinein. Vielfach iſt 
dieſes Vorland mit dunklem Röhricht beſtanden, wo die Rohrdommel, von den 
Anwohnern Rodump (rödump) genannt, mit ihrem langgezogenen, unheimlichen 
Trompetenton das Wetter prophezeit. Tauſende von munteren Rohrſperlingen er— 
füllen die Luft mit ihrem Gezwitſcher. Der See fällt dann unvermittelt in große Tiefe 
ab. Da unten gedeiht die ſchöne, lachsartige Maräne, mit welcher der Sage nach 
ein ſchlauer Mönch im Kloſter Kolbatz dem Teufel ein Schnippchen geſchlagen hat. 

Eine Kette von kleineren Landſeeen begrenzt das Land im Südoſten und 
Süden bei Lettnin, Wobbermin, Naulin, Rakitt und Groß-Zarnow. Sie haben 
ein anderes Ausſehen, als die Waſſerflächen im Gebiete der Madue, geringes 
Vorland, meiſt ſandige Ufer, ſpärlichen Rohrwuchs, ſchmale oder gar keine 
Wieſenränder. 

In der Nähe von Pyritz finden ſich einige Quellengebiete, die für die 
Stadt und die Umgegend Bedeutung erlangt haben. Am Ottobrunnen bei Alt— 
ſtadt taufte Biſchof Otto von Bamberg im Jahre 1124 die erſten Chriſten 
Pommerns. Die ſogenannte Pyritzer Schweiz liefert durch die vor einigen Jahren 
angelegte Waſſerleitung der Stadt reichliches und gutes Trinkwaſſer. Blumbergs 
Spring wird Augenleidenden empfohlen. 

So hat die Natur hier einen Strich Landes geſchaffen, der wie wenig 
andere für den Ackerbau geeignet iſt. Und der Menſch hat ihren Wink verſtanden. 
Für Waldesdunkel und blaue Berge hat unſer Bauersmann kein Auge. Aber 
wenn die ſiedende Sommershitze über ſeinen ebenen Fluren flirrt und flimmert, 
wenn auf dem Roggenſchlag ſich Mandel an Mandel reiht und die langen 
Riſpen der Gerſtenhalme nicken, wenn der Weizen mit feinen goldigen Ahren 
reift, dann lacht ihm das Herz in der Bruſt, der Weizacker geht doch über alles. 

Neben dem Getreidebau zwingt der Mangel an Wieſen zum Anbau von 
Futterkräutern, Klee, Wicke, Luzerne. Weniger gut gerät auf dem ſchweren 
Boden die Kartoffel. Dagegen nimmt unter den Hackfrüchten feit der Erbauung 
größerer Zuckerfabriken bei Friedrichstal und bei Klützow die Zuckerrübe einen 
hervorragenden Platz ein. Sie wirft trotz der hohen Koſten bei der Beſtellung 
und Bearbeitung bisher einen guten Gewinn ab. Gemüſe wird wenig gebaut, 
es reicht nicht für den eigenen Bedarf, vieles wird aus den Dörfern des Oder— 
bruches eingeführt. Trotz der reichen Erträge drückt die Verſchiebung in der 
Bewertung der landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe auf den Wohlſtand der Bewohner. 
Der Getreidebau, auf den ſie hingewieſen ſind, deckt kaum noch die Betriebskoſten. 
Für die lohnendere Viehwirtſchaft fehlt es an Weideplätzen und Wieſen, auch 
wohl an Neigung. Für anderen Erwerb bietet das Land wenig Gelegenheit. 
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Ein Braunkohlen-Bergwerk, das früher bei Pyritz betrieben wurde, iſt aufgegeben. 
Für die ergiebigen Torfmoore der Plöne-Niederung fehlt es an Bedarf. Einige 
Ziegeleien werden in großem Umfange betrieben und finden gutes Material vor. 

über die Bewohner des Weizackers reichen die geſchichtlichen Nachrichten 
kaum über Otto vou Bamberg zurück. Manche Anzeichen führen indes in graue 
Vorzeit zurück; im Norden die Pfahlbauten bei Lübtow und verſchiedene 
Altertumsfunde bei Klein- und Groß-Küſſow, im Süden die Hünengräber bei 
Linde verweiſen auf vorchriſtliche Zeit. Slawen und Germanen ſind wohl, wie 
überall im Often der Oder, auch hier vielfach Hiu- und hergeflutet und durd- 
einander gewürfelt. Die Ortsnamen deuten durchgehends auf weudiſchen Urſprung, 
die Perſonennamen nicht. Und die blauäugigen Flachsköpfe, die auf unſeren 
Dorfſtraßen gerade ſo ſpielen, wie einſt im Weſten, als Tacitus uns erforſchte, laſſen 
auf einen ſtarken Anteil des deutſchen Elementes an unſerer Bevölkerung ſchließen. 


Otto-Zrunnen. 


Mit der Einführung des Chriſtentums iſt in den Verhältniſſen des Landes 
und ſeiner Bewohner eine wichtige Veränderung eingetreten. Es iſt bekannt, 
daß Biſchof Otto auf ſeinem Zuge nach Pommern ſich gerade die Umgegend von 
Pyritz für ſeine erſte Wirkſamkeit auserſehen hat. Und die große Zahl der 
Getauften, 7000 werden angegeben, ſpricht dafür, daß die Gegend ſchon damals 
recht dicht bevölkert geweſen iſt. Als ein geheiligtes, ehrwürdiges Wahrzeichen 
dieſer Zeit ſteht der Ottobrunnen bei Altſtadt Pyritz noch heute hoch in Ehren. 
Den Nachkommen aber iſt eine tiefe, innige Frömmigkeit eigen geblieben. 
Siebenhundert Jahre ſpäter iſt am Ottobrunnen ein Lehrerſeminar errichtet 
worden, in welchem der Geiſt des großen Pommernapoſtels weiterlebte. Es iſt 
im Jahre 1874 bedeutend erweitert in das nahe Pyritz übergeſiedelt. Da draußen 
aber ſchlagen die Nachtigallen wie einſt, unaufhörlich rauſcht die alte Quelle und 
mancher Pyritzer iſt ſtolz darauf, mit ihrem Waſſer getauft zu ſein. 
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Biſchof Otto hat nicht bloß geiltlichen Segen geſtiftet. Auf feinen Spuren 
entſtanden die Klöſter zu Pyritz und Kolbatz, und die frommen Brüder haben 
ſicher mit Axt und Radehacke ebenſogut umzugehen gewußt, wie mit den ge— 
lehrten Büchern, die ſie mitbrachten. Ihre blühenden Kloſtergüter haben weit— 
hin Anregung gegeben und Einfluß gewonnen. Nach der Reformation gingen 
ſie in den Beſitz des Staates über. Aber die Patronatsrechte über die Kirchen 
und Schulen des Bezirkes, die heute größtenteils vom Staate und vom Marien— 
ſtift zu Stettin ausgeübt werden, find wohl ein Überreſt des Anſehens und der 
Überlegenheit, die man den frommen Pionieren der Kultur ihrer Verdienſte wegen 
ſtillſchweigend zugeſtanden hatte. Die Erinnerung an ihre Arbeit wurde bald 
verwiſcht, als unter Bugenhagen und Kniepſtroh die Lehre Luthers im Lande 
Pyritz eingeführt wurde. Von ihrem Wohlleben und von ſchlimmeren Dingen 
weiß der Volksmund noch immer zu erzählen. 

Auch die Herzöge von Pommern haben dieſem wertvollen Landesteil ihre 
beſondere Aufmerkſamkeit zugewandt. Sie erbauten zum Schutze für die Gegend 
die feſte Stadt Pyritz. Sechsundvierzig Türme ſollen einſt auf ihren Mauern 
geſtanden haben. Noch iſt die Stadtmauer gut erhalten. Trotzig ſtehen die 
Türme am Stettiner und Bahner Tor, den einzigen Zugängen in früherer Zeit, 
mit ihren gewölbten Torbogen. Auch der Eulen-, Münz- und Pulverturm be— 
finden ſich noch in leidlichem Zuſtande. Der rings um die Stadt verlaufende 
Wall, mit Obſt⸗ und Alleebäumen bepflanzt, dient heute als Promenade. Von 
den Zugbrücken mit ihren Doppeltürmen iſt leider jede Spur verloren gegangen. 
Oft genug ſind die Bürger zum Schutze ihrer Stadt auf die Mauern gerufen 
worden. Dann haben ſelbſt die Kinder zu Pfeil und Bogen gegriffen; durch 
den wunderlich grotesken Aufzug der Knaben-Schützengilde, die mit alten Stif— 
tungen ausgeſtattet iſt, werden die Einwohner noch alle Jahre an dieſe unſichere 
Zeit des Mittelalters erinnert. Die Stadt wird ſaſt erdrückend durch das mächtige 
Langſchiff der St. Mauritiuskirche überragt, die mit ihren beiden ſchlanken Türmen 
weit ins Land hinauslugt. Die alte Heiligegeiſt-Kirche am Bahner Tor fällt 
kaum ins Auge. 

Bei der Einwohnerzahl von 8500 Seelen beſitzt die Stadt eine große Zahl 
von Bildungsanſtalten. Außer dem ſchon genannten Lehrerſeminar beſteht, neben 
den Volksſchulen, ſeit 1859 das Bismarck-Gymnaſium, eine höhere Knaben- und 
eine höhere Töchterſchule. N 

Als ein fernerer Beweis für die Bedeutung, welche die geiſtlichen Orden 
einſt in der Gegend hatten, iſt es anzuſehen, daß der Großgrundbeſitz im eigent— 
lichen Weizacker faſt ganz fehlt. Er kam neben ihnen nicht auf. Dagegen war 
ihnen der Bauer mit Zehnten und Kanon und Laudemium weitgehend verpflichtet. 
Heute ſitzt er frei auf Hof und Hufe, und die Bauerndörfer zeugen von behäbigem 
Wohlſtand. Das wohnliche Bauernhaus dieſer Dörfer mit ſeinen feſten Formen und 
feiner bewährten Anlage tritt leider hinter den neueren Steinbauten ſchon vielfach 
in den Hintergrund. Es war den Anforderungen des Haushaltes und der Wirt— 
ſchaft, angepaßt. Von Rüſtern oder Linden beſchattet, die Firſt mit dem Wodan 
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oder zwei Pferdeköpfen geziert, kehrte es den Giebel der Straße zu. Da lehnten 
am Sommerabend Bauer und Bäuerin gern über dem Heck des Hauseinganges 
und tauſchten Gruß und Rede mit Nachbarn und Vorübergehenden. Auf dem 
geräumigen Flur wurden an Leitern oder Geſtellen die Lichte für die langen 
Winterabende aus Rindertalg gezogen. Von hier tritt man in die große Stube, 
deren Fenſter nach vorn auf die Dorfſtraße und ſeitwärts auf den Hof gerichtet 
ſind. Da verſammelt ſich zu den Mahlzeiten das ganze Haus, auch Knechte 
und Mädchen, mit Gebet werden ſie von dem Hausvater begonnen und auf— 
gehoben. Da ſchnurren im Winter die Spinnräder, da klappert der Webſtuhl, 
auf dem Leinen genug für Wäſche und Hausbedarf und Warp zur Kleidung von 
der Frau und den Töchtern hergeſtellt wurde. Im Alkoven, der daran ſtieß, 
ſtanden die Betten hoch aufgetürmt. Auf der anderen Seite vom Flur iſt in der 
Front der Vorratsraum für Fleiſch und Brot und andere Bedürfniſſe des täglichen 
Lebens. In ſeiner Verlängerung lag, die Fenſter zur Seite, oft auf ein Blumen— 
gärtchen ſchauend, die Stube für die erwachſenen Mädchen. Die Söhne ſchlafen 
bei den Pferden. Die Fortſetzung des Flures bildet die Küche mit ihrem großen, 
offenen Herd, darüber der Rauchfang mit dem reichen Vorrat an Wurſt, Speck 
und Schinken. Aus der Küche tritt man in den Hof. 

Unter einem Dache mit dem ſtrohgedeckten Hauſe befinden ſich die Ställe 
für Pferde und Rindvieh, auf der gegenüberliegenden Seite des Hofes der Stall für 
Kleinvieh und Geflügel. Hinterwärts wird die Hoflage quer durch die Scheunen 
abgeſchloſſen, durch welche man in den Obſtgarten, den Achterhof kommt. In 
der Flucht der Dorfſtraße ſtoßen an das Gehöft ein oder zwei Tagelöhnerhäuſer. 

In der Mitte des Dorfes liegt meiſt die Kirche, ſchwer aus den Findlings— 
ſteinen des Landes erbaut, der Turm oft ganz aus Holz. Sie ſteht in hohen 
Ehren im Weizacker, und wenn auch über Pfarrer und Küſter derbe Worte und 
Witze im Schwange gehen, man hält doch gern auf ſie. 

Plattdeutſch ſpricht unſer Bauersmann, auch wenn er in Pyritz auf dem 
Gymnaſium lateiniſch und griechiſch gelernt hat. Aber wenn die Frauen mit 
den ſchwarz-weißen Kopftüchern aus Uchtdorf und Nahhauſen ihre Gartenerzeugniſſe 
bringen oder zur Erntezeit ihre Lißbänder aus dem Riedgras des Oderbruches 
feilhalten, dann merkt man den Unterſchied gegen die benachbarte Neumark. 
Auch Reuter wird gut verſtanden und gern geleſen, aber er ſpricht anders. 
Schwer und hart iſt die Sprache, wie Land und Leute, nicht überall in Hinter— 
pommern hat ſie ſich in ſolcher urſprünglichen Friſche erhalten. 

Noch mehr als in Wohnung und Sprache hat ſich die Eigenart der Be— 
völkerung in ihrer Tracht ausgeprägt. In mancher Beziehung erinnert ſie an 
Mönchgut auf Rügen. Der Schmutz oder der durchdringende Staub auf Straßen 
und Wegen zwang die Frauen zu kurzer Kleidung. Die Röcke fallen kaum bis 
über das Knie. Was aber an der Länge fehlt, wird ohne Rückſicht auf Sommer 
und Winter durch wogende Fülle und Anzahl ausgeglichen. Die Kopfbedeckung 
iſt knapp und enganliegend. Leuchtende Beſätze, grelle Farben auf dunklem 
Hintergrund, Perlen und der beliebte Bernſteinſchmuck verleihen den Weizackerinnen 
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ein ſchmuckes Aussehen. Ihr Anblick foll im Jahre 1870 die gefangenen Franzoſen 
in dem Barackenlager bei Alt⸗Damm ganz außer Faſſung gebracht haben. 

Die Männer tragen breite Filzhüte, lange, bis auf die Knöchel reichende 
Röcke, lange Strümpfe, kurze Beinkleider. So kann man ſie ſehen in Brietzig 
und Lettnin, aber auch ſonſt, wenn am Sonntag Mann und Frau zur Kirche 
gehen, ſie mit dem ſchneeweißen, gefalteten Sacktüchlein zierlich über dem Geſang— 
buch, er den Regenſchirm wagerecht bis in die Achſelhöhle geſchoben. An der 
Kirchtür trennen ſie ſich, links ſitzen die Männer, rechts die Frauen. Und jeder 
hält auf ſeinen Stand, 
Bauer, Koſſät, Büd⸗ 
ner, Inſtmann. Ge— 
riit wird nicht, niih- 
ſam drängt und wälzt 
ſich die Frau mit ihrer 
ſtroenden Kleider- 
fülle an den lieben 
Mitchriſtinnen vor- 
über anf ihren Platz. 

Zu wahren 
Volksféſten haben ſich 
in der Gegend die 
Miſſionsfeſte ent⸗ 
wickelt. Von nah und 
fern, zu Fuß und zu 
Wagen pilgern oft 

Tauſende hinaus. 
Jedes Haus öffnet 
dann den Fremden 
gaſtlich ſeine Pforten, 
mit Kaffee und Kuchen 
werden ſie bewirtet. 
Faßt die Kirche die 
Zahl der Andächtigen Pyritzer Trachten. 
nicht, dann erbrauſt 
ihr Choral unter freiem Himmel deſto erhebender. Und wenn ſie da in 
langen Reihen ſitzen und die Jugend rings umher ſtehend die Verſammlung 
umſäumt, dann bietet ſich dem Fremdling ein echtes, aber auch farben— 
prächtiges Bild weizackeriſchen Volkstums. Unvergeßlich ſchön waren dieſe Feſte, 
wenn die Wipfel der alten Linden noch über uns rauſchten, die Biſchof Otto 
gepflanzt haben ſollte, und das hohe Granitkreuz an der Ottoquelle die feiernde 
Gemeinde überragte. Auch wenn bei anderen Feſten oder auf den Jahrmärkten 
in Pyritz das Volk aus Stadt und Land dichtgedrängt durcheinander wogt, kann 
man ſeine helle Freude haben an dieſem kerngeſunden, kräftigen Menſchenſchlag. 
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Auf dem ſauberen Stadtwagen, die dicken, ſpiegelblanken Pferde davor, kommen 
die Alten gefahren, der Bauer vorn mit den Zügeln in der Hand, die Frau in 
ihrem großen Staatsmantel auf dem zweiten Sitz, ſie füllen jeder ihren Platz 
aus. Die Jugend geht lieber zu Fuß. Beſcheiden ſind die Anſprüche, die ſie 
an Genuß und Beluſtigung ſtellen, ſiedende Sonnenglut, erſtickende Staubwolken, 
drangvolle Enge dünken ihnen das erſte Erfordernis dazu. Gewalttätigkeiten 
kommen verhältnismäßig ſelten vor, trotzdem die jungen Burſchen überſprudeln 
von Friſche und Lebenskraft. Unſere Erſatzkommiſſionen haben hier noch ihre 
Freude, wenn alljährlich die Schulzen mit ihrem ſilberbeſchlagenen Dorfzepter 
zum „Kanton“ den Nachwuchs ihres Bezirkes vorführen. Das werden prächtige 
Soldaten, in Berlin und Potsdam kann man fie bei den auserleſenſten Truppen⸗ 
teilen des deutſchen Heeres wiederfinden. Und die Ruhmestafeln aus den 
Freiheitskriegen in den Kirchen, die langen Namenreihen am Sockel der Viktoria 
in Pyritz künden mit goldenen Lettern der Nachwelt, wie fie einſt ſtanden treu 
bis in den Tod mit Gott für König und Vaterland. 

Die unaufhaltſam fortſchreitende Kultur iſt auf dem Wege, vieles von den 
Eigentümlichkeiten dieſes Landes und Volkes zu verwiſchen, ſie uniformiert und 
nivelliert. Der Freund der guten alten Zeit wird fih vergebens dagegen ſträuben. 
Die Bäuerin, die in den Eiſenbahnwagen ſteigt, findet, daß ihr Staat da nicht 
ſo hineinpaßt, wie in die Staubwolken ihres Dorfes und wie auf Großvaters 
Stadtwagen, fie „kleidet fih um“. Der Bauer keuut das Los der Altſitzer im 
Ausgedinge, er läßt beizeiten ſeinen Hof von Simon oder Levi oder Kohn 
parzellieren, und zieht nach Pyritz als Rentier. Aber die Lerche ſingt alle Früh— 
ling wieder über den grünen Saaten und der Weizacker ernährt noch immer 


ſeine Leute. 
Paftor Erdmann-Golluow. 


S 
Die Giitercienier-Kloiterkirdıe Kolbag. 


Für die nördlichen Gebiete Europas bedeutete das Licht des Evangeliums 
zugleich das Licht der Geſchichte. Das gilt namentlich auch von Pommern. 
Von dem Augenblicke an, da unſere engere Heimat von den chriſtlichen Sendboten 
aufgeſucht wurde, datieren auch die reichlicher fließenden hiſtoriſchen Quellen. 
Verhältnismäßig ſehr ſpät iſt Pommern der Segnungen des Chriſtentums, und 
damit des Anſchluſſes an die Geſittung und Kultur der deutſchen Lande teilhaftig 
geworden. Bereits ein Vierteljahrhundert hindurch flatterten die Banner der 
Kreuzfahrer auf den Zinnen der heiligen Stadt, als Otto von Bamberg den 
erſten Schritt zur Chriſtianiſierung und damit zugleich zur Germaniſierung 
Pommerns tat. Man nennt den Bamberger Biſchof, den die katholiſche Kirche 
in ihren Heiligenhimmel aufgenommen hat, den Apoſtel der Pommern. Mit 
gutem Rechte, denn er hat als erſter die Miſſionsarbeit in unſerem Lande in 
die Hand genommen. Aber ſein Werk war doch nur der Anfang einer Arbeit, 


293 


zu deren Vollendung mehr als ein Jahrhundert vonnöten war. Die Fortſetzer 
und Vollender ſeiner Lebensarbeit ſind neben vielen andern vornehmlich die 
Ciſtereienſer geweſen. Juſt in jenem Jahre, als die romaniſche Welt Europas 
zur Eroberung des heiligen Landes unterwegs war (1098), hatte Robert von 
Citeaux den Orden gegründet. Nach der Abſicht des Stifters ſollte der Orden 
eine im ſtrengkirchlichen Sinne vorgenommene Verjüngung des im Niedergange 
begriffenen Benediktinerordens darſtellen. Man muß geſtehen, daß die Abſicht 
des Ordensgründers vollauf erreicht worden iſt, wenn auch nicht durch ihn ſelbſt, 
ſo doch durch ſeinen größten Nachfolger, den heiligen Bernhard. Was in den 
Tagen der Merowinger und Karolinger die Benediktiner geweſen waren, das 


Kloſterkirche. 


wurden für die glanzvolle Epoche der Hohenſtaufen die Ciſtercienſer, unerſchrockene 
Prediger des Kreuzes und unermüdliche Pioniere der Kultur. An hundert Klöſter 
haben ſie auf deutſcher Erde errichtet, darunter nicht wenige, wir denken an 
Maulbronn, Riddaghauſen, Dobrilugk, Oliva, Bebenhauſen und andere mehr, 
welche an Großartigkeit der Anlage mit dem ſchier fürſtlichen Glanze der alten 
Benediktinerabteien ſehr wohl wetteifern konnten. Auch in Pommern waren ſie 
rührig bei der Arbeit. Hier bauten ſie das Kloſter Dargun bei Demmin und 
das Kloſter Kolbatz bei Stargard. Von Dargun iſt nur das Schiff der 1219 
gegründeten Kloſterkirche im trümmerhaften Zuſtande erhalten geblieben. Be— 
deutende Reſte haben ſich dagegen in Kolbatz erhalten. 
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Die Gründungsgeſchichte von Kolbatz liegt im Dunkeln. Nicht einmal das 
Jahr, in welchem der Kloſterbau begonnen wurde, läßt ſich mit Beſtimmtheit 
ermitteln. Es werden die Jahre 1159, 1163 und 1173 als Gründungsjahre 
genannt. Des weiteren gehen auch die Anſichten über die Bauſchulen auseinander, 
welche auf Kolbatz maßgebenden Einfluß geübt haben mögen. Während die 
älteren Forſcher die Meinung vertraten, daß däniſche Bauleute den Bau begonnen 
hätten, weiſen neuere Gelehrte auf das brandenburgiſche Kloſter Lehnin (gegründet 
1180), dem auch Chorin ſeine architektoniſche Geſtaltung verdankt, als auf das 
wahrſcheinliche Mutterkloſter von Kolbatz hin. Sei dem wie es ſei, jedenfalls 
weiſt Kolbatz denſelben Typus auf, den wir noch heute an dem wunderprächtigen, 
idylliſch gelegenen Chorin wahrnehmen. Um einen weiten, viereckigen, vom 
Kreuzgang umſäumten Hof legten ſich die Kirche, das Refektorium, Cellarium 
und die übrigen Klauſurgebäude. Die letzteren ſind, wenn anders nicht der Keller 
unter dem ehemals ſogenannten Triglafsſaale als ein Reſt derſelben anzuſehen 
iſt, bis auf die letzte Spur verſchwunden. Nur die Kloſterkirche iſt noch in 
ihren Hauptteilen, d. h. dem Chore, den dieſem vorgelegten Kreuzesarmen und 
dem Mittelſchiffe des Langhauſes erhalten geblieben. Die Seitenſchiffe dagegen 
ſind abgebrochen und die Interkolumnien des Mittelſchiffes ſind vermauert worden. 
Der Chor mit ſamt den Kreuzesarmen ſind durch eine Scheidewand vom Lang— 
hauſe getrennt und zur Kirche eingerichtet, das Langhaus ſelbſt iſt profaniert 
worden. Die alte Einrichtung iſt ſpurlos abhanden gekommen. Die älteſten, 
noch dem Ausgange des 12. Jahrhunderts angehörigen Bauteile der Kirche ſind 
das Querſchiff und die demſelben unmittelbar anliegenden Teile des Chors und 
des Langhauſes. Hier begegnen noch romaniſche Motive. Der Rundbogenfries 
unter dem Dadhe, Tür- und Fenſterleibungen, Pfeiler- und Bogenbildungen weiſen 
jamt und ſonders auf jene Zeit, da der romaniſche Stil fidh anſchickte, dem 
gotiſchen Platz zu machen. Ohne eigentliche Vermittlung hat man dann den 
letzteren an Stelle des erſteren treten laſſen und in gotiſchen Formen das Lang— 
haus zu Ende gebaut. Auch der urſprünglich jedenfalls romaniſch gehaltene 
Chorſchluß ift ſpäter im gotiſchen Sinne erneuert worden. 

Der ganze Bau, dem nach Eiſtercienſerweiſe der Turm fehlt und der 
an deſſen Stelle nur einen jetzt erneuerten Dachreiter beſitzt, iſt außerordentlich 
ſchmucklos gehalten. Nur die Weſtfaſſade ift architektoniſch bevorzugt worden. 
Hier ziehen ein hohes, jetzt vermauertes, von zwei Spitzbogenblenden flankiertes, 
ſpitzbogiges Fenſter und eine im Relief gehaltene Fenſterroſe von bedeutendem 
Umfange, aber einfachen Formen, den Blick des Beſchauers auf ſich. Sonſt ſind 
nur wenige dem Laien in die Augen fallende Zierraten vorhanden. Jene aus 
Kalkſtein gebildeten, kelchförmigen Säulenkapitäle, welche ehedem im Domänen- 
garten aufgeſtellt waren und das Intereſſe der Beſucher wachriefen, aber wahr— 
ſcheinlich nicht der Kirche, ſondern dem Kapitelſaale entſtammten, ſind unlängſt 
nach Stettin gebracht worden. Auf einem dieſer Kapitäle ſah man einen ſeltſamen 
Vorgang dargeſtellt. Ein Prieſter liegt im Gebet vor dem Meßaltare, hinter 
dem Beter erſcheinen zwei Mönche und vor ihm ſteht ein dritter Mönch mit 
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einem Buche in der Hand. Nicht weit ab von dieſem erſcheint ein vierter Klofter- 
bruder, den den Teufel bei der Kapuze gepackt hat. Wahrſcheinlich haben dieſe 
an ſich nicht ſicher zu erklärenden Darſtellungen die Sage von dem Kolbatzer 
Abte erzeugt, der dem Teufel feine Seele gegen ein Gericht Maränen verſchrieben 
hatte, aber noch im letzten Augenblicke durch die Geiſtesgegeuwart ſeines Guardians 
vor den Krallen des Gottſeibeiuns bewahrt wurde. 

Die Schmuckloſigkeit der Kirche hat ihren vornehmſten Grund in den 
Gepflogenheiten des Ciſtercienſerordens, welcher, wie allüberall, ſo auch am 
Kloſterbau auf möglichſte Einfachheit drang. Der h. Bernhard hatte mit wahr— 
haft fanatiſchem Eifer im Gegenſatze zu der prunkvollen Bauweiſe ſeiner Zeit 
jedwedem Schmucke der Gotteshäuſer gewehrt. „Was hat denn,“ ſo ſchreibt er 
einem ihm unterſtellten Abte, „in den Kloſterhöfen vor den Augen der leſenden 
Brüder jene lächerliche Ungeheuerlichkeit zu bedeuten? Was ſollen da die 
ſchmutzigen Affen, was die wilden Löwen, was die mißgeſtalteten Kentanern, 
was die wilden Männer, was die gefleckten Tiger, was die kämpfenden Krieger, 
was die hornblaſenden Jäger? Man ſieht (er meint die grotesken Reliefs an 
den Kapitälen und Türſtürzen) unter einem Kopfe viele Körper, und wieder an 
einem Körper viele Köpfe. Hier erblickt man an einem Vierfüßer den Schwanz 
einer Schlange, da an einem Fiſche den Kopf eines Vierfüßers. Dort zeigt ſich 
eine Beſtie vorn als Pferd und ſchleppt eine halbe Ziege rückwärts; hier trägt 
ein gehörntes Tier hinten ein Pferd. Kurz, eine ſo ſeltſame Vielgeſtaltigkeit 
erſcheint überall, daß man lieber in den Steinen als in den Büchern lieft, und 
den ganzen Tag damit verbringt, jene Dinge zu bewundern, ſtatt über Gottes 
Gebote nachzudenken.“ Man ſieht, der Stimmführer ſeiner Zeit war den Fabel— 
weſen der Phantaſie herzlich gram und ein Prinzipienmenſch durch und durch. 
Seine Lehren fielen, wenn auch nicht überall, ſo doch in ſeinem Machtbereiche, 
d. h. im Ciſtercienſerorden, auf fruchtbaren Boden. Der Orden baute, allerdings 
auch wieder mit Ausnahme, im allgemeinen ſehr ſchmucklos. Das Gebiet des 
Backſteinbaues, wo vorerſt eine primitive Technik reicheren Formen hindernd 
entgegentrat, wurde uaturgemäß ſeine bevorzugte Domäne. Hier in der nord— 
deutſchen Tiefebene entſtanden jene Ciſtercienſerklöſter, die weniger durch ihre 
architektoniſchen Einzelheiten, als vielmehr durch die Wucht ihrer Erſcheinung 
imponieren. Zu dieſen Schöpfungen des Ordens gehört auch Kolbatz. 

Bisher ift die ſchön gelegene Kirchenruine nur wenig auſgeſucht worden. 
Es gibt viele Stettiner, welche ihre Buchheide oft und nach allen Richtungen 
i durchſtreift haben, aber bis Kolbatz jind fie nicht vorgedrungen. 
nun, da Kolbatz Bahn erhalten hat, anders werden. 
und gewürdigt werden, und das verdient es auch. 


Das wird 
Kolbatz wird auſgeſucht 


Paftor Stephuni-Stettin. 


S 
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Sfargard. 


Wenn man von Stettin, der gewaltig aufſtrebenden Hauptſtadt unſeres 
Pommerlandes mit ihrem flutenden Verkehr, auf der hinterpommerſchen Bahn⸗ 
ſtrecke oſtwärts fährt, fo ſieht man nach einer Fahrt von etwa drei Viertel— 
ſtunden durch Wieſen und Waldgelände ein Stadtbild vor ſich aufſteigen, das 
freilich an Großartigkeit mit Stettin nicht wetteifern kann, aber doch von eigen— 
artigem, feſſelnden Reiz iſt. Zwar zunächſt zeigt ſich eine Vorſtadt mit modernen 
Mietskaſernen, und auch von dem ſehr belebten Bahnhofe aus ſehen wir noch 
nicht viel mehr. Fahren wir aber auf der Bahnſtrecke weiter, die uns, nach 
Nordoſten umbiegend, rings um die Stadt herum führt, ſo erblicken wir zunächſt, 
über das freundliche Grün einer Baumgruppe hinausragend, eine maleriſche Reihe 
von Türmen; und dann, wie der Blick freier wird, erhebt ſich im Vordergrunde, 
das ganze Bild beherrſchend, die rieſige Maſſe einer Kirche, die vollends in der 
Abenddämmerung über das Gewirre von Dächern hoch hinansragend faſt wie 
ein Bergkoloß wirkt, — bis auf der Weiterfahrt durch das fruchtbare Gefilde 
die Dächer und Türme im Nebel verſchwinden. Das iſt Stargard. l 

Es lockt uns wohl die Stätte zu betreten, an der wir Altes und Neues 
in reicher Mannigfaltigkeit zu finden und einen Blick in eine wechfelvolle Ge— 
ſchichte zu tun erwarten dürfen. 

Machen wir auf dem Bahnhofe Halt und gehen durch die verkehrsreiche, 
neue Bahnhofſtraße der Richtung zu, die uns die Türme andeuten, fo finden 
wir uns bald an einer Stelle, die, wenn auch heute im Schmuck reicher 
gärtneriſcher Anlagen prangend, doch ganz mittelalterlich anmutet: mächtige Erd— 
wälle, in Promenaden verwandelt; durch ſie hindurchführend der gähnende 
Tunnel des alten Stadttores, und über dasſelbe hoch hinausragend die Back— 
ſteinmaſſen eines gewaltigen gotiſchen Kirchturmes mit ſchlankem Helm. Und 
durchſchreiten wir den Tunnel und betreten die innere Stadt, ſo begegnen uns 
überall neben allem Modernen Spuren der großen Vergangenheit. Die Ge— 
ſchichte lehrt uns, daß einſt im frühen Mittelalter das Deutſchtum in ſeinem 
Vordringen gegen die jlawilhe Hochflut zur Wiedergewinnung der Oſtmarken 
unſeres Vaterlandes gerade hier einen ſeiner feſteſten Standpunkte gewann. 
Urſprünglich war Stargard eine ſlawiſche Burg, deren hohes Alter ſchon der 
Name Stargard, d. i. „Alte Burg“, andeutet. Wo dieſe Burg inmitten von 
Wald und Sumpf aufragte, ob an einem durch ſtarke Fundamente getii 
zeichneten Platz im Wieſengelände ſüdöſtlich der Stadt und etwas entfernt von 
ihrem jetzigen Weichbilde, oder irgendwo im Umkreis der jetzigen Stadt, das 
wird um ſo ſchwerer zu entſcheiden fein, als diefe Burg fon am Ende des 
13. Jahrhunderts dem freiheitliebenden Bürgertum zu Gefallen abgebrochen 
worden iſt. Von Südoſten her fließend bildet die Ihna hier in der Niederung, 
in mehrere Arme geteilt, eine Inſel; vielleicht hat dies Infeldreieck den erſten 
Raum für Anſiedelungen im Schutze der Burg geboten. Als Pioniere des 
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Deutſchtums nahmen dann die Johanniter eine günſtig gelegene Stelle auf dem 
weſtlich des Fluſſes aufſteigenden Hügel, dem nach ihnen ſogenannten Johann— 
berge, noch im 12. Jahrhundert in Beſitz, ſie wurden von den pommerſchen 
Herzögen mit Gütern und Rechten ausgeſtattet. Bald darauf, angeblich ebenfalls 
noch im 12. Jahrhundert, folgte die Gründung des Auguſtinerkloſters abwärts 
vom Johannberge. Und dann ergoß ſich von Niederſachſen her der Strom der 
deutſchen Einwanderer in das Land Stargard und zu dieſem ihrem Mittelpunkte 
hin mit einer ſolchen Mächtigkeit und Stetigkeit, daß ſchon im Jahre 1243 der 
Herzog Barnim J. zur Gründung der Stadt Stargard als deutſchen Gemein— 
weſens ſchreiten und die neue Stadt mit Magdeburgiſchem Recht ausſtatten 
konnte. Mit Ackern, Wieſen und Walbdbeſitz in ihrer Umgebung begabt, bat fih 
Stargard zunächſt als Ackerſtadt entwickelt und dies Gepräge ift ihr auch heute 
noch nicht gänzlich verloren gegangen. Daneben hat das Handwerk in ehrſamer 
Zunftgerechtigkeit und Tüchtigkeit ſich zur Blüte entfaltet. Sehr bald aber iſt 
noch ein anderes dazugekommen. Wenn man heute, etwa von einem der Hügel 
in der Nähe der Stadt, ins Tal herniederblickt, ſo ſieht man durch Wieſen und 
Acker das ſchon genannte Flüßchen, die Ihna, wie ein ſchmales Band ſich hin— 
ſchlängeln, und man freut ſich des harmloſen Waſſerlaufes, der die Landſchaft 
freundlich belebt. Damals ſah man dieſen „Strom“, der freilich noch nicht wie 
heute durch mancherlei Regulierungen, ſowie durch mannigfache Ausnutzung der 
Waſſerkraft ſeiner Zuflüſſe zu gewerblichen Zwecken an Breite und Tiefe ein— 
gebüßt hatte, ganz anders an. Zunächſt ward der durch die Stadt führende 
Arm zum Treiben einer Mühle benutzt, und dann machte man von da abwärts 
den Strom zur Schiffahrtsſtraße. Kleine Kähne trugen aus dem fruchtbaren 
Ihnatale und der weiteren Umgegend der Stadt, namentlich dem Pyritzer Weiz— 
acker, das dort in reicher Fülle gedeihende Korn zu dem der Stadt gehörenden 
Stapelplatz an der Ihnamündung, und von da aus entwickelte ſich bald ein 
lebhafter Verkehr mit den Küſtenſtädten der Oſtſee. Wie ſchnell dieſe Ent— 
wickelung zur Handelsſtadt fih vollzog, zeigt die Schon im Jahre 1292 geſchehene 
Verleihung des Lübiſchen Rechtes an die Stadt Stargard, die ſich aus den 
immer enger werdenden Beziehungen zu den Handelsſtädten, mit Lübeck, dieſer 
Königin des Nordens, an der Spitze, erklärt. 

Ein kraftvolles, auf der Grundlage deutſcher Schaffenskraft und Tüchtigkeit 
auferbautes Gemeinweſen, mit jener freiheitlichen Verfaſſung, die an jeden Bürger 
den Anſpruch an opferwillige Mitarbeit für das Gemeinwohl ſtellte, aber doch 
dem Hervortreten kraftvoller und weitblickender Perſönlichkeiten Raum ließ, — 
ſo iſt die Stadt ihren Weg durch die Jahrhunderte des Mittelalters ähnlich 
vielen ihrer Schweſterſtädte gegangen. Leider iſt über das Beſondere ihrer Ge— 
ſchichte, wie von dem Schaffen und Ringen, das ſich in ihren Mauern abgeſpielt 
hat, wenig von urkundlichen Zeugniſſen auf die Nachwelt gekommen. Das Zer— 
ſtörungswerk des Dreißigjährigen Krieges iſt hier zu gründlich geweſen. Um ſo 
lebhafter feſſeln die ſteinernen Zeugen der Vergangenheit, die ja Feuersgewalt 
und Kriegeswut nicht gänzlich hatten zerſtören können. 
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Dem Beſchauer fällt zunächſt die gewaltige und trotzige Befeſtigungsanlage 
in die Augen. Die Schutzwehr der Stadt gegen die fehdeluſtigen Nachbarſtädte 
und andere Feinde iſt ja kein Werk aus einem Guß. Schon im 13. Jahrhundert 
gab es Streit mit den Auguſtiner-Mönchen, als an der Nordſeite der Stadt eine 
feſte Steinmauer, die das Kloſteranweſen mit einſchloß, errichtet werden ſollte. 
Daneben werden einzelne Türme und Stadttore als aus dem 15., ja dem Anfang 
des 16. Jahrhunderts ſtammend bezeichnet; und in Formen und Material findet 
ſich eine maleriſche Mannigfaltigkeit. Von dem höchſtgelegenen Punkte aus, der 
nordweſtlichen Ecke der Stadt am Johannistor, die durch ein mächtiges „Rondel“, 
eine Erdaufſchüttung von ausgedehntem Umfange und ehemals bedeutender Höhe, 
befeſtigt war, zogen ſich hohe Erdwälle, zum Teil zwei hintereinander mit breiten 
und tiefen Gräben dazwiſchen, 
um die ganze Stadt hin. Die 
innere Umwallung iſt heute in 
eine viel benutzte Promenade 
verwandelt; der Teil vom Jo— 
hannistor oſtwärts bis zum 
Stadtarm der Ihna durchſchneidet 
in mächtiger Erhebung das hier 
ſteil abfallende Gelände und bietet 
nach Norden einen prächtigen 
Blick in den Höllengrund der 
alten Wallgräben mit ſeinem 
heute üppigen Baumbeſtand, 
und von da weit hinaus in 
das Ihnatal, und nach Süden 
über das maleriſche Gewirre der 
Türme und Dächer der Stadt. 
An der Nordoſtecke der Stadt 
erhebt ſich ebenfalls ein kleineres 

Notes Meer. Rondel. Die ehemalige äußere 

Umwallung iſt faſt ganz ver— 

ſchwunden. Innerhalb der Wälle erſt, von denſelben wieder durch tiefe 
Gräben im Süden und Oſten, aber zum Teil auch dereinſt im Norden 
durch den natürlichen Lauf der Ihna geſchieden, erhob ſich die hohe teil⸗ 
weiſe noch wohlerhaltene Stadtmauer. Noch heute ſchauen hier und da 
die vorſpringenden „Wichhäuſer“ mit ihren Schießſcharten gar trutzig drein. 
Vor allem aber ſind es die Mauertürme und Stadttore, die den einſt wehrhaften 
Charakter der Stadt erkennen ließen, und noch heute, ſoweit ſie erhalten ſind, als 
wertvolle Denkmäler gehütet, im Stadtbild eine hervorragende Stelle einnehmen. 
Die ſtattlichſten der Mauertürme, das „Rote Meer“ angeblich ſo genannt von 
blutigen Kämpfen, die an ſeinem Fuß ausgefochten wurden, und der „Eisturm“ 
früher „Wollweberturm“ genannt, von der zu ihm hinführenden Wollweber— 
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ſtraße, ragen an der Weſtſeite auf, die freie Ebene beherrſchend. Hier liegen 
außerdem zwei wichtige Stadttore, das Johannistor und Pyritzer Tor beide ehe— 
dem mit befeſtigten Vortoren; vom Johannistor ift nur noch der lange durch 
den Erdwall führende Tunnel erhalten, vom Pyritzer Tor der mit feinem 
Blendenſchmuck und feinen Stufengiebeln prächtig erneuerte Mauertorbau, an 
deſſen einſt kriegeriſchen Zweck noch ſehr deutlich der überdachte Wehrgang er— 
innert, ſowie der breite Mauerfalz für das Fallgatter. An der Süd- und Oft- 
ſeite bot der Ihnafluß einen natürlichen Schutz; hier waren die Mauertürme 
zumeiſt runde, breitgelagerte Zylinder; nur am Eingang des weſtlichen Ihnaarms 
in die Stadt erhob ſich ein ſtärkerer ſchützender Turm; und weiterhin auf der 
Oſtſeite, ſchon nicht weit von der 
durch den „Weißkopf“ gekenn— 
zeichneten Nordoſtecke, lag das 
Walltor, einſt zum Schutze der 
durch dies Tor nach Hinter— 
pommern führenden Straße mit 
einer gewaltigen Baſtei und 
anderen Befeſtigungsbauten ver— 
ſehen. Heute ſteht hier nur 
noch das Innentor an ſeinen 
oberen Teilen im Barokſtil mit 
Ornamenten und Sgraffito— 
Malerei ausgeſtattet. An der 
Nordſeite liegt in der Flucht 
der alten Stadtmauer das inter— 
eſſanteſte der Tore der Stadt, 
das einzige Waſſertor in Pom— 
mern, das „Mühlentor“, augen— 
ſcheinlich gewiſſen Lübecker Vor— 
bildern nachgebildet, mit zwei 
ſtattlichen Türmen an den Ufern Eisturm. 
der Ihna und einem Mittelbau, 
unter dem die Schiffe durchfahren konnten, und der einen Raum enthielt angeblich 
für die Kaufgeſchäfte der Handelsherren. 

Manche denkwürdige Geſchichte knüpft ſich an die alten Befeſtigungswerke, 
und manche Sage hat der; Volksmund hinzugedichtet. Im Dreißigjährigen Kriege 
ſoll am „roten Meer“ das Blut in Strömen gefloſſen fein. Heute iſt durch den 
Turm ein ſchmaler Durchgang für Fußgänger gemacht, „das Lochtor“, und es 
geht daher die Rede, man könnte noch heute in Stargard trocknen Fußes durchs 
rote Meer gehen. Das Rondel am Johannistor ſoll der Schauplatz von Helden— 
taten geweſen ſein. Eine ſehr friedlich und kulturgeſchichtlich höchſt intereſſante 
Arbeit hat hier im Jahre 1614 ſtattgefunden, der Umguß der großen Glocke der 
Marienkirche, über den das Rechnungsbuch bis in die kleinſten Einzelheiten 
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ausführlich berichtet. Im Außen⸗ 
bau des Pyritzer Tores, den erſt 
das vorige Jahrhundert hat ver- 
ſchwinden ſehen, hing eine Keule 
mit der Inſchrift: „Wer ſeinen 
Kindern gibt das Brot, und leidt 
im Alter ſelber Not, den ſoll man 
ſchlagen mit dieſer Keule tot.“ 
Einer der Mauertürme der Süd— 
feite trägt den Namen „Gefangen⸗ 
turm“, und in ſeiner Nähe iſt 
in der Flucht der Mauer das 
„Stockhaus“ gebaut, von dem 
die üblichen Schreckensgeſchichten 
erzählt werden. An den Türmen 
des Mühlentors hängen zu beiden 
Seiten an eiſernen Stangen 
Ketten herunter; bald heißt es, 
an ihnen ſeien die Laternen für 
die im Dunkel hier anlegenden Schiffe befeſtigt geweſen; bald werden in der Zahl 
der Ringe geheimnisvolle Hin— 
Deutungen geſehen auf die Mit— 
gliedſchaft Stargards zur Hanſa 
und auf die Stellung der Stadt 
in dieſem mächtigen Handelsbund. 

Doch wir ſuchen in der 
Stadt ſelbſt nach den Spuren 
alten Glanzes und ehemaliger 
Herrlichkeit. Wir finden ſie vor 
allem in den Kirchen. Das iſt 
ja auch nicht verwunderlich. 
Wenn die Kaufleute der Stadt 
bei dem immer mächtiger empor- 
blühenden Handelsverkehr von 
fremden Orten heimkehrten, dann 
trieb es ſie, dem heimiſchen Ge— 
meinweſen das gleiche Gepräge 
des Glanzes und der Größe zu 
geben, das ſie anderwärts fanden; 
und im Geiſte des Mittelalters 
lag es, dieſen Glanz vor allem 
bei den Bauwerken, die dem 
höchſten Zweck, dem Gottes- Walltor. 


Weißkopf. 
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dienſt, galten, zum Ausdruck zu bringen; und wenn etwa der Handelsfreund 
aus der Ferne die Stadt betrat, dann mußte die Herrlichkeit der Gottes häuſer 
es ihm ſagen, welcher Wohlſtand und welche Tüchtigkeit hier zu Hauſe ſei. 
Und die einzelnen Gewerke wie die vornehmen Familien liebten es, ihre 
Macht und Bedeutung vor allem durch Stiftungen in den Kirchen zum Ausdruck 
zu bringen. Es pflegt ja auch im mannigfachen Wechſel der Zeiten, was 
religiöſen Zwecken dient, noch am pietätvollſten gehütet zu werden, und wenn 
etwa bei Privatbauten ein nachfolgendes Geſchlecht kaum ein Intereſſe mehr hat 
an den Familien, deren Wohl und Wehe mit dieſen Mauern und Gemächern 
verknüpft war, eine Gemeinde, die ſich zu ihrem Gotteshauſe hält, iſt ja viel— 
mehr eine ununterbrochen ſich fortſetzende Einheit. 

Auf dem höchſten Punkte 
der Stadt, dicht am Johannistor, 
liegt die Johanniskirche, jeden— 
falls von dem Orden der Jo— 
hanniter in der Nähe ihres 
Ordenshauſes begründet und 
nach ihrem Schutzheiligen Jo— 
hannes dem Täufer benannt. 

Anfangs nur eine kleine recht— 

eckige Kapelle, begann 1408 deren 

Ausbau, der dann wohl bis zum 

Ende des Mittelalters kaum 

noch geruht hat. Von der mittel— 

alterlichen Innenausſtattung 

haben die wilden Stürme der 

folgenden Jahrhunderte doch 

noch weſentliche Stücke übrig 

gelaſſen. Da iſt vor allem ein 

Klappenaltar mit wertvollen, 

reich bemalten Schnitzſiguren, ein 

altes Chorgeſtühl, die „Groß— 

vaterſtühle“ genannt, Wand— 

ſchränke und Türen mit altertümlichen Beſchlägen und endlich die große Glocke 
vom Jahre 1464, die ihre wundervollen Klänge nun ſchon ſo viele Jahrhunderte 
hindurch über die Stadt ertönen läßt. 

Im ganzen aber hält ſich die Johanniskirche in beſcheideneren Grenzen, 
ihr Sprengel umfaßte ſtillere, vorwiegend von Handwerkern bewohnte Straßen. 
Erſt wenn man vom Johannberge ſüdoſtwärts ſchreitet, ſo nähert man ſich dem 
Herzen der Stadt und betritt mit dem Marktplatz den einſtigen Brennpunkt ihres 
Handelsverkehrs. Wohl feſſeln hier die maleriſchen Bilder der hohen Hausgiebel, 
beſonders des ſtattlichen Rathauſes, aber über alles hinaus ragt die abſeits vom 
Marktplatze gelegene, in Rieſenmaßen emporſtrebende Marienlirche; und ein erſter 


Mühlentor. 


Pyritzer Tor. 


zur Errichtung eines baſilikalen 
Prachtchores in gewaltigen Maßen 
und reichſter künſtleriſcher Aus— 
ſtattung, dem das 15. Qabr- 
hundert dann die entſprechende 
Erhöhung des Mittelſchiffes im 
weſtlichen Teile und den Ausbau 
der wohl früher [hon begonnenen 
rieſigen Turmfaſſade hiuzufügte. 
Imponiert das ganze Gebäude 
durch feine koloſſale Größe, im 
Innern auch durch die maje— 
ſtätiſche Schönheit der Raum— 
entwicklung, ſo iſt es nament— 
lich der öſtliche Chor aus deu 
letzten Jahrzehnten des 14. Jahr- 
hunderts, welcher der Marien— 
kirche in Stargard auch einen 
beſonders hohen künſtleriſchen 
Wert, ja eine hervorragende 
Stellung in der Baugeſchichte 
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Blick lehrt uns, daß, was Kraft 
und Gemeinſinn eines ſtolzen 
Bürgertums zu ſchaffen vermochte, 
hier in imponierender Größe vor 
uns ſteht. Die Überlieferung be- 
ſagt, daß dieſes Bauwerk im 
Jahre 1292 begonnen ſei. Die 
Formen des älteren, weſtlichen 
Baues mögen etwa zu dieſen 
Zeitangaben ſtimmen. Eine ſtatt⸗ 
liche, dreiſchiffige Hallenkirche war 
dieſer urſprüngliche Bau, nicht 
ohne Schönheit im einzelnen, aber 
noch wuchtig und ſchlicht, übrigens 
von unübertrefflicher, ſorgfältiger 
Technik. Aber das Wachſen des 
Kraftgefühls der Bürgerſchaft und 
das Trachten, im Wettbewerb mit 
den anderen blühenden Hanſe— 
ſtädten der Oſtſeeküſte nicht zurück⸗ 
zubleiben, führte in den letzten 
Jahrzehnten des 14. Jahrhunderts 


Marienkirche. 


— 303 


verleiht. Im allgemeinen befolgt er die Anordnung, welche in Frankreich 
zuerſt ausgebildet, in den Gegenden der Oſtſee nach dem Vorbilde der 
großartigen Marienkirche in Lübeck zu allgemeiner Verbreitung gekommen war. 
Ein hohes Mittelſchiff mit niederen Seitenräumen und daran angeſchloſſenem 
Kapellenkranz, der ſich hier zwiſchen die weit ins Innere hineinragenden Strebe— 
pfeiler einſpannt. Hier indes findet ſich noch eine beſondere und ſelten vor— 
kommende Eigentümlichkeit; die Pfeiler des Mittelſchiffs ſind zu den Außenpfeilern 
ſo geſtellt, daß für den von Weſten kommenden und bis in die Nähe des 
Triumphbogens vortretenden 
Beſchauer die ſämtlichen Außen— 
fenſter, die doch dem Raum ſehr 
ausreichendes Licht zuführen, 
durch Pfeiler verdeckt ſind. Denkt 
man ſich an dem unter dem 
Triumphbogen ſtehenden Altar 
die Gläubigen frühmorgens, 
wie es wohl Sitte war, zur 
erſten Meſſe verſammelt, und 
warf die Morgenſonne, die bei 
der im Chor ſehr bedeutend nach 
Norden abweichenden Achſe der 
Kirche durch die hohen ſüdöſt— 
lichen Fenſter ſowie durch den 
faſt ganz im Lichtquell aufgelöſten 
Oberbau der Sakriſtei ihre 
Strahlen in den weiten Raum 
hinein, ſo muß der Eindruck 
von hinreißender Schönheit ge— 
weſen ſein. Ein ungewöhnlicher 
Reichtum der Durchbildung im 
Innern hat dieſen Eindruck ge— 
ſteigert. Nur hier im ganzen l 
nordöſtlichen Deutſchland findet Johanniskirche. 
ſich die rings um den Chor 
unterhalb der Oberfenſter umlaufende Triforiengalerie; nur hier finden ſich 
die mit Konſolen und Spitzgiebeln verſehenen Niſchen in den Pfeilern des 
Mittelſchiffs zur Aufnahme von Statuen. Eine den ganzen Kapellenkranz 
durchſchneidende Empore, zum Teil von Granitſäulen getragen, vervollſtändigt 
das Bild reichſter und lebendigſter Gliederung. Nur wenige Reſte der einſtigen 
Pracht haben die Stürme der Zeiten überdauert; dahin gehört ein ſehr reich 
geſchnitzter und in den vertieften Feldern mit farbigen Tapeten ausgelegter 
Schrank; dahin gehören ferner die zahlreichen Manuſkripte und Inkunabeln, zum 
Teil mit Initialen von hervorragender Schönheit. Wie das Wehen eines Geiſtes, 
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der nicht mittelalterlich ift, mutet es an, wenn in zweien dieſer Manuffripte 
ſich die zehn Gebote in plattdeutſchen Verſen finden, mit den bezeichnenden 
Worten am Schluß: 

„Will we ſynen kynderen tho der ewigen ſalicheit truwe weſen, 

„ſo late he ſe mit diſſen Boden dudeſch leſen.“ 

Einmal nennt ſich als Schreiber der Verſe der Kinderlehrer in Gollnow, 
und vertraut zugleich dem Papier eine beredte Klage an über die ihm von ſeinem 
Pfarrherrn widerfahrende ungerechte Behandlung. Es findet ſich auch ein 
deutſches Beichtgebet zum gemeinſamen Gebrauch beim Gottesdienſt, wie es bei 
beſonderen Gelegenheiten neben der Privatbeichte im Gebrauch war. 

Es zeigt ſich indes ſchon gegen Ende des Mittelalters eine Erlahmung 


Rathaus nach dem Ausbau. 


der Kraft an dem einſt allzu rieſenhaft geplanten Kirchbau. Die Doppeltüren 
der Marienkirche müßten, wenn ſie dem urſprünglichen Plane gemäß zur Voll— 
endung gekommen wären, ein wahrhaft grandioſes Werk von Menſchenhänden 
geworden ſein; ſo iſt nur der Unterbau der Nordſeite in gewaltigen Maſſen und 
lebhafter Gliederung durchgeführt; beim Südturm gelangte man ſchon nicht mehr 
bis zum Anſatz des Achtecks, und man ſchloß den noch unfertigen Koloß einfach 
mit einem Satteldach ab; der Nordturm erhielt inmitten einer ſehr reizvollen 
Galerie mit vier Ecktürmchen ein ſehr ſchmales Achteck in vereinfachten Formen 
und darüber eine hohe und ſchlanke, aber der Mächtigkeit des Unterbaues durch— 
aus nicht entſprechende Spitze. Der Guß der großen Glocke im Jahre 1499, 
von dem die Sage geht, daß ein altes Mütterchen unter Gebeten eine Schlange 
in die glühende Glockenſpeiſe geworfen habe, daher ſoweit die Glocken tönen, 


keine Schlangen zu finden feien, wird eine der letzten Arbeiten am Gotteshauſe 
geweſen ſein. Außer den beiden Pfarrkirchen gab es noch eine Reihe gottes— 
dienſtlicher Gebäude in der Stadt und vor ihren Toren; und das Lubinſche 
Stadtbild aus dem Anfang des 17. Jahrhunderts zeigt noch neben dem ſtatt— 
lichen Mauerkranz alle die Türme und Tiirmchen der mächtigen Stadt. 

Die geiſtigen Kämpfe des 16. Jahrhunderts zogen ſelbſtverſtändlich auch 
hierher ihre Wellenkreiſe; auch hier drängten, wie allenthalben, die Zuſtände am 
Schluß des Mittelalters ganz von ſelbſt auf die Reformation hin. Durch die 
erſte Kirchenviſitation im Jahre 
1539 ward die Neuordnung der 
Dinge durchgeführt, bei der ſich 
der Rat bedeutenden Einfluß 
auf das Kirchenweſen und 
namentlich auf deſſen Vermögens— 
verwaltung zu wahren wußte. 

Das 16. Jahrhundert be— 
zeichnet indes keinen Stillſtand 
der äußeren Machtentfaltung der 
Stadt. Ihr Handel blühte wie 
zuvor und die Bautätigkeit 
wandte ſich nur anderen Aufgaben 
zu, der glauzvollen Ausgeſtaltung 
der ſonſtigen öffentlichen Gebäude 
und, entſprechend der Neigung der 
Renaiſſancezeit, der reichen und ge— 
diegenen Herſtellung des bürger— 
lichen Wohnhauſes. Es zeichnen 
ſich in dem Kreis der damals ent— 
ſtandenen Bauwerke namentlich 
drei einander ähnliche, mächtige 
Giebelfronten aus, die des 
Rathauſes nach dem Markte zu, 
die der alten Ratsapotheke und 
die eines Hauſes am Markte nach der Radeſtraße zu. Sie zeigen, durch 
wagerechte Geſimſe geteilt, eine üppig wuchernde Maßwerkdekoration, melche 
den Mauerkern wie mit einem Gewebe überzieht. Die vorragenden Profile 
hatten urſprünglich die Farbe des Backſteinrohbaues behalten und nur der 
Grund war geputzt, ein maleriſches und gefälliges Motiv. Daneben iſt ein 
Haus in der großen Mühlenſtraße zu nennen mit ſehr reichem Spitzbogen— 


Protzenſches Haus. 


portal und zierlichem Renaiſſance-Giebel. Der reizvolle Eindruck dieſer Haus— 


faſſade, die namentlich an dem Portal manche Anklänge an die benachbarte 
Marienkirche zeigt, regte die Phantaſie des Volkes zur Bildung einer Sage an: 
Es hätten die Bauleute der Marienkirche in jenem Hauſe, einem Gaſthauſe, 
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gewohnt, fie hätten dem Wirt Steine vom Kirchenbau in Zahlung gegeben 
und ihm aus dieſen ſein Haus errichtet. Wir erwähnen daneben ein Haus 
am Pyritzer Tor mit loggienartigem Vorbau, und manch andere zum Teil auf 
engen Höfen verſteckte Gebäudeteile und Giebel mit Blendniſchen. Und oft genug 
kommt es vor, daß, wenn ein Haus, das für ganz modern angeſehen ward, zu 
ſeiner Erneuerung des aufgetragenen Putzgewandes entkleidet wird, eine alte 
Giebelfront mit rundbogigen oder flachbogigen Niſchen, und durch profilierte 
Bogen in Gruppen zuſammengefaßten Fenſtern zutage kommt. Wie viel mehr 
freilich würde von der alten Pracht noch erhalten ſein und welch einen anders— 
artigen Eindruck würde noch heute die Stadt Stargard machen, wären nicht über 
ſie die Stürme des Dreißigjährigen Krieges mit einer Gewalt dahingegangen, daß 
ihr Glanz faſt völlig vernichtet, ihre Kraft für viele Jahrzehnte, um nicht zu 
ſagen für Jahrhunderte, gebrochen ward. 

Im eriten Teile des Krieges ift die Stadt noch leidlich gut davongekommen 
und unter Guſtav Adolfs Regiment ſah ſie inmitten der Kriegsdrangſale ein 
herrliches Friedenswerk reifen. 1631 ſtarb der Bürgermeiſter Peter Gröning. 
Er hinterließ der Stadt ein großes Kapital zur Stiftung eines Kollegiums, einer 
höheren Schule zur Vorbildung auf die Univerſität; und ſofort nach ſeinem Tode 
machte ſich der Rat an die Ausführung ſeines ſchönen Gedankens durch Anſtellung 
namhafter Lehrkräfte und Erbauung eines „zierlichen“ Auditoriums, in welchem 
faſt nach ſtudentiſcher Weiſe und mit manchen Rechten und Freiheiten aus— 
geſtattet „Kollegiaſten“ zu Füßen ihrer Lehrer den Wiſſenſchaften oblagen. Dann 
kam das Unglücksjahr 1635; damals nach der unglücklichen Schlacht bei Nörd— 
lingen, als die Kaiſerlichen wieder nach dem Norden Deutſchlands vordrangen, 
am 7. Oktober 1635 wurde auch Stargard erobert. Nur vierzehn Häuſer in 
der Pyritzer-, ſechs in der Breiten- und wenige Buden in der Wollweberſtraße, 
endlich die Johanniskirche blieben ſtehen. Nur ſehr langſam war die Rückkehr 
zu geordneten Verhältniſſen ſelbſt nach dem Friedensſchluſſe möglich. Erſt 1654 
konnten der Oſtgiebel des Rathauſes wieder auſgemauert und 1655/56 die hohen 
Gewölbe des Mittelſchiffes der Marienkirche wieder eingeſpannt werden. Ihre 
Türen öffneten ſich dem Gottesdienſte wieder am 13. Februar 1661. 

Der Große Kurfürſt ſorgte für die Beſſerung der Erwerbsverhältniſſe dadurch, 
daß er Stargard zur Hauptſtadt von Hinterpommern machte und die Regierungs- 
kollegien hierher verlegte. Und die einſt ſo freiheitsſtolze und ſelbſtbewußte 
Stadt erbat ſich mit inſtändigem Drängen dieſe Kurfürſtliche Gunſt immer aufs 
neue, wenn die Gefahr drohte, daß Kolberg oder eine andere Stadt ihr vor— 
gezogen würde. Im Laufe der Zeiten lernte die Stadt ſich mehr und mehr mit 
Bewußtſein als ein Glied des brandenburg-preußiſchen Staatsweſens fühlen. Und 
wenn die Herrſcher zur Truppenrevue nach Stargard kamen, wie es namentlich 
von dem alten Fritz erzählt wird, ſo hat es an glanzvollen Feiern, ja an etwas 
überſchwenglichen Huldigungen nicht gefehlt. Aber der Patriotismus war echt 
und wahr, und die Treue zum Hohenzollernhauſe von pommerſcher Feſtigkeit. 
Und als nach den Jahren der Erniedrigung 1806 und 1807 Blücher hier weilte, 


hat er das Feuer nicht umſonſt geſchürt; fo ſchwer die Stadt auch gelitten hatte, 
ſie hat ihr Teil zur Befreiung des Vaterlandes getan; die Namen 77 Gefallener 
aus Stargard von Groß-Görſchen bis Belle-Alliance, auf ſchlichten Gedenktafeln 
in der Marienkirche reden eine deutliche und ergreifende Sprache. 

Dann ſind wieder ſtille Zeiten gekommen, aber doch Zeiten eines langſamen 
und allmählichen Aufſchwungs. Und wie es dann mit den Jahren 1870/1871 
wie neues Sproſſen und Blühen in unſerem ganzen Vaterlande erwacht iſt, da 
hat auch Stargard daran teil genommen. Das zeigt das ſchnelle Anwachſen der 
Bevölkerungsziffer (jetzt 26000), das Entſtehen neuer gewerblicher Anlagen, die 
Schaffung neuer kommunaler Einrichtungen in großer Zahl unter zielbewußter und 
energiſcher Leitung. Das zeigt endlich auch die Sorge, die man manchem ſchönen 
Erbe der Väter zugewandt hat. Das Rathaus, die Johanniskirche, die Stadttore 
ſind erneuert worden; für die Wiederherſtellung des großartigſten Baudenkmals der 
Stadt, der Marienkirche, ſind die vorbereitenden Schritte getan; und wenn dieſe 
Probe deutſcher Kunſt einmal in alter Herrlichkeit prangen wird, dann wird der 
Name Stargard vielleicht weithin erſt recht mit Ehren genannt werden. Und werden 
der Entwickelung der Stadt durch die Nähe des übermächtigen Stettin immer gewiſſe 
Grenzen geſteckt werden, immer wird ſie mit ihren alten herrlichen Bauwerken im 
grünen Kranze ihrer Anlagen, mit ihren reichen geſchichtlichen Erinnerungen, be— 
ſonders denen, die auch für Herz und Gemüt etwas ſuchen, eine willkommene 
Heimſtätte ſein. Paſtor Redlin-Stargard. 
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Die Kirche zu Bol. 


Wer hat nicht jhon von dem tragiſchen Geſchick jener alten Kirche am 
hinterpommerſchen Strande gehört, gegen welche die Wogen der See Jahr— 
hunderte hindurch gierig anſtürmten, ihr immer näher und näher rückten, um ihr 
endlich das Grab in der ſalzigen Flut zu graben! Die Tragödie von Vinetas 
ſagenumwobenem Untergang ſpielt ſich dort in unſeren Tagen aufs neue ab, und 
Hunderte von Zuſchauern eilen alljährlich herbei, betrachten ſtumm und ſtaunend 
das grauſige Werk des Meeres und tragen die Mär von der alten Kirche zu 
Hof weit über Pommerns Grenzen hinaus. 

Auch mich zog es im Sommer 1887 von Dievenow aus hin nach dieſer 
Stätte. Bei leichtbewegter See führte mich mein Weg immer nach Oſten und 
am Strande entlang dem Leuchtturme von Horſt entgegen. Die Flachküſte mit 
ihrem kümmerlichen Kiefernbeſtande bot des Intereſſanten wenig genug. Nur 
zahlreiche „Strandläufer“ uahmen meine Aufmerkſamkeit in Anſpruch. Sie 
liefen beharrlich vor mir her, erhoben ſich, ſobald ich ihnen zu nahe kam, ſchoſſen 
mit breitem Flügelſchlag einige hundert Schritte vor mir dahin, ließen ſich 
piepſend nieder, um das alte Spiel wieder von vorne anzufangen. Dabei hatte 
ſich die Szenerie am Strande unverſehens verwandelt. An Stelle der bewaldeten 
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Flachdünen waren haushohe, ſteile Lehmufer getreten, an denen ſich hie und 
da einige Büſchlein Mauerpfeffer ängſtlich feſtzuhalten ſchienen, und von deren 
Rändern goldgelbe Ahren zu mir herniedernickten. Dem ſich lang hinziehenden 
Kornfelde mit den Blicken folgend, ſah ich dort am Ende desſelben ein hohes, 
ſchwarzbraunes Gemäuer hervortauchen, zu dem mich bald eine in das harte 
Lehmufer eingehauene Treppe hinaufführte. Da ſtand fie nach vierſtündiger 
Wanderung vor mir, die alte Kirche zu Hof, und wehmütig verlor ich mich 
in ihre Betrachtung. 

Bei mittlerer Größe von Weſten nach Oſten gerichtet und im Kirchbauſtile 
der baltiſchen Architektur aus gebrannten Ziegelſteinen aufgeführt, ſchauen die 
vom Alter geſchwärzten Mauern ernſt und düſter von hohem Dünenrande ins 
ſonnige Land hinaus. Turm und Dach und Decke des alten Gotteshauſes ſind 
eingeſtürzt oder abgetragen. Durch ſeine hohen Bogenfenſter zieht der Wind, 
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Kirche in Hof. 


und „Regen und Sonnenſchein können von oben und überall herein“. Von dem 
ſchlanken, gotiſchen Portale aus betritt mein Fuß das Innere des heiligen 
Raumes, der jeglichen Schmuckes entkleidet, die Spuren des Verfalls noch ſtärker 
zutage treten läßt. Aber auch hier blüht neues Leben aus den Ruinen; 
denn ein dichter Raſenteppich hat die Steinflieſen des Fußbodens überzogen, und 
dort an den fünf Fenſtern des prächtigen Chores ſtreben einige Holunderſtämmchen 
kräftig dem Lichte zu. Ich trete wieder ins Freie, und meine Blicke ſchweifen 
in die Umgebung des Kirchleins. Tief unten die leiſe ſich wiegende See im 
flimmernden Sonnenſchein, dicht neben der Ruine hier oben das demſelben 
Schickſal entgegengehende alte Schulhaus mit ſeinen roſenumrankten Fenſtern und 
dort oben, etwas landeinwärts, das Gutsdorf Hof im Schatten uralter Kaſtanien 
und mit feiner ſchmucken, neuen Kirche! Und dazu ruht eine Stille und ein 
Gottesfrieden auf dem allen, als ſei ein ewiger Friede geſchloſſen, als könne das 
Meer nie wieder erbarmungslos ſeinen Tribut fordernd gegen die unbewehrten 
Ufer ſtürmen. 
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„Doch die Elemente haſſen das Gebild der Menſchenhand!“ Die See wird 
den Kampf immer wieder aufs neue aufnehmen und nicht eher von der ſicheren 
Beute ablaſſen, bis auch der letzte Stein unterſpült und hinweggeriſſen iſt. Aber 
wozu da den Blick auf die Zukunft richten, wo ſich ſo lebhaft die Bilder der 
Vergangenheit entrollen! Sieben Jahrhunderte ſind vergangen, da kamen chriſt— 
liche Prieſter und Mönche als Miſſionare von Franken und Thüringen, um das 
fromme. Werk des glaubenseifrigen Biſchofs Otto von Bamberg fortzuſetzen. 
Staunend betrachten ſie das Meer, das ſie bis dahin nur vom Hörenſagen 
kannten, prüfen auch mit kundigem Blick die Gegend auf ihre Fruchtbarkeit hin, 
gehen dann ums Jahr 1200 an die Erbauung der Kirche und errichten dieſelbe 
eine Viertelmeile landeinwärts vom Meer auſ weithin ſichtbarer Höhe. — 

Ein Sonntagmorgen iſt es, da laden die Kirchenglocken von Hof zum 
erſtenmal das Volk zum Beten ein. Und da kommt es mühſelig und beladen 
in Scharen herbeigeſtrömt, hört aus Prieſters Mund ſeinen alten Göttern fluchen 
und den neuen Gott rühmen, neigt ſchwankend zu letzterem hin, von ihm eine 
Beſſerung feines harten Loſes erhoffend. — Schwer raft der Sturmwind übers 
Land. Im unſicheren Lichte der ſinkenden Nacht kämpft ein Boot mit den 
Wogen. Die Küſte iſt den Blicken ſeiner Inſaſſen entſchwunden, und kein anderes 
Wahrzeichen ſchimmert dort in der grauen Ferne mehr hervor als die alte Kirche 
zu Hof, und gläubigvertrauend ſuchen die Geängſtigten bei ihr das rettende Ufer 
zu erreichen. — Und wieder ſteigt ein Sonntag vor mir auf. Es iſt der 
2. Auguſt des Jahres 1874. Die Kirche iſt bis auf den letzten Platz gefüllt 
und atemlos hängt die ſchluchzende Gemeinde an dem Munde des ſilberhaarigen 
Geiſtlichen, der in bewegten Worten Abſchied von dem alten Gotteshauſe nimmt, 
weil die Regierung des drohenden Einſturzes wegen die Schließung desſelben 
beſohlen hat. Welche Fülle von Erinnerungen mag in dieſer Stunde durch die 
Seele des greiſen Redners ſtürmen! Vierzig Jahre hindurch hat er angeſichts 
der ſo hehren Umgebung an dieſer Stätte den Namen des Herrn verkündigt, und 
das nicht ſelten unter ſo gewaltigem Brauſen des Meeres, daß es ſeine Worte 
übertönte. Gar manchem aus der frommen Gemeinde hat er anch das letzte 
Geleite gegeben zum nahe am Kirchlein gelegenen Friedhof, den auch die See 
verſchlingt, und aus deſſen Gräbern ſie ohn' Erbarmen die Aſche und Gebeine 
der zur letzten Ruhe Gebetteten herauswühlt und in alle Winde führt. Wer 
will es dem biederen Gottesmanne und feinen frommen Hörern verargen, wenn 
ihnen bei ſolchem Scheiden ſchier das Herze bricht. — 

Wiederholt habe ich ſeitdem die Ruine auſgeſucht; jedesmal ſchied ich mit 
dem Wunſche: die Kataſtrophe des endlichen Einſturzes möge noch recht lange 
ausbleiben. Und es ſchien, als empfinde das Meer ſelbſt Scheu davor, zu dem 
letzten Vernichtungsſchlage gegen das alte Heiligtum auszuholen; denn bis zum 
Frühjahr 1901 blieb alles ſtill über das fernere Schickſal der alten Kirche. Aber 
am 2. Oſtertage desſelben Jahres ſtürzte die der Oſtſee zugekehrte Seitenwand 
in die Tiefe. Und der Anblick, der ſich mir bei einem neuen Beſuch bot, war 
noch herzzerreißender als zuvor. Hier oben die alte Ruine mit der klaffenden 
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Wunde und dort unten am Fuße des wildzerriſſenen Ufers die abgeſtürzten 
Trümmer, an welche Welle um Welle ſpülte, um ſie mit ſich fortzuziehen. Der 
Reſt aber zeigte ſolche Riſſe und Sprünge, daß das Betreten desſelben nicht 
mehr geſtattet war. Wehmütig ſchied ich auch diesmal von der mir ſo lieb— 
gewordenen Stätte mit dem Wunſche, daß doch dem neuen Gotteshauſe zu Hof 
ein anädigeres Geſchick beſchieden ſein möchte. H. Kohl manu- Stettin. 


WPS 


Das alte und das neue Regamünde. 


Einige Stunden öſtlich von der Stelle, wo die See noch heute ihr Ber- 
ſtörungswerk an der alten Kirche fortſetzt, iſt vor mehreren hundert Jahren ein 
größeres Fiſcherdorf gleichfalls dem Meere zum Opfer geworden. Wie um Vineta, 
fo hat auch um das geſunkene „Regamünde“ die Sage dichte Fäden geſponnen. 
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Partie an der Rega. 


Wie ſchon der Name jagt, war das alte Regamünde dort gelegen, wo die 
Rega in das Meer einmündet. Die heutige Rega teilt fih vor ihrer Mündung 
in zwei Arme. Von dieſen heißt der kürzere weſtliche gleichfalls Rega; der 
längere öſtliche dagegen führt die Bezeichnung „alte Rega“. Letztere erreicht 
nach vielen Windungen trägen Laufes den Kamper See in der Südweſtecke 
desſelben und ergießt ſich, aus der Nordoſtecke wieder austretend, bei dem Dorfe 
Kolberger Deep in die Oſtſee. Beide Arme, welche die langgeſtreckte, wieſen— 
reiche Regainſel einſchließen, liegen an ihrer Mündung etwa 8 km voneinander 
entfernt. Das „alte Regamünde“ haben wir indes weder an dem weſtlichen, 
noch an dem öſtlichen Ausfluß der Rega zu ſuchen. Es ſteht feſt, daß die Rega 
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in früherer Zeit ſich ungeteilt in das Meer ergoß, etwa auf der Mitte zwiſchen 
den heutigen Mündungen. Der frühere Unterlauf der Rega hatte zunächſt die 
Richtung der „alten Rega“; doch trat derſelbe nicht wie diefe ili der Nordoſtecke, 
ſondern in der Nordweſtecke in das Meer ein, ſich dabei durch die ſogenannte 
Regawieſe ſchlängelnd. Während nun unmittelbar an der Oſtſee Regamünde 
mit ſeinen Hafenanlagen ſtand, befand ſich etwas landeinwärts das Dorf Rega. 
Dasſelbe wird urkundlich zum erſtenmal im Jahre 1287 erwähnt. Es war 
mit Regamünde zu einer Gemeinde verbunden. So iſt es denn auch erklärlich, 
daß die Namen „Regamüünde“ und „Rega“ in den Urkunden nicht ſtreng aus- 
einander gehalten werden. Daß beide Orte heute nicht mehr vorhanden ſind, 
daran iſt nicht allein das Meer ſchuld; es haben auch andere Urſachen mitgewirkt. 
Regamünde war gewiſſermaßen der Vorhafen der jungen, aufſtrebenden Stadt 


Deep — Einfahrt ins Dorf. 


Treptow, die durch Schiffahrt und Handel erſtarkt, den Neid der Schweſterſtädte 
Kolberg und Greifenberg erregte, deren Beſtreben nun darauf gerichtet war, die 
Stadt Treptow zu „verderben, zu verwüſten und zu berauben“. Dem gewalt— 
tätigen Charakter jener Zeit entſprechend, ließ das mächtige Kolberg den Hafen 
Regamünde nebſt dem Tief „verſenken (d. h. verſchütten) und untüchtig und 
nichtig machen“. Wo vordem Schiffe aus- und einliefen, bildeten ſich allmählich 
hohe Sandberge. Kolberg erreichte ſeinen Zweck, zerſtörte Treptows Handel und 
weihte Regamünde dem Untergang. Denn durch das von Jahrhundert zu Jahr— 
hundert weitere Vordringen des Meeres gerieten die Hafenanlagen immer tiefer 
in den Strand, um bis auf wenige liberrefte eine Beute des Meeres zu werden. 
Von dieſen lüberreſten Mind Steine und Steintrümmer vorhanden, welche an 
jener Stelle in großer Anzahl den Strand bedecken und bei flachem Waſſerſtande 
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in die Erſcheinung treten. Auch alte Münzen, Nadeln, Metallreſte uſw. find 
dort von Fiſchern aufgeſunden worden. Die Bewohner des Kirchdorfes 
wurden durch das Verſchütten der Regamündung ſehr ſtark in Mitleidenſchaft 
gezogen. Das Stauwaſſer der Rega ſetzte ihre Wieſen und Ländereien fort- 
währenden Überſchwemmungen aus, und der Fiſchfang auf dem Meere konnte 
aus Mangel an einem ſchützenden Hafen nur mit großer Miihe betrieben werden. 

Die Treptower ließen ſich durch das ſträfliche Vorgehen der Kolberger nicht 
entmutigen. Sie entſchloſſen ſich kurzerhand, der Rega eine neue Mündung zu 
graben. Sie wählten dazu die Stelle, wo die Rega die im Unterlaufe inne— 
gehaltene nordweſtliche Richtung verläßt und ſich nach Oſten zu wendet. Die 
Entfernung von hier bis zum Meere beträgt zwar nur 1 km, aber es war 
dennoch keine leichte Aufgabe für Treptow, auf dieſer Strecke einen ſchiffbaren 
Lauf herzuſtellen und ſelbigen an der Oſtſee mit den erforderlichen Hafenanlagen 
zu verſehen und die letzteren zudem inſtand zu halten. Ganz weſentliche Hülfe 


Kamp. 


leiſtete das Kloſter Belbuck, und im Jahre 1457 waren die Arbeiten bereits ſo 
weit gediehen, daß man eine Fähre herſtellen und ein Fährhaus — roter Krug 
genannt — erbauen ließ. Dieſe erſte menſchliche Niederlaſſung war der Anfang 
zu dem neuen Regamünde. Die Hoffnungen, welche Treptow auf den neuen 
Hafen ſetzte, erfüllten ſich nicht. Ode blieb ſeine Hafengründung. Noch 
nach faſt fünfzig Jahren war der „rote Krug“ völlig vereinſamt. Dann aber 
verließen die hartbedrängten Bewohner von Regamünde und Rega ihre alten 
Wohnſitze, ſiedelten ſich zum größten Teil am neuen Hafen an und nannten 
den Ort Treptower Deep. 

Eine kleinere Zahl der Bewohner von Regamünde blieb zurück, um den 
See zu behaupten, und ſiedelte ſich in geſchloſſener Reihe an dem linksſeitigen 
Ufer der alten Rega an. So entſtand das ſehr intereſſante Fiſcherdorf Kamp. 
Das alte Regamünde und teilweiſe auch Rega ging mit ſeinem ziemlich wertloſen 
Bodeneigentum in den Beſitz von Treptower Deep über. Die neue Anſiedlung 
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(Deep) erwuchs ausſchließlich auf dem Oſtufer der Rega. Ihre Bewohner 
befanden ſich auch hier in den ihnen liebgewordenen Erwerbsverhältniſſen. Die 
Beſiedelung des Weſtufers der Rega fand ein Jahrhundert ſpäter ſtatt. Somit 
entſtand außer Oſt-Deep noch Weſt-Deep, welche Orte indes eine Gemeinde 
bildeten. Während die Weſt-Deeper in Ermangelung von Acker und Wieſe noch 
heute dem Fiſchfang — die Schiffahrt hat längſt aufgehört — nachgehen, haben 
die Oſt⸗Deeper ihrer früheren Beſchäftigung nach und nach Valet geſagt und ſind 
Bauern (Koſſäten) geworden, die durch Fleiß und Ausdauer dem ſandigen Boden 
lohnende Ernten abzugewinnen verſtehen. Das „Gold der Wüſte“, die Lupine, 
leiſtet ihnen dabei treffliche Dienſte. Die Exiſtenz der Fiſcher in Weſt-Deep iſt 
dagegen aufs äußerſte bedroht. Flunder und Lachs ziehen ſich immer weiter in 
die See zurück, ſo daß ihnen mit kleinen Booten kaum noch gefolgt werden kann. 
Für tiefgehende Fahrzeuge, wie ſie zur Hochſeefiſcherei nötig ſind, iſt die flache, 
oft dem Verſanden nahe Mündung nicht tauglich. Da iſt es denn mit Freuden 
zu begrüßen, daß ſtaatlicherſeits der Anfang gemacht worden ift, die Regamündung 
wenigſtens für dieſen Zweck geeignet herzuſtellen. Zum Schutze des Oſtufers 
wurde vor einem Jahrzehnt mit ganz erheblichem Koſtenaufwande ein Bollwerk 
aus ſtarken Pfählen errichtet. Doch wird der Zweck erſt dann vollkommen erreicht 
werden, wenn auch das Weſtufer eine ebenſolche Schutzwehr erhält. In den 
letzten Jahren verhalf die Störfiſcherei den „kleinen Leuten“ zu beſſeren Ein— 
nahmen, aber auch dieſe iſt bereits ſtark im Rückgauge begriffen. 

Bei ſolcher Miſere der Regamünder Fiſcher — die Oſtſeefiſcher befinden ſich 
ja zumeiſt in gleich übler Lage — ift es als eine Gunſt des Schickſals an- 
zuſehen, daß eine größere Anzahl von Fremden allſommerlich in Deep Wohnung 
nimmt, deſſen Häuſer maleriſch an beiden Ufern der Regamündung ſich aus— 
breiten. Jedes einzelne Gehöft iſt von einem Garten umgeben, der von einem 
ſchmalen Wege umſäumt wird. Es hat alſo jeder ſeine eigene Privatſtraße, 
daher ift eine eigentliche Dorfitraße nicht vorhanden. — Regamünde, heute Deep, 
ift erft ſpät in die Reihe der modernen Badeorte eingetreten, trotzdem gerade 
hier kein geringerer als Fürſt Blücher ſchon 1806/7 mit dem Baden in der 
Oſtſee den Anſang machte. Hoffentlich iſt dem neuen Regamünde ein beſſeres 
Los beſchieden als ſeinem Vorgänger. Friedr. Treu-Stargard. 


S 
Das Nettelbeck - Gneifenau - Denkmal. 


Eine Erinnerung an Kolbergs Ruhmestage. 


Die alte Feſte und Salzſtadt Kolberg war ſchon lange durch ihre Salzkoten 
weit und breit bekannt. Seit etwa vierzig Jahren iſt das Gradierwerk geſchwunden — 
nur die Namen Siederlaud-, Pfannſchmieden- und Gradierſtraße erinnern noch an 
jene Tage — und die Sole wird heute verwandt, um den im Kampf ums 


314 


Daſein ermatteten Körper zu neuem Schaffen und Wirken zu ftählen. Die Gol- 
bäder locken im Verein mit den kühlen Fluten des Meeres alljährlich viele 
Tauſende zum Sommeraufenthalt nach Kolberg. 


Am bekannteſten iſt aber der Name Kolbergs durch das Jahr 1807 
geworden, als die kleine Feſte dem Feinde die Schlüſſel ſeiner Tore verweigerte, 
das Kriegsbanner trotzig über ſeinen Mauern aufpflanzte und die Ehre des 
preußiſchen Namens rettete. 
Dies war das Verdienſt 
des Bürger-Repräſentanten 
Nettelbeck und des Majors 
Neithart von Gneiſenau. 
Ein einfaches Grab auf 
dem alten Militärkirchhofe 
am Frühkonzertplatz, von 
Steinen eingefaßt, birgt 
die irdiſche Hülle des 
Helden Nettelbeck. Zu 
ſeinen Häupten ſchlummert 
der Hauptmann von Wal- 
denfels, der am 15. Juni 
1807 bei dem Sturm auf 
den Wolfsberg ſeinen 
Heldengeiſt aushauchte. 

Die Namen: Nettel⸗ 
beck⸗, Gneiſenau-, Walden- 
fels⸗- und Schillſtraße er- 

innern an Kolbergs 
Ruhmestage von 1807, 
ebenſo das Nettelbeckhaus 
am Markte. Seit dem 
2. Juli 1903 befindet ſich 
vor dem Dom, gegenüber 
dem Gneiſenauhauſe, das 
Nettelbeck⸗Gneiſenau-Denk⸗ 
mal, durch deſſen Er- 
Uettelbeck-Gneiſenau-Denkmal. richtung die Stadt Kolberg 
ſeinen Helden einen Teil 
der Dankesſchuld abtrug und den lebenden und nachfolgenden Geſchlechtern ein 
dauerndes Denkmal zur Erinnerung an deutſchen Bürgerſinn und deutſchen Helden— 
mut zur Nacheiferung ſetzte. Das Denkmal ſtellt den Moment dar, als Nettelbeck 
und Gneiſenau das erſtemal zuſammentrafen. Darüber ſagt Nettelbeck in ſeiner 
Lebensbeſchreibung: 
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„Ein freudiges Erſchrecken fuhr mir durch alle Glieder. Mein Herz ſchlug 
mir hoch im Buſen, und die Tränen ſtürzten mir unaufhaltſam aus den alten 
Augen. Zugleich zitterten mir die Kniee unterm Leibe; ich fiel vor unſerem 
neuen Schutzgeiſt iu hoher Rührung auf die Kniee, umklammerte ihn und rief 
aus: „Ich bitte Sie um Gottes willen! verlaſſen Sie uns nicht; wir wollen Sie 
auch nicht verlaſſen, ſolange wir noch einen warmen Blutstropfen in uns haben; 
ſollten auch alle unſere Häuſer zu Schutthaufen werden! So denke ich nicht 
allein; in uns allen lebt nur ein Sinn und Gedanke: die Stadt darf und ſoll 
dem Feinde nicht übergeben werden!“ Der Kommandant hob mich freundlich 
auf und tröſtete mich: „Nein Kinder! Ich werde euch nicht verlaſſen. Gott wird 
uns helfen!“ Dieſen Vorfall in der durch die Umſtände gebotenen etwas ver— 
änderten Geſtalt ſtellt unſer Denkmal dar. Ein Relief am Sockel iſt dem An— 
denken des tapferen Schill, des kühnen Freiſcharenführers und warmen Bürger— 
freundes, gewidmet, der ſich namentlich in der erſten Zeit der Belagerung um 
die Verteidigung Kolbergs ſo große Verdienſte erworben hat. Eine Inſchrift 
auf der Rückſeite gedenkt des Hauptmanns und Vizekommandanten v. Waldenfels. 

Bei der Enthüllungsfeier wurde an Se. Majeſtät den Kaiſer ein Huldigungs— 
Telegramm abgeſandt. Aus Kiel an Bord der „Hohenzollern“ traf darauf 
folgendes Antwort-Telegramm Sr. Majeſtät des Kaiſers ein: 

An den Magiſtrat der Stadt Kolberg. 

Ich beglückwünſche die brave Stadt Kolberg zum heutigen Feſttage und 
danke derſelben herzlich für den warmen Ausdruck patriotiſcher Geſinnung, welcher 
mich aufrichtig erfreut hat! Möchte der Geiſt der Vaterlandsliebe und der Treue 
zum Herrſcherhauſe, gepaart mit rückſichtsloſer Opferfreudigkeit und kühnem Helden— 
mute, wie er der Stadt und ihrer tapferen Garniſon unverwelklichen Ruhm ein— 
getragen hat, als koſtbarſtes Vermächtnis weiter ſortleben und gepflegt werden 
zum Wohle und zur Ehre der Einwohner Kolbergs. Das walte Gott! Wilhelm R. 

H. Juds-Kolberg. 


SU 


Am Grabe lleffelbecks. 


Ein ſchlichtes Grab in kühlem Sande, Als ſich der Jugend wilde Wogen 


Don grünem Efeu ſchön umrankt, Gebrochen an der Manneskraft, 
Birgt hier am nahen Gſtſeeſtrande Das Alter friedlich kam gezogen, 
Den Held, der nie gezagt, gewankt. Das ſonſt die Sterblichen erſchlafft, 


Hier ward nach ſturmbewegtem Leben Da hat er noch in Jünglings Stärke 
Die letzte Ruhftatt ihm gegeben. Dollbracht das herrlichſte der Werke. 


Er ſchrieb in ſtolzen Slammeuzügen 
Zu trüber Seit in kurzer Friſt: 
„Die deutſche Treue kann beſiegen 
Die welſche Macht und welſche Lift!” 
So glich er einem hellen Sterne 


In dunkler Nacht, als Hoffnung ferne. 


Nun ruhe, Held, in kühlem Sande 
Von deinen Taten friedlich aus, 
Indes am nahen Oſtſeeſtrande 
Die Woge rauſcht im Sturmgebraus: 
„Es hat geſiegt die deutſche Treue, 


Ein deutſches Reich erſtand aufs neue!“ 


Wenn auch in unſern raſchen Tagen 
So manchen Namen Staub bedeckt, 
So kann ich dir doch tröſtend ſagen: 
Der deine bleibet unbefleckt! 

Den Namen eines ſolchen Helden 
Wird noch die fernſte Sukunft melden. 
D. Juds-⸗LHolberg. 


© 


Köslin und der Gollen. 


Köslin war feit jeher „eine zimbliche Stadt, nicht weiniger wan Ancklam“, 
wie der altehrwürdige Thomas Kantzow ſagt. Einſtmals gehörte Köslin zu den 
ſogenannten mittelbaren Hanſaſtädten, eine Zeitſpanne ſpäter bildete ſie ſogar die 
Reſidenz der letzten Kamminer Biſchöfe aus herzoglichem Stamm. Zur Er— 
innerung an jene Zeit, die für Köslin Tage höchſten Glanzes und Wohllebens 
brachte, prangt noch heutigen Tages über dem Rathauſe im Stadtwappen die 
Inful über der Schüſſel mit dem abgeſchlagenen Haupte Johannis des Täufers, 
des Schutzpatrons der Stadt und des Bistums Kammin, dem zu Ehren noch 
heute das Johannisfeſt im Buchwalde als Volksfeſt gefeiert wird. Die Stätte, 
an welcher ehemals das alte Hekzogsſchloß ſtand, kennzeichnet eine Tafel in der 
alten Stadtmauer an der Nordoſtſeite der Stadt, am ſogenannten „Großen Wall“, 
mit folgender Inſchrift: 

Hier ſtand das durch Feuer 1718 zerſtörte Reſidenzſchloß der pommerſchen 
Herzöge Caſimir, Franz und Ulrich, Biſchöfe zu Kammin, 1574 — 1622. 
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Nach Einverleibung des ehemaligen Bistums Kammin in das Herzogtum 
Hinterpommern im Jahre 1654 nahm Köslin unter den Städten des branden— 
burgiſchen Hinterpommerns nach der Rangordnung auf den Landtagen die fünfte 
Stelle ein, doch wurde ihr dieſer Rang von Rügenwalde und Treptow ſtreitig 
gemacht. Heute hat Köslin dieſe ihre Rivalen längſt überflügelt. Der Größe 
und Einwohnerzahl nach nimmt Köslin unter den pommerſchen Städten gegen— 
wärtig die ſechſte Stelle ein; ſie iſt in der Hauptſache eine Beamtenſtadt mit 
faſt 21000 Einwohnern. Lange bevor die Geſchichte mit ehernem Fuß das 
Gebiet der heutigen Stadt betrat, wallten die Nebel der Mythe darüber hin. 
Wenn ſich auch eine ſcharſe Grenze zwiſchen Sage und Geſchichte der Stadt nicht 
ziehen läßt, ſoviel ſteht hiſtoriſch feſt, daß Köslin in Anlehnung an eine alte 
Burg entſtanden iſt, die in unmittelbarer Nähe der heutigen Stadt (am ſogenannten 
„Trunich“) auf einem Berge ſtand, der von alten Chroniſten als „Hünenberg“ 
bezeichnet wird. Nach der geſchichtlichen Überlieferung eines däniſchen Schrift— 
ſtellers ſoll die Burg auf dem Hünenberge ums Jahr 984 von Harald Blauzahn 
gegründet worden fein. Als das Chriſtentum etwa 200 Jahre ſpäter in dieſer 
Gegend endlich feſten Fuß zu faſſen ſchien, wichen die heidniſchen Bewohner der 
Burg dem chriſtlichen Einfluſſe. Die Mauern der Burg wurden abgetragen; 
um die heidniſche Feſte entſtand bald ein chriſtliches Dorf, der Burgflecken Coſſalitz. 
Das ſogenannte Burgfeld breitete ſich am heutigen Kamp und bis zum Buch— 
walde aus. Die Gegend, in welcher die heidniſche Burg geſtanden haben ſoll, 
bezeichnete der Volksmund mit „Trurnich“ traure nicht, welche Bezeichnung ſich 
in dem bereits oben genannten Worte „Trunich“ bis auf den heutigen Tag 
erhalten hat. — Der Name Coſſalitz ſtammt wahrſcheinlich von dem altſlawiſchen 
Worte ſkoſchitſch, deſſen Stamm cuss Senſe iſt, und das ſoviel bedeutet als 
abmähen, niederlegen, ausroden. Danach bedeutet Coſſalitz wahrſcheinlich Roden— 
dorf, Hägersdorf, Hagendorf, d. i. ein im Gehege gelegenes Dorf. Aus Coſſalitz 
ijt entſtanden: Coſſalinum, Kuſſelyn, Cußlin, Coſſelin, Coeslin (Cöslin). Heute 
ſchreibt man allgemein Köslin. Urkundliche Erwähnung findet Köslin zuerſt 
1214, in welchem Jahre Herzog Bogislaw II. den Burgflecken Coſſalitz der von 
ſeinem Vater geſtifteten Ciſtercienſer-Abtei Belbuk bei Treptow als Geſchenk 
zuwandte. Das Kloſter war ein Zubehör des Bistums Kammin, und ſo kam 
Coſſalitz in mittelbare Beziehung zum biſchöflichen Stuhl in Kammin, in un— 
mittelbaren Beſitz desſelben jedoch erſt im Jahre 1248, in welchem der Pommern— 
herzog das Land Stargard gegen einen Teil des Landes Kolberg nebſt dem 
Kloſter Belbuk und dem Burgflecken Coſſalitz von dem Biſchof zu Kammin ein- 
tauſchte. Biſchof Hermann von Gleichen wollte in dieſem entlegenen Lande ſeine 
Macht befeſtigen, auch die Reſte des Heidentums in dieſer Gegend beſeitigen, 
deshalb erhob er den Burgflecken Coſſalitz zu einer deutſchen Stadt mit Namen 
Coſſalinum und bewidmete dieſelbe mit Lübiſchem Recht (durch Urkunde vom 
23. Mai 1266). 1292 erhielt die Stadt, die anfänglich nur durch Pfahlwerk 
geſchützt war, eine Ringmauer, in welche drei gewölbte Tore eingelaſſen waren. 
Der dunkel bewaldete Gollen bot in ſeinen Schluchten den Räubern und Wege— 
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lagerern eine bequeme Zufluchtsſtätte. Dieſer Umſtand ließ es dem vorfichtigen 
Rat der Stadt als eine Notwendigkeit erſcheinen, ſich jenſeits des Gollen eine 
Feſte zu verſchaffen, die zum Schutze der Frachtſtraße über Stolp nach Danzig 
dienen ſollte. So wurde jenſeits des Gollens die Burg Gohrband erobert. — 
Im Jahre 1480 nahmen die Kösliner Herzog Bogislaw X., der ſich in ſeinem 
Jagdſchloſſe Zanow aufhielt, gefangen, weil ihre Bürger, die mit einem Waren— 
zuge von Danzig kamen, von raubluſtigen Rittern aus dem Gefolge des Herzogs — 
jedoch ohne deſſen Wiſſen — beraubt worden waren. Herzog Bogislaw wurde, 
wie Kantzow draſtiſch bemerkt, auf einem „Miſtwagen“ in die ſpottende Stadt 
geführt, nach dieſer Demütigung jedoch auf Befehl des geängſtigten Rates der 
Stadt ſofort wieder freigegeben. Nach drei Tagen reiſte der Herzog nach Belgard 
ab und diktierte von hier aus eine harte Strafe über die Stadt. Sie mußte dem 
Herzog 3000 rheiniſche Goldgulden zahlen, eine alte Schuld von 500 Mk. erlaſſen, 


Köslin, Geſamtanſicht. 


der Herzogin eine Kette zu 200 rheiniſchen Goldgulden verehren und endlich dem 
Herzoge, der über die niedergelegten Flügel des Tores ritt, durch welches die 
tapfere Schar ausgezogen war, drei Tage lang Ausrichtung tun. Auch ſpäterhin 
gaben die Kösliner den Herzögen mehrfach Gelegenheit, ſich — zum Schaden 
der Stadt — in ihre Händel zu miſchen. Etwas boshaft deutet Kantzow 1540 
in ſeiner Städtechronik auf derartige Vorkommniſſe hin, indem er bemerkt: 
„Köslin treibet nicht ſelten Aufrohr und Mohtwillen, welches ſie dann gemeiniglich 
hoch verbüßen. Item ihr Sprichwort iſt: mus Köslin.“ — 

Im Jahre 1534 wurde durch den Treptowſchen Landtagsbeſchluß die 
Reformation in ganz Pommern eingeführt. In Köslin hatte dieſelbe ſchon einige 
Jahre früher Boden gewonnen. Die Kamminer Biſchofswürde wurde nach Ein— 
führung der Reformation nur Prinzen des herzoglichen Hauſes verliehen. Dieſe 
ſchlugen ihr Hpflager in Köslin auf, und fo wurde die Stadt zur fürſtbiſchöflichen 
Reſidenz, in der ſich bald ein Reſidenzſchloß erhob. Dieſer Reſidenz wurde 
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durch den Weſtfäliſchen Frieden ein Ende gemacht. Hinterpommern und ſomit 
auch Köslin kam unter Kurbrandenburgs Adler. 

Köslin iſt mehrmals durch Feuersgefahr heimgeſucht worden, am ſchwerſten 
1718, faſt die ganze Stadt wurde ein Raub der Flammen. In dieſer Not 
wandte ſich die Stadt an Friedrich Wilhelm J. um Hülſe; derſelbe vermachte ihr 
ein Gnadengeſchenk von 4000 Talern, bewilligte ihr ferner Abgabenfreiheit auf 
zwei Jahre und verzinſte dreizehn Jahre lang ein Kapital von 10000 Talern, 
damit die Stadt das Gut Moder, welches eben zum Verkauf geſtellt war, vor- 
teilhaft erwerben konnte, um aus dem dortigen Walde das für den Wiederaufbau 
der Stadt nötige Bauholz zu nehmen. Bald erhob ſich die Stadt ſchöner denn je. 
Der Witwe des Bürgermeiſters Ruelin (Rüel), bei dem der König auf einer 
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Köslin, Denkmal Kriedrich Wilhelms I. 


Dienſtreiſe in früherer Zeit übernachtet hatte, ließ er, da dieſelbe durch das Feuer 
beſonders geſchädigt war, das Gehalt ihres Mannes noch zwei Jahre lang 
zahlen, legte ihr indes auf: „Soll aber vor mir eine kleine Kammer bauen, ſo 
wie die verbrannt.“ Der König gab der Stadt auch noch faſt 3000 Taler zur 
Anlage einer Waſſerleitung, die 1737 eingerichtet und bis zum Ende des 
19. Jahrhunderts vollſtändig durchgeführt worden iſt. 

Im Jahre 1720 vereinigte der König ſämtliche Gerichte Hinterpommerns 
zu einem Obergerichtshof in Köslin unter dem Namen „Königliches Hofgericht“. 
Auf Anregung des Feldmarſchalls von Grumbkow wurde Friedrich Wilhelm J. 
auf dem Marktplatze im Jahre 1724 ein Standbild errichtet. Es ſtellt den 
Monarchen dar im römiſchen Cäſarengewande, den Kommandoſtab in der Rechten, 
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zu den Füßen die Reichsinſignien mit den verſchlungenen Schriftzeichen F. W. R. 
— Im Siebenjährigen Kriege hielt ſich Köslin tapfer gegen die Ruſſen. 

Eines Mannes ſoll an dieſer Stelle noch beſonders gedacht werden, der wohl 
Anſpruch darauf hat, einen dauernden Platz in der Geſchichte derſelben zu beſitzen. 
Im unglücklichen Kriege 1806 — 1807 wurde Köslin von den Franzoſen beſetzt. 
Den ſämtlichen Behörden der Stadt wurde der Eid der Treue für Napoleon 
abgenommen. Nur ein einziger Beamter, der Hofgerichtsreferendar Braun, ver— 
weigerte öffentlich den Treueid und wurde deshalb aus dem Dienſte entlaſſen. 
Erſt nach dem Tilſiter Frieden durfte er wieder eintreten. Als der „Aufruf an 
mein Volk“ bekannt wurde, eilte die waffenfähige Jugend Köslins ſofort zum 
Kampfe, allen voran jener tapfere Patriot Auguſt Ernſt Braun. Nach dem 
Kriege wurde er Bürgermeiſter der Stadt, welches Amt er von 1816—1857 
verwaltet hat. Er hat ſich um die Stadt dadurch beſonders verdient gemacht, 
daß er viele Gütergerechtigkeiten ablöſte und vor allem eine geregelte Forſtwirtſchaft 
im Gollen einführte. Auch für die Verſchönerung des Gollens ſorgte er, die 
Anlage des Treppenſteiges iſt u. a. fein Werk. Im öſtlichen Teile des Gollens 
erinnern die Braunshöhe und in der Stadt der „Braunsplatz“ an ihn. 

Köslin iſt im ganzen arm an hiſtoriſchen Bauten. Zu erwähnen iſt die 
Schloßkirche, die ehemalige Kloſterkirche, die älteſte und ſchickſalsreichſte Kirche der 
Stadt, und die Hauptkirche der Stadt, die zu St. Marien. Sie iſt in gotiſchem 
Stile wie die Schweſterkirchen in Kolberg und Belgard erbaut. Den ſchönſten 
Teil der Stadt bildet die Friedrich Wilhelms-Vorſtadt mit der Rogzower Allee 
und der Danziger Straße; hier reiht ſich ein Haus im Villenſtil an das andere. 
Den Schluß bilden, am Weſtrande des Gollens liegend, das Gut Königstal 
einerſeits und die demſelben gegenüberliegende Kadettenanſtalt andererſeits. Die 
letztere, für welche die Stadt Grund und Boden unentgeltlich hergegeben hat, 
wurde im Jahre 1890 von Kulm nach Köslin verlegt. — Den ſchönſten 
Geſamteindruck von der Stadt gewinnt man, wenn man ſich von der Alt— 
Belzer Chauſſee aus nähert oder auf der hinterpommerſchen Bahn von Weſten 
nach Oſten fährt. Der Blick ſchweift dann über die ganze Stadt hin bis zu 
dem im Hintergrunde auftauchenden Gollen,) der mit der Sage und Geſchichte 
der Stadt aufs innigſte verbunden iſt und in der Gegenwart nicht nur den ſchönſten 
landſchaftlichen Schmuck, ſondern auch eine bedeutende Einnahmequelle der Stadt 
bildet. Grimm erzählt in ſeinem allerliebſten Märchen „Vom Hirtenbüblein“: 
„In Hinterpommern liegt der Demantberg, der hat eine Stunde in die Höhe, 
eine Stunde in die Breite und eine Stunde in die Tiefe; dahin kommt alle 
hundert Jahre ein Vöglein und wetzt ſein Schnäblein; und wenn der ganze 
Berg abgewetzt iſt, dann iſt die erſte Sekunde der Ewigkeit vorbei.“ Sehen 
wir uns nach dieſem „Demantberge“ im lieben Ponimerlande einmal näher um. 

Zwar hat Pommern ſo manchen Berg — was wir Kinder der Ebene eben 
als „Berg“ bezeichnen —, aber den Demantberg, den gibt es nur einmal: das 
iſt der „Berg Pommerns“, es iſt der „Gollen“. Schon der Name ſagt, daß es 


1) Nach O. Walter „Der Gollen”. 
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der Berg ift, denn „Sollen“ bedeutet „Berg“ oder Anhöhe, ebenfo wie „Golm“ 
und „Kulm“. Aber er zeigt ſich auch als ein ganz reſpektabler Berg, beſonders, 
wenn wir uns ihm von Oſten oder Weſten nähern, ſo daß wir ihn der ganzen 
Länge nach überſehen können. Auch vom Geſtade der Oſtſee betrachtet, nimmt 
er ſich ganz ſtattlich aus. Den reizendſten Anblick gewährt er jedoch, wenn man 
ihn im Lichte der ſinkenden Sonne von den Höhen nordöſtlich von Zanow, etwa 
vom Bahnhof Schübben-Zanow betrachtet. Von Köslin, das an ſeiner Weſtſeite 
liegt, ift der Gollen in 20 Minuten, von Zanow, an feiner Oſtſeite gelegen, in 
30 Minuten zu erreichen. Seine Breite mißt durchſchnittlich eine Stunde und 
feine Länge von Nordnordweſt nach Südſüdoſt über zwei Stunden. €r ift alfo 
ein Höhenzug und nicht ein einzelner Berg, wie Fernwohnende ihn ſich häufig 
denken. Sein unmittelbar aus der Küſtenebene aufſteigender Nordfuß iſt gut 


nas s . 4 
* a * en r 
Er — 


Tv 
2 
kin» 
“nr 
3 


Hex 
* 2 


Gollen-Durchſtich. 


eine Meile von der Oſtſee und etwas über eine halbe Meile vom Jamunder See 
entfernt. Im Südoſten ſteht er durch die Hügelreihen zwiſchen Grabow 
und Perſante mit den Vorbergen des Landrückens in Verbindung. Ein weiter 
Plan von Wieſen und Mooren umgibt ſeine Nord- und Oſtſeite. Hier, im Oſten, 
ſammelt der Neſtbach ſeine nach dieſer Seite abfließenden Gewäſſer und führt ſie 
dem Jamunder See zu. Im Weſten, wo fruchtbares Ackergelände vorherrſcht, 
ſenkt er ſich allmählich zum Tal des Mühlenbaches. Dieſer kommt aus dem 
dicht am Gollen gelegenen Lüptow-See und fließt — durch Köslin dahineilend 
— gleichfalls in den Jamunder See. Eine Reihe von Crtſchaften umgibt den 
Gollen wie ein Kranz. Außer den beiden ſchon genannten Städten ſind folgende 
Dörfer in erſter Linie zu nennen: Schwerinstal, Meyringen, Gohrband, Kluß, 
Maskow, Eckerndaus, Wisbuhr, Lüptow, Dörſenthin, Gollendorf und Rogzow. 

Dadurch, daß ſich der Gollen ſo direkt aus der Küſtenebene erhebt, erſcheint 
er, was ſeine Höhe anbetrifft, recht bedeutend. So iſt es gekommen, daß man 
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ihn bis ins 19. Jahrhundert hinein für den höchſten Berg Pommerns gehalten 
hat. Dieſer Umſtand und ſeine ziemlich zentrale Lage in Hinterpommern, ſowie 
auch die hiſtoriſchen Erinnerungen, welche ſich an ihn knüpfen, waren Veranlaſſung, 
daß auf feiner höchſten Kuppe, dem Kreuzberge (früher Fahnenberg genannt), 
im Jahre 1829 den in den Befreiungskriegen 1813, 1814 und 1815 für König 
und Vaterland gebliebenen tapfern Pommern ein Ehrendenkmal errichtet wurde: 
ein hohes Eifenkreuz, getragen von einem mächtigen Eichenſtamm, auf einem 
Sockel von Granitſteinen — einfach aber markig, der eiſernen Zeit entſprechend, 
auf die es hinweift. Überraſchend 
wirkt der Gollen auf uns durch den 
ſteten Wechſel von Höhen und Tiefen 
und durch die Mannigfaltigkeit ſeiner 
Formen. Wenn auch ſanft anſteigende 
Kuppen vorherrſchen, ſo ſind doch oft 
genug tiefe Schluchten von Steilhängen 
eingefaßt. Der Gollen zeigt vielfach 
gemiſchten Beſtand, doch herrſchen 
Nadelhölzer vor. An den Berghängen 
ſprudeln friſche Quellen, und Köslin 
wird mit ihrem köſtlichen Waſſer aufs 
beſte verſorgt. An einigen Stellen 
trifft man auch eiſenhaltiges Waſſer 
an. Im Innern des Waldes ſind die 
Wäſſerlein an drei Orten zu Fiſchteichen 
angeſtaut. Der nach Oſten mit ſtarkem 
Gefälle entſtrömende „Weißbach“ wurde 
mehrere Jahre dazu verwertet, die Ma— 
ſchinen einer Papierfabrik zu treiben. 
Einen ſchönen Anblick gewährt der nahe 
dem Südende des Gollens in tiefer 
Waldeinſamkeit liegende „Teſſinſee“. 
An mineraliſchen Schätzen iſt der Gollen 
Gollenkreuz. ſonſt arm; mehrmals ſind Bohrverſuche 

auf Braunkohle gemacht worden, doch 

ſtets ohne Erfolg. Dagegen enthält das Innere mancher Berge (3. B. der „Grand— 
berge“) vorzügliche Sand- und Kiesſchichten. Es follen auch früher Eiſenerze in ihm 
gefunden und ausgebeutet worden ſein, und den Namen Hammerwald, welchen der ſüd— 
liche Bezirk des Gollens trägt, führt man darauf zurück, daß hier einſt ein Eiſenhammer 
geſtanden hat. Unter den Kuppen des Gollens locken außer dem ſchon genannten 
Kreuzberge beſonders der „Deetzberg“ und die „Braunshöhe“ (früher „Schnaps— 
berg“) und der „ſchiefe Berg“ viele Fußgänger an. Von den meiſten genießt 
man ſchöne Fernblicke, den weiteſten jedoch von dem 152 m hohen Kreuzberge. 
Hier wurde 1888 in einiger Entfernung vom Denkmal ein 31,5 m hoher 


— 


. A ¹ AA 


| 
| 


323 


maſſiver Ausfihtsturm mit Wohnhaus und Reſtauration errichtet. Von dieſem 
Turme ſchweift der Blick bis Belgard, Kolberg, Schlawe, Rügenwalde und weit 
hinaus ins Meer; ja man ſoll bei klarem Wetter mit bewaffnetem Auge Born— 
holm ſehen können. Reizend iſt auch der Blick von der erſten und größten Höhe 
des „Treppenſteiges“ nach dem Lüptower See. An dem Fuße dieſer Höhe zieht 
ſich die „Buchenſchlucht“ hin. Mehr im Innern des Waldes liegt die keſſelartige 
Senkung des „Pfaffengartens“. Mit ihrem Namen erinnert ſie an die Zeit, da 
hier Mönche und Prieſter unfern von der auf dem Kreuzberge ſtehenden Wall— 
fahrtskapelle wohnten. In einem langen Taleinſchnitt zieht ſich der viel beſuchte 
„Jungfernſteig“ entlang. In ſchauerlicher Tiefe aber liegt die Mordkuhle zwiſchen 
dem Braunsberge und der Pollnower Chauſſee. Mit dieſer Aufzählung ſind 
aber bei weitem nicht die beſuchenswerten Punkte des Gollens erſchöpft. Man 
kann ihn jahrelang nach den verſchiedenſten Richtungen durchſtreift haben, 
und immer wird man neue ſchöne Partien in ihm entdecken und neue Reize 
ihm abgewinnen. 

Als Wenden- und Heidentum gebrochen waren, errichteten die chriſtlichen 
Prieſter an der alten Opferſtätte auf dem Gollen der heiligen Jungfrau eine 
Kapelle. Das Marienbild derſelben wurde in der Chriſtenheit weit und breit 
als beſonders wundertätig geprieſen. Die Wunderkraft des Marienbildes wurde 
dem Ritter Paul von Bulgrin auf Wuſſeken am Jamunder See, der einſt eine 
ſchwere Sünde auf ſich geladen hatte, in ſehr draſtiſcher Weiſe zu Gemüte geführt. 
Sein Beichtvater hatte ihm als Buße eine Wallfahrt nach San Jago de Compo— 
ſtella in Spanien auferlegt, um dort zu Füßen des heiligen Jakob Vergebung 
zu ſuchen. Als er nach mühſeliger Reiſe angelangt war, beichtete er dem dortigen 
Prieſter und gab ihm ſein Vorhaben kund. Aber zu ſeinem großen Erſtaunen 
und Ingrimm vernahm er, daß er Vergebung ſeiner Sünden bei dem wunder— 
tätigen Marienbilde auf dem Gollen finden könne. So kam er, wenn auch mit 
ſehr ſchlechter Laune, ſo doch mit der Kenntnis nach Hauſe, wie groß die Madonna 
auf dem Gollen ſei. Das Intereſſe an dem wundertätigen Marienbilde auf dem 
Gollen mußte ſelbſtverſtändlich mit der Ausbreitung der Reformation ſchwinden. 
Ja, es wird berichtet, daß die Wallfahrtskapelle 1533 zerſtört und durch Feuer 
vernichtet wurde. Wahrſcheinlich iſt das Verſchwinden der Leuchte auf ihrer 
Spitze von den Schiffern übel vermerkt worden. Die Kösliner errichteten darum 
— wenn auch nach langem Zögern — an der Stelle, wo einſt die Kapelle 
geſtanden hatte, einen hohen Baumſtamm, der oben eine eiſerne Windfahne trug, 
daher die Kuppe in der Folgezeit „Fahnenberg“, wohl auch „Fahnenſtangenberg“ 
genannt wurde. Allmählich wurde es Gebrauch, die Errichtung einer Fahnen— 
ſtange mit einem Volksfeſt zu verbinden. Beſonders feſtlich wurde die Erneuerung 
dieſes Wahrzeichens im Jahre 1766 begangen, weil mit dieſem Ereignis die 
fünfhundertjährige Jubelfeier der Gründung Köslins zuſammenfiel. Eine eigen- 
artige Kundgebung der Kösliner für unſer Königshaus erlebte der Gollen zu 
Anfang des 19. Jahrhunderts. Am 15. Juni 1817 war die Prinzeſſin Charlotte 
(ſpätere Kaiſerin Nikolaus von Rußland) in Begleitung ihres Bruders, des 
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Prinzen Wilhelm von Preußen, auf der Reife nach Petersburg in Köslin ein- 
getroffen und mit großen Feierlichkeiten empfangen. Bei ihrer Weiterreiſe wurde 
ihnen folgende Überraſchung zu teil: „Nahe am Wege durch die unbewaldete 
Schlucht“ — fo berichtet Benno in feiner „Geſchichte der Stadt Köslin“ — 
erhob ſich auf der Spitze des Gollens ein koloſſaler, mit Blumengewinden ge— 
ſchmückter Altar, von welchem herab ein volltönender Chorgeſang unter rauſchender 
Muſik ihnen entgegentönte und ihnen den feierlichen Abſchiedsgruß nachſandte.“ 

Eine Neubelebung der geſchichtlichen Erinnerungen, welche ſich an dieſe 
Stätte knüpfen, erfolgte durch die Errichtung des ſchon erwähnten Denkmals im 
Jahre 1829. Möchte dieſes einfache Denkmal noch lange erhalten bleiben, daß 
es nicht nur die hundertjährige Wiederkehr der großen Tage von 1813 bis 1815 
ſieht, ſondern auch ſpäteren Geſchlechtern ein Mahnzeichen wird, ihrer Väter gern 
zu gedenken und Intereſſe an der Geſchichte der engeren und weiteren Heimat 
zu gewinnen. Möchten Kreuz nebſt Turm noch lange hoch emporragen und es 
weit hinaus verkünden: Hier iſt Hinterpommerns Demantberg. 

U. Wolffgramm-Köslin. 
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Jamund. 


Ein ſtilles Dorf liegt nah’ den Oſtſee⸗-Wogen; 

Die Väter haben Jamund es genannt, 

Weil offner Biederſinn dort eingezogen, 

Des „Mundes Ja“, der Wahrheit Unterpfand. 
(Nach „Seip“.) 

Fremde, welche im Sommer die Badeörter Großmöllen und Neſt auſſuchen, 
unternehmen auch gern eine Forſchungsreiſe in unſer Dorf, von dem ſie oft recht 
merkwürdige Dinge haben erzählen hören. Wer Sinn für Volkskunde hat und 
feine Studien nicht in einer flüchtigen halben Stunde abmacht, wird hier viel 
des Intereſſanten finden. Jamund iſt immer noch in bezug auf Sitten und 
Gebräuche ſeiner Bewohner ein beachtenswerter Ort, obgleich die Kultur auch 
hier — wohl langſam, aber ſtetig — ein Haus nach dem andern erobert und 
Stück für Stück alle Eigentümlichkeiten, durch die ſich die Jamunder von der 
Landbevölkerung der Umgegend unterſcheiden, verſchlingt. 

Das 6 km nördlich von Köslin gelegene Dorf Jamund hieß in alter Zeit 
Jamen, Jamele, Jament. Wilhelm Haken (bis 1771 hierſelbſt Paſtor) hat in 
einer von der däniſchen Akademie der Wiſſenſchaften gekrönten Preisſchrift nad- 
zuweiſen verſucht, daß Jamund die Burgwyke zu dem alten Raubſchloß 
Jomsburg war — „nordiſche Heldenſchule“ — (940 — 1042) das er auf den 
„Langen Berg“ verlegt. Neuere Forſcher laſſen dieſe Anſicht nicht gelten, ſondern 
ſuchen den Sitz der nordiſchen Seeräuber bei Wollin (Julin). Haken macht alſo 
Jamund viel älter als Köslin. Nach Einführung des Chriſtentums geriet dieſe 
ganze Gegend an den biſchöflichen Stuhl in Kammin. 1278 wird die Kirche 
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in Jamund dem Nonnenkloſter in Köslin überwieſen, und 1331 ſchenkte Biſchof 
Friedrich von Eichſtädt das Dorf der Stadt Köslin. 

Dieſes Bauerndorf zählt gegenwärtig 728 Einwohner und beſitzt eine 
Feldmark von 4879 Morgen, nebſt 2400 Morgen auf dem Kösliner Stadtfeld. 
Mit ſeinen 1359 Mark Staats-Einkommenſteuer und 263 Mark fing. St. ſteht 
es an der Spitze aller Gemeindebezirke des Kösliner Kreiſes. Der Boden iſt 
äußerſt fruchtbar. Es wird viel Weizen gebaut. Die Bevölkerung lebt in einem 
behäbigen Wohlſtande. Obgleich viele auswärtige Perſoneu zugezogen find, über— 
wiegen doch die alten Ja— 
munder Namen bei weitem. 
An wahlberechtigten Perſonen 
gleichen Namens weiſt die 
Wählerliſte augenblicklich auf: 
Laſſahn 18, Ott 15, Marx 13, 
Mandke 12, Lüttſchwager 10, 
Mielke 7. 

Der alte Jamunder iſt 
in ſeinem Weſen derb und 
gerade, dabei wortkarg und 
unbedingt feſt in ſeinen An— 
ſichten. Er ſucht unter allen 
Umſtänden mit „feinem Kopfe“ 
durchzukommen, und es fällt 
ihm gar ſchwer, ſich einem 
Mehrheitsbeſchluſſe unterzu— 
ordnen. Sieht er noch irgend 
einen Weg vor ſich, ſeine gegen— 
teilige Meinung durchzufechten, 
ſo kann man ſicher ſein, daß 
er ihn beſchreitet. Als Bei— 
ſpiel dafür dürften die Bor- 
gänge um 1881 in der Zeit 
der damaligen Pfarrvakanz Tamunder pärchen. 
genugſam bekannt ſein, wie 
der Gemeindevorſteher Michael Mallow und der Kirchenälteſte Koſſät Martin Lütt— 
ſchwager nach Berlin geſandt wurden, um bei Sr. Majeſtät Beſchwerde zu führen 
über den Kösliner Magiſtrat und das Königl. Konſiſtorium, weil man der Ge- 
meinde den Pfarrverweſer Thomſen nicht, wie ſie begehrte, als Paſtor geben wollte. 

Das Nachbardorf von Jamund heißt Labus. Die geographiſche Lage weiſt 
beide Ortſchaften von altersher ganz aufeinander an. Auf drei Seiten find ihre 
Feldmarken vollſtändig abgeſchloſſen: im Norden der Jamunder See, im Oſten 
ausgedehnte Torfmoore, durch die der Neſtbach fließt und auf der Weſtſeite 
weite Wieſeuflächen mit dem Kösliner Mühlenbach. So war denn alſo nur der 
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Verkehr nach Köslin zu möglich; aber auch hier führte die Landſtraße — nach 
Hakens Chronik — früher durch Wald und Bruch, und noch in neueſter Zeit 
haben wir an dieſem Wege im Frühjahre und Herbſte die Bedeutung des Wortes 
„grundlos“ erfahren. Bei ſolcher Lage iſt es nur natürlich, daß die Bewohner 
beider Ortſchaften alte Sitten und Gebräuche in hohem Maße bewahrten. Sie 
verkehrten nur miteinander, heirateten nur untereinander — erſt vor vierzehn 
Jahren wagte es der erſte auswärtige Bauerſohn, ſich hier in einen Bauernhof 
„hineinzuheiraten“ — und hielten ſtreng auf ihre Nationaltracht. 

Alle Stücke der Tracht 
find aus derbem, ſelbſtgeweb— 
tem Zeuge gefertigt, und 
mehrere von „den Alten“ 
haben mir die Verſicherung 
abgegeben, daß der Veteran, 
ihr Sonutagsrock, bereits über 
dreißig Jahre allen Anſtürmen 
der Mode Trotz bot. — Ach, 
die gute, alte Zeit! — 
nun die Tracht praktiſch iſt 
oder nicht, das wage ich nicht 
zu entſcheiden; jedenfalls aber 
war ſie dauerhafter, als die 
unſrige, erſparte deu Damen 
viele Sorgen über den Wechſel 
der Mode, war für alte 
Leute unſtreitig recht kleid— 
ſam und entſprach ganz dem 
Charakter dieſes Volkes. Ein 
Greis in ſeiner Originaltracht 
auf dem alten Stuhle von 
„anno 1806 oder 1807“ in 
der Ofenecke macht auf mich 

Jamunder Hochzeitsbitter. immer einen doppelt ehr: 

würdigen Eindruck. Nur noch 

kurze Zeit, und Pommern iſt um eine Sehens- und Denkwürdigkeit ärmer. In 
Jamund und Labus tragen noch 26 Perſonen: 3 Männer und 23 Frauen, die alte 
Tracht, alles alte Leute, die meiſt aus Zimmer gefeſſelt ſind, weshalb man jetzt in 
Köslin ziemlich felten diefe Überreſte vergangener Tage bewundern kann. Aber wenn 
am Mittwoch nach Trinitatis jeden Jahres in der Dorfkirche eine beſondere Abend— 
mahlsfeier für „die lieben Alten“ ſtattfindet, zu der alle, denen die müden 
Glieder noch nicht ganz den Dienſt verſagen, ſich tagelang vorbereiten und dann 
mühſam hinaufpilgern, um noch einmal das Gotteshaus und die Gräber der 
Lieben zu beſuchen, dann kann man wahrnehmen, wie ſich die Reihen lichten, 
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wie ſo Jahr für Jahr einer nach dem andern die Nationaltracht der Väter, an 
der er bis an ſein Ende mit ſolcher Beharrlichkeit feſthielt, auszieht, — und 
tiefe Wehmut beſchleicht den ſtillen Beobachter. 

Am Abend des Reformationsfeſtes 1889 zerſtörte ein gewaltiger Brand 
einen großen Teil des Dorfes. Vierunddreißig Häuſer wurden eingeäſchert und 
vierzig Familien obdachlos. Hier ſind nun die Straßen reguliert und die Gebäude 
allen Anforderungen der Neuzeit entſprechend aufgeführt worden. Auf dieſe 
Weiſe hat ih im Außern des Dorfes ein ſtarker Kontraſt herausgebildet. Der 
von dem Feuer verſchont gebliebene Teil weiſt völlig den Charakter einer längſt 
vergangenen Zeit auf und erſcheint dem Beſucher ſehr intereſſant. Ein Gehöft 
ſchließt ſich dicht an das andere. Die Häuſer zeigen ein von den ſonſt üblichen 
ländlichen Bauten abweichendes Gepräge. Wohl ſelten dürfte in Pommern eine 
ſolche Gleichheit in der Hof-Anlage zu finden ſein, wie ſie die alten Jamunder 
Bauernhöfe aufweiſen: ein großes Viereck, — zum größten Teile von dem Juwel 
der Landwirtſchaft, dem Düngerhaufen, angefüllt — ringsum vollſtändig von 
Gebäuden eingeſchloſſen. Der Jamunder liebt es nicht, „daß ihm der Nachbar 
über den Zaun ſieht!“ Nach der Straße zu liegt immer das Durchfahrtsgebäude, 


in dem zugleich einige Ställe ſich befinden, ſeitlich (meiſt rechts) anſchließend die 


große Scheune und gegenüber das eigentliche Stallgebäude. Alle drei haben ein 
zuſammenhängendes Strohdach. Die vierte Seite wird von dem Wohnhauſe 
geſchloſſen, das ſtets mit dem Giebel nach dem Hofe zu ſteht. — Augenblicklich 
hat Jamund noch drei „Rauchhäuſer“, das ſind Wohnſtätten ohne Schornſtein. 
Der Beſucher eines ſolchen ſieht zunächſt in der Lehmdiele, die unmittelbar hinter 
dem Heck, das iſt eine niedrige Tür, beginnt, weiter nichts wie Rauch, der alle 
Wände und das Balkenwerk dick mit Ruß bedeckt hat und nach einem Ausweg 
ſucht. Wem es gelingt, den Schmerz in den Augen niederzukämpfen und ſie 
an den Ort zu gewöhnen, der entdeckt bald über ſich eine Menge Schinken, 
Würſte und Speckſeiten, hier zum Räuchern aufgehängt. Daneben wird auch 
oft Handwerkszeug aufbewahrt, weil kein Wurm ſich au das ſo kouſervierte Holz 
wagt. An der Wand, dem Eingange gegenüber, erblickt man die mit Steinen 
gepflaſterte Feuerſtatt unter rußgeſchwärztem Herdhimmel. Vor derſelben läuft 
quer durch den Raum in mäßiger Höhe ein ſtarker Balken, der „Katzenbalken“, 
an dem früher der wuchtige Keſſel hing. Seitlich befinden ſich — auch noch in 
vielen bereits umgebauten Häuſern — die ortsüblichen Wandbetten, die wie 
viereckige Käfige in die Wand eingebaut und mit Stroh abgedichtet ſind. Die 
Bettlöcher hat man in ſo reſpektabler Höhe angebracht, daß es nur mittels der 
großen eichenen Truhen, die in ſtattlicher Anzahl an den Seiten der Diele auf- 
gereiht ſtehen, möglich wird, zu dieſen Ruheſtätten zu gelangen. Der Raum 
unter der Bettſtelle dient zum Aufbewahren von Kartoffeln. Durch die Herdwand 
von der Diele geſchieden findet man weiterhin kleine, niedrige Stuben. 

Aus früheren Jahrhunderten übernommene Überlieferungen haben für das 
Hausgerät feſtſtehende Formen geſchaffen, die man deutlich an den auf vor— 
ſtehenden Bildern dargeſtellten Stühlen erkennt. Letztere werden durch eine 
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eigenartige Malerei nach gewiſſen Regeln, die fi) vom Vater auf den Sohn 
vererben, originell verziert. Dieſe Kunſt kann man ebenſo an dem früher allein 
üblichen Gräberſchmuck bewundern. Beſonders hervorgetan auch auf dieſem 
Gebiete hat ſich der Küſter und Lehrer Erdmann Braun, der bis 1869 hier 
anitierte und in vieler Beziehung ſo bahnbrechend und grundlegend in Jamund 
gewirkt hat, daß es keinem ſeiner vier Nachfolger bis jetzt gelungen iſt, ihn ganz 
zu erſetzen. Er war als der letzte aus dem alten Jamunder Kiſſtergeſchlechte, 
das 150 Jahre hindurch ununterbrochen dieſe Stelle innehatte, im Amte. 

Einfach und derb iſt die Zimmereinrichtung in den alten Häuſern. Außer 
den Stühlen kann man unter den Truhen noch vereinzelt recht wertvolle 
Exemplare finden, obgleich die beſten Sachen alle bereits in die Muſeen nach 
Berlin oder Stettin wanderten. — Um den großen maſſiven Eichentiſch ver- 
ſammeln ſich zu den Mahlzeiten auf langen Bänken ſämtliche Familienmitglieder 
und alle Dienſtboten, wobei jedermann feinen beſtimmten Platz hat. Der Haus: 
vater ſpricht das Tiſchgebet. Es herrſcht ein echt patriarchaliſches Verhältnis. 
Das Geſinde nennt ſeine Dienſtherrſchaft „du“ und redet den Hausherrn mit 
„Bauer“ an. Die Mägde rufen die Frau meiſt mit ihrem Vornamen oder fonſt 
einfach „Mutter“. Als Hausgetränk findet man auch jetzt noch in jeder Familie 
das von alters her ſo beliebte eigengebraute Jamunder Bier, das mitunter von 
ganz vorzüglicher Beſchaffenheit iſt. Begibt ſich der Knecht an ſeine Feldarbeit, 
treibt der Hütejunge ſeine Vierfüßler die Straße entlang, oder rollt der lange 
Erntewagen in ſcharfem Trabe zum Dorfe hinaus, immer wird eine „Kruke 
Bier“ als treue Begleiterin mitgeführt. 

Wenn auch ein Alt⸗Jamunder Haus mit feiner primitiven Bimmer- 
einrichtung einen ärmlichen Eindruck macht, ſo ſoll doch der Fremde ſich dadurch 
nicht zu einer falſchen Beurteilung der Bevölkerung verleiten laſſen. Wer ſich 
genauer umſieht, den wird die große Ordnung und Reinlichkeit auf dem Hofe 
angenehm berühren. Mehrmals in der Woche, mindeſtens aber jeden Sonn— 
abend, läßt der Bauer die Auffahrt vor ſeinem Hofe und dieſen ſelbſt ringsum 
ſauber fegen. Unordentlich nmherliegende Wirtſchaftsgegenſtände findet man 
nicht. Die Hausfrau beſteht darauf, daß die Küchengeräte allwöchentlich ge— 
ſcheuert und die Stuben Schon frühmorgens aufgeräumt werden. 

Der Wohlſtand der meiſten Bauern zeigt ſich deutlich bei den Mahlzeiten 
in der Ernte. Der Arbeiter verlangt dann neben Kuchen zum „Zuckerkaffee“ 
noch gebratene Flundern, Rührei, Schinken, Käſe, verſchiedene Wurſtarten ꝛc. 
Ebenſo iſts zur Hauptmahlzeit nicht mit drei Gängen und einer Art Braten 
abgetan. Die Jamunder aber tragen ſelbſt die Schuld, daß dieſe Unſitte von 
Jahr zu Jahr mehr einreißt, weil immer einer den andern zu überbieten ſucht, 
und die Arbeiter, welche gerade in dieſer Zeit doch die Hauptperſonen des 
Dorfes find, ſorgen ſchon dafür, daß auch jedes einzelne Gericht, mit dem 
Nachbar N. N. ſie bewirtete, die nötige Kritik erhält. Dem weniger Ein— 
geweihten aber, welcher der Sache ſkeptiſch gegenüberſteht und nicht „mittun“ 
will (ich denke vor allem an Paſtor und Lehrer), iſt nur zu raten, ſeine Ernte— 
arbeiten in Akkord zu verdingen. 
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Vom erſten Weihnachtstage an bis etwa Ende Januar ift in Jamund 
und Labus große Befuchszeit. Da es, wie bereits oben erwähnt wurde, üblich 
war, daß die Bewohner dieſer Ortſchaften nur untereinander heirateten, ſo ſind 
die einzelnen Verwandtenkreiſe oft recht große. Dazu kommt ferner, daß die 
Patenkinder mindeſtens bis zum ſchulpflichtigen Alter alljährlich zu Weihnachten 
beſchenkt werden. So ſetzt man denn in dieſer Zeit tagtäglich heute bei dieſem, 
morgen bei jenem Verwandten Beſuchsabende feſt. Zu demſelben erſcheinen die 
Paten mit der oft ganz koſtſpieligen Gabe. Die aufgetragenen Gerichte ſind 
dabei immer und überall dieſelben: zuerſt Kaffee, dann ſpäter Gänſe- und 
Schweinebraten, wozu nicht Kartoffeln, ſondern der ſo vorziigliche Weizenſtollen, 
auch allerhand Eingemachtes, aufgetragen wird. 

Die großen Ausrichtungen, welche bei Hochzeiten, Kindtaufen und leider 
noch immer bei Beerdigungen gegeben werden, bezeugen ebenfalls den Reichtum 
der Bewohner. Einige Eigentümlichkeiten, wie man ſie noch jetzt bei derlei 
Feſten bemerken kann, mögen hier Platz finden. Die Geladenen tragen die 
Butter, welche durch kunſtvoll geſchnitzte Schablonen verziert wird, in ein ſehr 
ſauberes Tuch gehüllt, ſelbſt in das Haus des Gaſtgebers. Betrittſt du die 
Stube, ſo nötigt dich der Feſtordner ſogleich an einen gewaltigen Weizenſtollen, 
von dem jeder Eintretende ſich ein Stück abſchneiden muß. An den aufgeſtellten 
langen Tafeln erhält der Teilnehmer ſeinen ihm gebührenden Platz. Der Ordner 
trägt die Verantwortung für dieſe „Platzſrage“, die ihm ſicherlich die größten 
Kopſſchmerzen verurſacht. Oben an die Haupttafel werden Paſtor und Lehrer 
kommandiert. Es folgen: bei Kindtaufen, die Paten — bei Hochzeiten, das 
junge Paar, hübſch ſittſam auseinander geſetzt, dann die Trauzeugen — bei 
Begräbnisfeierlichkeiten die beiden Grubengräber, dann die Träger. Alle andern 
Gäſte werden je nach dem Verwandtſchaftsverhältnis zu demjenigen, welchem 
das Feſt gilt, placiert. Die Frauen ſind mittlerweile ebenfalls in die entſprechende 
Reihenfolge gebracht, und nun erſt trägt der Ordner die ihm aus der Küche 
zugereichten dampfenden Schüſſeln auf. In Familien, die noch ganz an altem 
Gebrauche feſthalten, bekommen nur der Paſtor und Lehrer, bezw. deren An— 
gehörige, zwei Teller nebſt Meſſer und Gabel. Allen andern wird in einen 
Teller nur der Löffel gelegt. Die Jamunder benutzen nämlich alle — auch 
Frauen und Mädchen — ihr Taſchenmeſſer beim Eſſen, und mancher Kösliner 
ſaß bereits ratlos mit ſeinem Löffel einem Braten von reſpektablen Dimenſionen 
gegenüber, ehe der verantwortungsvolle „Erzkämmerer, Speiſemeiſter und Mund— 
ſchenk“ in einer Perſon, der ſich nicht aus ſeiner Ruhe bringen läßt, Abhülfe 
ſchuf. Selbſtverſtändlich gibt es auch Häuſer, in denen bei derartigen Veran— 
laſſungen für jeden ein Weinglas auf der Tafel zu ſehen iſt und Meſſer und 
Gabel nicht fehlen. Ich habe aber öfter bemerkt, daß mancher dieſes „neumodiſche 
Handwerkszeug“ beiſeite ſchiebt und zu ſeinem Taſchenmeſſer greift. 

Als Kämmereidorf von Köslin mußte Jamund dem Magiſtrate Spanndienſte 
leiſten. Zu dem Zwecke hielt ſich jeder Bauer neben ſeinem Hausknecht einen 
beſonderen „Hofknecht“. Dieſe Jamunder Hofknechte bildeten eine beſondere 
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Innung mit beſtimmten Gebräuchen. Recht feierlich war die Aufnahme eines 
neuen Mitgliedes, das „Inhéſen“. Der jetzige Jamunder Paftor, Herr Kaifer, 
ſagt folgendes über dieſen Brauch: 

„Ward ein Hausknecht Hofknecht, ſo mußte er eingeheeſt — inhéſt — 
werden. Bei dieſer Feierlichkeit gab der Jungknecht eine Vierteltonne Bier. Die 
Hofknechte hatten einen Vorſteher, den fie fih wählten, den Altknecht — de üllſt. 
Dieſer ſetzte ſich an den Tiſch; der einzuheeſende Jungknecht nahm neben ihm 
Platz, vor ihnen ſtand eine Kanne Bier; ein gutes Quart mußte die Kanne 
enthalten. Nun „machte“ der 
Altknecht eine Rede. Er fragte 
den Jungknecht, ob er, wenn 
er nun ihr Mitknecht würde, 
auch alle Verpflichtungen, die 
ein Hofknecht gegen den andern 

hätte, übernehmen wollte. 
„Wiſt du ok dinen Brauder, 
ſo wit as hei raupe kann, un 
ſo wit, as ſin Stimm reikt, 
wenn ji buten ſünd, helpen?“ 
Hatte der Jungknecht das mit 
Ja beantwortet, ſo gab ihm 
„de lillſt“ die Hand, ergriff die 
Kanne, ſagte: „Proſt, Brauder!“ 
und trank, darauf der Jung— 
knecht: „Sei göd, Brauder!“ 
und trank auch. So tranken 
fie dreimal, jedesmal den Hand- 
ſchlag und das „Proſt, Brau— 
der!“ und „Sei gôd, Brauder!“ 
wiederholend. Gewöhnlich 
hatten ſie die Kanne ſchon bei 
dem erſten Trunk geleert; in 
Jamunder Kirche. derſelben durfte nichts bleiben. 
Nach dem dritten Trunk ward 
die Kanne umgekehrt auf den Tiſch geſtellt. Blieb davon ein Ring auf dem 
Tiſch, dann mußten ſie das Bierfaß, das auf dem „Struedk“ (hölzerner Schemel 
mit drei Füßen) lag, füllen.“ 

Von den Sehenswürdigkeiten, die in der Sakriſtei der Kirche aufbewahrt 
werden, erwähne ich zunächſt die Jamunder Brautkette, welche jede geborene 
Jamunderin, die mit Kranz getraut wird, an ihrem Hochzeitstage trägt. Dieſe 
Kette ſchmückte einſt die Prinzeſſin Charlotte, die Braut des ruſſiſchen Thron— 
folgers Nikolaus Paulowitſch. Auf ihrer Reife nach Petersburg traf die 
Prinzeſſin am 15. Juni 1817 in Begleitung ihres Bruders, des nachmaligen 
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deutſchen Kaiſers, in Köslin ein. Am folgenden Tage befuchte fie den Gollen 
und wurde von einer Schar Jamunder Mädchen in ihrer alten Tracht begrüßt. 
Anna Laſſahn, mit dem „Pail“ d. i. der Brautkrone, Halsband mit Kragen 
und Brautgürtel geziert, trug folgendes Gedicht vor: 


Willkaame hie an ufem Strann, | UP Dörp denkt faken (oft) an dat Glück; 
UP Köningsdöchterke! Ok Ar gefeil uf' Dracht; 

De ſchmuckſte Bruut im Prüßſche Lann, O, fe bewees recht köninglik 

De tt nargends ſchmucker gäwe kann, . An ufe öllre Süſter (Schweſtern) ſik, 

Quaim (käme) ſe ok wiet, wiet äwre See. Dat fröwt (freut) ns hüt noch Dag unn Nacht. 
De Mauder, as ſe liewt unn lewt Se trekke nu in Nowers Land 

Is uſ' Prinzeſſin Bruut. Tau gaude Lüde hen, 

So'n Fruw hewt gar nich wedder gäwt, Gott föhr Se hen an ſyne Hand, 

De ſo up't Gaud hen was beſträwt, Hei ſegn' A Are uyge Stand, 

Se ſach recht as en Engel ut. Und lat 't A wollgahn bet an't Enn. 


Darauf nahm die Prinzeſſin ihre goldene Halskette ab und hing ſie der 
Jamunderin um. Auf die Frage der Fürſtentochter nach ihrem Bräutigam, ant— 
wortete Anna Laſſahn: „Hei löpt noch mang de andre!“ (Er läuft noch unter 
den andern.) Das Dorf kaufte ſpäter dieſe Kette für 50 Taler an. 

Zwei wertvolle Gegenſtände ſtammen aus der Marienkapelle auf dem 
Gollen: eine Monſtranz, 47 em hoch, und ein Ciborium, 32 cm hoch, beide aus 
vergoldetem Kupfer geſchmackvoll und zierlich hergeſtellt. 

Intereſſant iſt außerdem der Reſt eines Kruzifixes, das aus der Kirche 
in Wuſſeken hierher gekommen und dort zu frommen Betrügereien verwandt 
worden iſt. Nach der Beſchreibung von Haken befand ſich über dem Kopfe, wo 
die Buchſtaben J. N. R. I. zu ſtehen pflegen, ein kleines ausgepichtes Büchschen, 
von dem eine Bleiröhre ſich nach den Augen und Wundmalen des Körpers ver— 
zweigte. In der Offnung lag der mit einem roten Safte getränkte Schwamm, 
welcher durch ein Bändchen gedrückt werden konnte, um ſo das Bluten der 
Wunden zu veranlaſſen. Haken fährt nun fort: „Es iſt dieſe Antiquität durch 
die Güte des jetzigen Herrn Paſtor Voeltze in unſere Bibliothek gekommen; ſie 
iſt aber lange nicht mehr ſo vollſtändig, als ich ſie zuerſt geſehen, da der Körper 
noch daran war.“ Koltermann-Köslin. 


Das Rügenwalder Amt. 


„Rügenwalder Amt“, das Wort hat einen guten Klang, ruft es doch ſofort 
die Vorſtellung von Wohlhabenheit hervor; „Rügenwalder Amt“ hat aber auch 
einen guten Klang wegen ſeiner vorzüglichen Produkte. „Rügenwalder Spick— 
gänſe“, wer hätte ſie noch nicht begehrt? — 

Das „Rügenwalder Amt“ umfaßt einen Halbkreis um Rügenwalde von 
15 bis 20 km Halbmeſſer. Den Mittelpunkt bildet die Stadt Rügenwalde, 
ein ſauberes, freundliches Städtchen mit über 5000 Einwohnern. Die Stadt iſt 
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ſowohl Handels- wie Induſtrieſtadt. Sie ift mit den wichtigsten neuzeitlichen 
Einrichtungen ausgeſtattet, zum Teil ſogar elektriſch beleuchtet. Fünf große 
Holzlagerplätze mit ebenſoviel Dampfſchneidemühlen umgeben an der Südweſtſeite 
die Stadt. Das Konſul John'ſche Holzlager in bearbeitetem Material hat allein 
einen Wert von ca. einer halben Million Mark. In nächſter Nähe der Stadt 
liegen ferner drei große Ziegeleien, die aus dem vorhandenen guten Rohmaterial 
ein tadelloſes Fabrikat in den verſchiedenſten Steinſorten liefern. In der Stadt 
ſelbſt ſind mehrere größere Wurſtfabriken. Die bedeutendſte iſt die Schmidthals'ſche. 
In derſelben werden jährlich in den Wintermonaten über 2000 mindeſtens 
2½ Zentner ſchwere Schweine geſchlachtet und zu Wurſt verarbeitet. — Ein 
bedeutender Handelsartikel Rügenwaldes iſt die weit über die Grenzen Deutſch— 
lands, ja Europas hinaus bekannte Rügenwalder Spickgans. Eine gut zubereitete 
— und die Rügenwalder Fabrikanten verſtehen ſich hierauf ausgezeichnet — 
Rügenwalder Spickgans iſt eine Delikateſſe; leider wird oft als Rügenwalder 
Fabrikat bezeichnet, was Rügenwalde nie geſehen. 

Die magere Gans kommt aus deu Kreiſen Lauenburg, Bütow, Rummels— 
burg und aus Weſtpreußen. Von Mitte Auguſt ab treffen zu verſchiedenen 
Terminen Händler von dort mit Triften von 1000 Stück und mehr im „Amt“ 
ein. Auf den Bahnhöfen Rügenwalde, Schlawe, Wieck, Carwitz werden die 
Gänſe ausgeladen und gleich an Landbewohner der Umgegend, die häufig die 
vorher angekündigte Ankunft der Martinsvögel ſchon erwarten, verkauft. Der 
Preis für diefe Gans beträgt 3 bis 5 Mark. Jeder Bauerhofbeſitzer kauft zur 
Maſt 50 bis 100 Gänſe, anch darüber, die kleineren Landbeſitzer entſprechend 
weniger. Doch kommt es ſelten vor, daß einer derſelben keine Maſtgänſe kauft. 
Nachdem die Gänſe 3 bis 4 Wochen die Stoppelfelder begangen haben, werden 
ſie etwa Mitte September zur Maſt eingeſetzt. Die Mäſtung geſchieht haupt⸗ 
ſächlich mit Hafer, ſeltener mit Mohrrüben und Malz. Gegen Ende Oktober 
beginnen die Schlachtungen. Die ausgenommenen Rümpfe, Pflum (Flom), Leber, 
Hals, Kopf ꝛc. behält jeder ſelbſt, werden nach Rügenwalde verkauft. Hier 
beſchäftigen einzelne Firmen während der Gänſeſaiſon bis zu 40 Frauen bei der 
Verarbeitung der Gänſe, und es werden in dieſer Zeit ca. 80000 Gänſebrüſte 
verſandfertig zubereitet. — Außer den Fettgänſen liefert das Rügenwalder Amt 
hauptſächlich Fettſchweine und Kälber in bedeutender Menge und meiſt guter 
Qualität. Beides hat ſeinen Grund in der durchweg guten Beſchaffenheit des 
Bodens. lippige Getreidefelder — Weizen, Roggen, Gerſte, Hafer, Erbſen, 
Bohnen und als wohltuende Abwechſelung hin und wieder auch ein gelbes 
Rapsfeld — erfreuen im Sommer das Auge des Wanderers und lohnen die 
Mühen des Landmannes oft zwölf- bis fünfzehnfältig, ſo daß im „Amt“ ein 
bedeutendes Mehr an Getreide erzeugt wird, als der eigene Bedarf für Menſchen 
und Vieh erfordert. Stiefmütterlich ift das Rügenwalder Amt mit Feuerungs— 
material bedacht. Außer den nicht zu umfangreichen Königlichen Forſten Alt— 
und Neukrakow und der kleinen Rügenwalder Stadtforſt gibt es keine Forſten. 
Und da auch Torf gänzlich fehlt, ſo verurſacht die Beſchaffung des erforderlichen 
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Brennmaterials für die Bewohner des „Amtes“ erhebliche Ausgaben. Ein 
Bauerhofbeſitzer muß für feine Wirtſchaft jährlich etwa 160 bis 180 Mark für 
Brennholz, das aus den oben genannten Forſten gekauft wird, bezahlen. Dazu 
iſt dasſelbe oft 15 bis 20 km weit herzuholen. Beides geſchieht in den Winter— 
monaten nach Weihnachten. Auch wird das ganze Holzquantum dann gleich für 
Ofen und Herd entſprechend zerkleinert und in großen Haufen draußen zum 
Trocknen aufgeſetzt. Im Sommer vor der Ernte wird dann das jetzt trockene, 
für ein ganzes Jahr ausreichende Holz in die Holzſtälle verpackt. 

Die Beſchäftigung der Landbewohner im Rügenwalder Amt erſtreckt ſich 
hauptſächlich auf die Bewirtſchaftung ihrer Grundſtücke. Im Sommer haben 
damit alle Hände vollauf zu tuu. Die kurzen Wintertage ſehen außer der Hausfrau 
und den Kindern meiſt den ganzen Hausſtand in der Scheune und den Vieh— 
ſtällen beſchäftigt, während an den langen Abenden die Mädchen ihre Spinn— 


Hans Lange-Haus. 


räder ſurren laſſen; denn Flachs wird hierzulande noch in jeder Bauernwirtſchaft 
gebaut und zu Leinwand verarbeitet. Das Weben derſelben geſchieht meiſtens 
in den längeren Tagen des Frühjahrs, wenn die Knechte draußen mit dem 
Hauen des Holzes beſchäftigt ſind, und findet man dann in den Bauernſtuben 
nicht ſelten zwei Webeſtühle in Tätigkeit. Meiſt wird über Bedarf Leinwand 
erzeugt, doch werden die überzähligen Rollen nicht etwa verkauft, ſondern als 
totes Kapital in alten, eiſenbeſchlagenen Kaſten auſgeſchichtet und von der Mutter 
auf Kinder, Enkel und Urenkel, oft ſchon in fertiger Ware, Hemden, Bettzeuge, 
Laken, vererbt. Ahnlich iſt's mit den Betten. Hohe Kiſten auf dem Boden 
oder dem Speicher ſind von unten bis oben vollgepackt mit Betten, die nie im 
Gebrauch geweſen ſind und von der zeitigen Beſitzerin auch nie gebraucht werden, 
wartend der Dinge, die kommen ſollen. So haben Großmutter und Mutter es 
gehalten, und warum ſollte die Tochter es anders machen? 
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Das „Amt“ ift meiſt eben. Nur auf der Oftfeite von Rügenwalde, 1 km 
vor Zizow, beginnt eine nicht bedeutende Erhebung des Bodens, die „Zizower 
Höhe“, und fegt ſich, 3 bis 4 km von der Oſtſee entfernt, nach Often fort in 
der Richtung der Dörfer Zizow, Sackshöhe, Köpnitz, Barzwitz, von da ab etwas 
ſüdöſtlicher ſich wendend bis nach Maſſelwitz, und dann allmählich ühergehend 
in das Flachland. Wandert man von Zizow aus auf dieſer Höhe entlang nach 
Barzwitz, ſo hat man zu beiden Seiten eine herrliche Ausſicht. Zur Linken 
ſchweift der Blick über die Stranddörfer Kopahn und Vitte und die königliche 
Domäne Palzwitz — zwiſchen den drei Ortſchaften der Vitter See — hinweg 
und bleibt ruhen auf der weiten Fläche der Oſtſee. Wenden wir unſer Auge 
zur Rechten, ſo überblicken wir eine weite Ebene, durchzogen von der Wipper, 
die ſich in vielen Krümmungen langſam ihrer Mündung nähert, überſät von 
einer Zahl freundlicher, nahe beieinander liegender Ortſchaften, und begrenzt in 
der Ferne von einem dunkelgrünen Rahmen, der königlichen Forſt. Am Strande 
haben ſich Jershöft und Rügenwaldermünde zu Badeorten entwickelt. 

Rügenwalde und das Amt haben auch in der Geſchichte eine Rolle geſpielt. 
In Lanzig gibt eine Tafel aus Gußeiſen über der Tür eines Bauernhauſes 
Kunde davon, daß 

„Hans Lang' in dieſem Hof Und ihn mit Speiſ' und Trank 
Hat vormals auſgenommen Verſorget bis zur Zeit, 

Den Herzog Bogislaw, Da er gelauget iſt zur Kron 
Der ſonſt wär umgekommen, Und Herrlichkeit.“ 


An ein Stück pommerſcher Geſchichte aus alter Zeit erinnert die „Fürſten— 
gruft“ in der St. Marien-Pfarrkirche in Rügenwalde. Hinter dem Hochaltar, 
abgeſchloſſen durch ein in kunſtvoller Schmiedearbeit hergeſtelltes Gitter, ruhen 
in einem Steinſarkophag die Gebeine Erichs I., König der drei nordiſchen Reiche, 
Dänemark, Norwegen, Schweden, zu welch letzterem auch Pommern damals 
gehörte. Nach alten Chroniken kam er 1449, nachdem er der Regierung entſagt 
hatte, nach Rügenwalde, wo er auf dem Schloſſe reſidierte und dort 1459 ſtarb. — 
Links neben dem Sarkophag ſteht ein Zinkſarg mit den irdiſchen liberreften 
Eliſabeths, Gemahlin des letzten pommerſchen Herzogs Bogislaw XIV. Sie ſtarb 
auf dem Schloſſe zu Rügenwalde, ihrem Witwenſitze, am 21. Dezember 1653. — 
Rechts von dem Steinſarkophag ruht in einem reich verzierten Zinkſarge Hedwig, 
Gemahlin des Herzogs Ulrich von Pommern, regierte zu Anfang des 17. Jahr- 
hunderts. Die Gebeine der drei Genannten ruhten anfangs in einer gemauerten 
Gruft vor dem Hochaltar. Auf Veranlaſſung des hochſeligen Kaiſers Friedrich III. 
wurden ſie hier herausgenommen, die Zinkſärge renoviert und gleichzeitig mit 
dem an Stelle des verfallenen Sarges für König Erich beſchafften Sarkophag 
an dem jetzigen, durch Vorrücken des Hochaltars gewonnenen Platz aufgeſtellt. 


Martſchenke-Zizow. 
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Gallies. 
1. Die Schleifmühle. 


Dort, wo die Gemarkungen von Pommern, Brandenburg und Weſt— 
preußen zuſammenſtoßen, liegt in einem lieblichen Tale, zwiſchen drei Seen ge— 
bettet, und von Hügelketten zum Teil umgürtet, die Stadt Callies, die dem 
Namen nach weit und breit in der Provinz bekannt iſt. — Der Volksmund 
weiſt dem Städtchen eine bedeutungsvolle erziehliche Miſſion zu; denn wenn 
man jemand als einen ungehobelten Menſchen bezeichnen und zur Aneignung 
beſſerer Manieren auffordern will, ſo gibt man ihm wohl den Rat, nach Callies 
zu gehen und ſich dort den „Flätz“ (oder Flötz) abſchleifen zu laſſen. Die 


Callies. 


Schleifmühle iſt alſo in aller Munde, aber niemand hat ſie geſehen; welche 
Bewandtnis hat es mit dieſem pädagogiſchen Inſtitut? 

Große Wahrſcheinlichkeit hat folgende Erklärung für ſich: Callies hatte 
früher eine bedeutende Tuchfabrikation. Die Folge war, daß ſich tüchtige 
Anſtalten zum Schleifen der bei der Tuchzubereitung gebrauchten Scheren 
herausbildeten. Dieſe „Schleifmühlen“ mögen auch vou Auswärtigen in 
Anſpruch genommen worden ſein; und da kann es ſich wohl ereignet haben, 
daß man unhöflichen Leuten etwas unſanft heimgeleuchtet hat, woraus dann in 
Verbindung mit dem eigentlichen Zweck der Reiſe die Entſtehung der genannten 
Redensart erklärlich erſcheint. 

Längſt iſt die Blütezeit der Tuchinduſtrie vorüber, die Schleifmühle aber 
hat ihren Ruhm bewahrt; und da die ſachgemäße Erklärung der bekannten 
Redensart, „daß in Callies der Flötz abgeſchliffen werde“, inzwiſchen dem 
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Gedächtnis entſchwunden war, fo bemächtigte ſich die Sage des rätjelhaften 
Gegenſtandes und rankte gar luſtig daran empor. Eine der bekannteſten dieſer 
Sagen iſt die folgende: Auf einem Zuge gegen Falkenburg mußte Johann von 
Küſtrin einſt in Callies raſten. Er ließ ſich von dem Herrn v. Wedell, der auf 
Neuwedell reſidierte, bei dem Beſitzer des Schloſſes Callies, dem Herrn 
von Günthersberg, anmelden. Der Schloßherr, dem der Beſuch wenig angenehm 
war, und der ihn dennoch nicht ablehnen konnte, erteilte den Beſcheid, daß das 
Schloß zwar dem Johann offen ſtehen, er ſelbſt aber mit deffen Eintreffen ver- 
ſchwinden und ſich durch eine Hinterpforte über eine ſchmale Brücke, die über 
einen Sumpf führte, ins Freie begeben werde. Johann beſchloß, dem ungehobelten 
Menſchen eine derbe Lektion zu erteilen und ihm auf dieſe Weiſe fein unan— 
gemeſſenes Verhalten vor Augen zu führen. Er rückte unter dem Schutze der 
Dämmerung in aller Stille mit den Seinen heran und ließ im geheimen einige 
Bohlen der genannten Brücke ſo weit einſägen, daß ſie die Laſt eines Menſchen 
nicht mehr zu tragen vermochten. Während er ſich nunmehr vor dem Schloſſe 
anmelden ließ, verſteckte er ſich mit Herrn v. Wedell hinter einem Gebüſch in 
der Nähe der Brücke und wartete der Dinge, die da kommen ſollten. Die 
Entwickelung nahm den erwarteten Verlauf: Herr von Günthersberg betrat die 
Briicke, und als er an der verhängnisvollen Stelle angelangt war, ſtürzte er bis 
an die Schultern in den Sumpf. Johanu rief ihm ſchadenfroh zu: „Kuckſt, 
nu heww ick ju den Flötz afgeſchlepen!“ 

In dem Sinne, daß man einem unhöflichen Menſchen, namentlich einem 
Renommiſten, auf liſtige Weiſe Fallen ſtellt und ſich dann über ſeinen Reinfall 
amüſiert, iſt auch in den letzten Jahrzehnten noch häufig die Schleifmühle in 
emſiger Tätigkeit geweſen. 


2. Es il meine größte Freude, 
wenn ich einem armen Manne ein Hans bauen kann. 


Daß es Friedrich dem Großen mit dieſem berühmten Ausſpruche heiliger 
Ernſt war, dafür iſt Callies ein lebendiges Zeugnis. 

In einer Maiennacht wurde die Stadt in der kurzen Zeit von drei 
Stunden ein Raub der Flammen; die Callieſer hatten alles verloren. Da ließ 
der große König die Stadt in einem Zeitraume von ſechs Jahren aus eigenen Mitteln 
mit einem Koſtenaufwande von 112676 Talern neu aufbauen. Die Häuſer 
des neuen Ortes waren maſſiv, auch erhielt die Stadt breite und regelmäßige 
Straßen und eine ſchöne Kirche. Unauslöſchlich lebt in dem Herzen eines jeden 
Callieſers die Erinnerung an dieſe hochherzige königliche Tat. Einen ent- 
ſprechenden Ausdruck hat die Dankbarkeit der Bewohner in der ſinnreichen In— 
ſchrift der großen Kirchenglocke zu Callies gefunden, welche lautet: 


Der Herr im Feuer zerſtörte mich, | Daß er des Königs Herz bewegt, 
Er ſchonte weder Stadt noch Tempel; Der Stadt und Kirch’ neu angelegt, 
Der Herr in Gnaden erbarmte ſich: Statt Hütten feſte Häuſer ſchenkt 


Ich bin zum rührenden Exempel, Und doch nicht an Erſtattung denkt. 


* 
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3. Das Sippehner Stadtrecht. 


Was hat das mit Callies zu tun? Man höre. — In alter Zeit, als noch 
die Angelegenheiten der Juſtiz und der Verwaltung größtenteils durch dieſelbe 
Inſtanz geregelt wurden, war es vielfach Sitte, daß ein gut Teil der Sporteln 
ſofort „flüſſig gemacht“, d. h. in Bier angelegt wurde. Die Gepflogenheit 
herrſchte auch in Lippehne. Es war Sitte, daß ein gemeinſchaftlicher Becher 
gefüllt und dem Bürgermeiſter zum Antrunk gereicht wurde. Von dieſem wanderte 
derſelbe zum älteſten Ratsmitgliede und von dort immer weiter bis zum jüngſten. 
Nun ereignete es ſich, daß die beiden letzten Mitglieder der Reihe ſpinnefeind 
waren. Der vorletzte Ratsherr, ein tüchtiger Biertrinker, benutzte ſeine günſtige 
Poſition, um ſeinen verhaßten Nachbarn empfindlich zu kränken, indem er jedes— 
mal den Inhalt der Kanne bis auf einen verſchwindenden Reſt leerte. Der 
Geſchädigte, durch ein ſolches Verfahren an ſeiner empfindlichſten Stelle getroffen, 
führte Beſchwerde und verlangte Abhülfe. Der Beſcheid lautete aber dahin, daß 
es ſeit alters Rechtens geweſen ſei, daß jeder trinken dürfe, ſo viel er könne und 
möge; fein Nachbar fei daher in feinem Rechte, und er müſſe ſich beſcheiden. 

Damit war aber der junge Ratsherr nicht zufrieden, ſondern führte 
Beſchwerde bei dem Landesfürſten. Dieſer, der Herzog Waldemar, reſidierte zur 
Zeit auf Schloß Callies. Nach langen Verhandlungen hieß es plötzlich in 
Lippehne: „Sie ſind da!“ nämlich die Abgeſandten des Fürſten, die gekommen 
waren, um zu verkünden, was in der wichtigen Angelegenheit als Recht erkannt 
wäre. In feierlicher Verſammlung des geſamten Rates wurde folgender Rechts— 
ſpruch des Herzogs verkündet: 

„Es trinke jeder, ſoviel er kann; 
Wer aus hat, fängt von vorne an.“ 

Der Sinn dieſes Ausſpruches wurde ſofort ad oculos demonſtriert. Der 
Becher wanderte wie immer, vom Bürgermeiſter anfangend, die Reihe hinab. 
Dem jüngſten Ratsmitgliede verblieb wiederum nur ein unſcheinbarer Reſt, den 
derſelbe mit ſaurer Miene leerte. Nunmehr wurde ihm aber der neue Becher 
zum Antrunk gereicht; denn, ſo wurde dieſe Neuerung begründet, den andern 
ſei zwar Gelegenheit gegeben geweſen, nach Bedarf zu trinken, ihm aber nicht. 

Dieſe Beſtimmung, die jedenfalls als eine zweckmäßige Löſung des Problems 
bezeichnet werden muß, wurde auch allen anderen Behörden zur Nachachtung 
zugefertigt; ſie war unter dem Namen des Lippehner Stadtrechtes weit und 
breit bekannt und iſt vielerorts noch bis in unſere Tage da in Geltung geweſen, 
wo in einem Zecherkreiſe ein gemeinſchaftliches Trinkgefäß die Runde machte. 
Jeder wußte bei ſolcher Gelegenheit: Wer austrinkt, will auch wieder einſchenken 
laſſen; ſelbſtverſtändlich gebührt ihm auch der Vortrunk. 

C. Schulz ⸗Stolp. 
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Falkenburg. 


Wer von der Galerie der nahen Windmühle Umſchau hält, überblickt ein 
ausgedehntes, von Wäldern umkränztes Hochland, welches oberhalb der Stadt 
vollſtändig eben erſcheint, von rechts und links aber mehr oder weniger hohe 
Berge herſchauen läßt. Vor ihm breitet ſich, von dem Eiſenbahndamm quer 
durchſchnitten, ein Tiefland aus, das ſich halbkreisförmig um den Rakowberg 
mit ſeinen Ausläufern legt, und zu welchem die Hochflächeu ſich mit ſteilen 
Abhängen niederlaſſen. Noch deuten das weiße Bruch, die beiden Rakowſeen, 
das Reiherbruch, der Anger, der Malſowſee und das Moorbruch darauf hin, 
daß dies Becken vorzeiten von einem umfangreichen See ausgefüllt geweſen iſt. 
Im Laufe von Jahrtauſenden hat es ſein Abfluß, die Drage, fertig gebracht, 
ſich durch die weſtliche Randhöhe eine ſchmale, aber tiefe Ausgangspforte zu 
nagen und die Waſſermaſſen zum größten Teile fortzuführen. Von Oſten und 
Weſten her münden in dieſe Ebene das tiefe und breite Tal der Drage und das 
geringere der Vanfow, welch letztere ein Abfluß des Vauſowſees bei Dietersdorf 
iſt. Dort, wo beide Flüſſe ſich vereinigen, liegen am Ende der Hochfläche 
zwiſchen ihnen die Stadt und das Schloß Falkenburg. Strahleuförmig verbreiten 
ſich von hier aus die mit Kaſtanien, Ahorn, Linden oder Obſtbäumen bepflanzten 
Chauſſeen und Landſtraßen, ſowie vier Eiſenbahnwege. Aus blühenden Obſt— 
gärten grüßen vom Waldesſaume verſchiedene Dörfer herüber. 

Inmitten dieſer Landſchaft macht Falkenburg mit feinen jungen, aber zahl: 
reichen Linden-, Kaſtanien- und Obſtbaum-Anpflanzungen einen prächtigen Eindruck. 
Dieſer wird jedoch etwas gemindert, wenn man die Stadt betritt: Wohl ſieht 
man geſchmackvolle Bauten neueren Datums und viele vorteilhaft ausgebeſſerte 
ältere Häuſer, aber auch manch ein ſchlecht gehaltenes Fachwerkgebäude. Ja, es 
machen ſich vereinzelt noch Scheunen und Schuppen auf Plätzen breit, die ihnen 
nicht gebühren. Doch am wenigſten anſprechend wirkt der Umſtand, daß etliche 
alte Straßen infolge der hohen Lage der Stadt ſtark abſchüſſig, dazu gebogen 
und winkelig ſind. Selbſt der auf der Höhe des Ortes gelegene Marktplatz und 
die ſtattliche Kirche vermögen keinen beſonderen Eindruck hervorzurufen. Alle 
neuen Straßen ſind ſchnurgerade, breit und ebenmäßig angelegt. Sie heben ſich 
deshalb mit ihren Alleen und Vorgärten vorteilhaft ab. — Nordweſtlich vom 
Gotteshauſe, hinter unſcheinbaren Wirtſchaftsgebäuden und Wohnhäuſern verſteckt, 
liegt, umgeben von ſchattigen Laubbäumen, die ehrwürdige Mutter der Stadt, 
das Schloß Falkenburg. 

Unter den Erwerbszweigen der Stadt ſteht die Tuchfabrikation inſofern 
obenan, als ſie der älteſte und umfangreichſte iſt. Sie wird teils fabrik-, teils 
handwerksmäßig betrieben. Schon um 1600 wurdeu hier Tuche verfertigt und 
nach Preußen und Polen verhandelt. Einen Aufſchwung hat ſie aber erſt zu 
Anfang des 19. Jahrhunderts genommen, als man anfing, mit Maſchinen zu 
arbeiten, welche mittels einer Handkurbel in Bewegung geſetzt wurden. — Die 
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erſte Dampfmaſchine kam 1838 in Anwendung. Um Induſtrie und Handel in 
den öſtlichen Provinzen zu heben, machte das Handelsminiſterium der Falken— 
burger Tuchmacher-Innung den Vorſchlag, der Staat werde dem Gewerk unent— 
geltlich Maſchinen liefern, wenn es gewillt ſei, die erforderlichen Gebäude 
herzuſtellen. Umſonſt bemühte ſich der Färbereibeſitzer Ludwig Klatt, die Mit— 
bürger von dem Vorteil zu überzeugen, den die Innung, ſowie die ganze Stadt 
von der Annahme dieſes Anerbietens haben würde. Es wurde einſtimmig ab— 
gelehnt. Ebenſo hatten zuvor die Tuchmacher in Tempelburg gehandelt. Da 
richtete Klatt an das Miniſterium die Bitte, ihm allein die Maſchine überlaſſen 
zu wollen, weil er die geforderten Bedingungen erfüllen könne. Nach einer 
perſönlichen Vorſtellung in Berlin wurde ihm alles bewilligt, jedoch mit dem 


Partie an der Drage. 


Vorbehalt, das Werk müſſe ſechs Jahre in ſteter Tätigkeit erhalten werden. 
Wohl hatte er bei ſeinem Unternehmen mit vielen Schwierigkeiten zu kämpfen, 
aber er ſcheute teiue Mühe und Koften, um zum Ziele zu kommen. Schwer 
war es ſchon, tüchtige Werkſührer aus der Rheinprovinz nach Falkenburg zu 
ziehen, ſchwerer, ſie dann in dem ärmlichen Städtchen feſtzuhalten; doch die 
größten Schwierigkeiten bereitete es, für die Maſchinen Arbeit zu beſchaffen, da 
es anfangs ſowohl an Abſatz für die Tuche, wie auch an Wolle mangelte. 
Zehn bis zwanzig Meilen weit mußte letztere oft auf Handwagen und Karren 
herbeigeſchafft werden. Nach abgelaufener Friſt wurden dem eifrigen Unter— 
nehmer die Maſchinen erb- und eigentümlich überlaſſen. Dieſem Manne hat 
Falkenburg ſeine Induſtrie und die Tuchmacher-Innung ihren Wohlſtand zu 
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Wer in jenen Jahren zur Zeit der Schafſchur Wolle kaufen konnte, der 
hatte viele Arbeit und guten Verdienſt. Man fertigte glatte Tuche und ſetzte 
ſie auf den Meſſen zu Frankfurt a. O. und Leipzig bald ab. Nebenbei wurden 
Militärtuche und Flanelle gemacht. 1852 verbanden ſich ſechs Meiſter und be— 
gründeten die ſogenannte Vereinsfabrik. Heute hat Falkenburg ſieben Tuch— 
fabriken. — Beſonders günſtige Zeiten für das Gewerbe waren die Jahre 1866, 
1870 bis 1873. Es liefen derartig viele Beſtellungen auf Militärtuche ein, daß 
man kaum allen Anforderungen gerecht werden konnte. Infolgedeſſen wurde die 
Verfertigung anderer Zeuge unterlaſſen, und man blieb hinſichtlich Erzeugung 
kaufmänniſcher Ware gegenüber anderen Orten im Rückſtande. Um dieſem übel 
abzuhelfen, richtete die Regierung mit dem Jahre 1889 eine Fachſchule für 
Textil⸗Induſtrie ein. Seit Herbſt 1899 iſt mit dieſer Anſtalt noch eine Mädchen— 
Fortbildungsſchule verbunden. 

Blühend iſt die Ziegelfabrikation und der Holzhandel hierorts. Falkenburger 
Ziegelſteine und Drainröhren aus vier großen Ziegeleien haben ſich in kurzer 
Zeit guten Ruf erworben und werden weithin verſchickt. Vier Schneidemühlen 
verarbeiten die Vorräte der Wälder zu Bau- u. a. Nutzholz. Die minderwertigen 
Stämme werden zu Kohlen verſchwelt, zu Brennholz zerſchlagen oder als Gruben— 
holz verkauft. Neben hieſigen Händlern arbeiten in der Nachbarſchaft auswärtige 
Firmen. Außerdem hat Falkenburg zwei Eiſengießereien und zwei Zementſtein— 
Fabriken. Die 4375 Einwohner zählende Stadt iſt alſo mehr Induſtrie- als 
Ackerſtadt. — Das Schloß liegt auf einem Hügel hart an der Drage und iſt nord— 
und weſtwärts von dem Fluſſe, im übrigen durch einen tiefen, jetzt trockenen 
Wallgraben umgrenzt. Eine Brücke führt auf den eigentlichen Burghof. Wie 
leicht bringt doch die Phantaſie den Beſucher zurück in die Zeiten, da die Ketten 
der Zugbrücke raſſelten, da eiſengepanzerte Reiter über ſie hinwegſprengten, voran 
der wegen „ſeiner Geſchicklichkeit ſehr geachtete“ Karſten von Borke. Er zieht 
mit Knappen und Reiſigen zu dem Turnier, welches Kurſürſt Joachim T. (1509) 
zu Ruppin abhalten läßt, um bei den Ritterſpielen das Amt des Turniervogtes 
zu verwalten. Kaum ſind die letzten Schatten in der Ferne verflogen, ſo 
ſteigt ein anderes Bild herauf: Ritter und Edelfrauen hoch zu Roß, in Jäger— 
tracht, mit langer Feder am Hut, den Falken auf der Fauſt, eine Koppel Rüden 
zur Seite, ziehen zum nahen Walde, dem edlen Weidwerk obzuliegen. — Geſtorben 
iſt dies eigenartige Leben, und der neueren Zeit entſprechend hat auch dies alte 
Gemäuer im Jahre 1700 manche Wandlung durchmachen müſſen. 

Schloß und Stadt Falkenburg gehörten früher zur Neumark und ſind erſt 
1816 der Provinz Pommern einverleibt worden. Vor etwa 700 Jahren kam 
dieſe „faſt menſchenleere Einöde“, um die zwiſchen Polen und Pommern be— 
ſtändige Kriege geführt worden waren, unter die Herrſchaft der Tempelritter. Sehr 
wahrſcheinlich ift, daß der Orden das Schloß ſchon als flawiſche Feſte vorfand 
und um 1250 den Flecken Falkenburg angelegt hat. Bald ſind beide in den 
Beſitz der Ritter von Wedell und von dem Wolde gekommen. Im Jahre 1333 
haben die Brüder Haſſa und Lüdeke von Wedell den Flecken Falkenburg mit 
Mauern umzogen und mit Stadtrecht begabt. 
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Gegen Ende des Jahrhunderts lebte auf dem Schloſſe Eckart von dem Wolde. 
Als Freund des Königs von Polen und des Herzogs von Pommern lauerte er 
im Bunde mit vierzig anderen Rittern dem Herzog Wilhelm von Geldern auf, 
als derſelbe durch Pommern gegen die heidniſchen Ruſſen zog, ſie zum Chriſtentum 
zu bekehren. Der Beſiegte wurde in der Feſte Falkenburg gefangen geſetzt. 
Zwar hat eine Abteilung „deutſcher Ritter“ infolge deſſen die Burg erſtürmt; 
doch verließ der Herzog das Gefängnis ſeinem Ehrenworte gemäß erſt dann, 
als der geflohene Eckart zurückkehrte und ihn hinausführte. 

Im Jahre 1450 kaufte der ſehr begüterte Ritter Heinrich von Borke Schloß 
und Stadt Falkenburg. Er wurde der „ſchwarze Ritter“ genannt, war ſehr 
tapfer und gefürchtet. Seine Gegner warnten einander mit den Worten: „Nehmt 
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euch vor dem ſchwarzen Ritter in acht!“ — Matzke von Borke kam mit dem 
Markgrafen Johann der Steuern wegen in Streit. Er wurde mehrfach an den 
Hof zur Verantwortung geladen, erſchien aber nicht. Deshalb zog der Markgraf 
mit einer Kriegerſchar nach Dramburg und ließ auf dem Marktplatze daſelbſt 
mehrere Geſchütze abfeuern, um deu Borke in Falkenburg zu erſchrecken. Dieſer 
floh. Nun wurde die Burg erobert und fortan durch einen markgräflichen Haupt— 
mann verwaltet. Nach vielen Fehden und Klagen haben die Borkes ihre Güter 
erſt im Jahre 1600 wiedererhalten. Ausgezeichnete, von den Landesfürſten ſehr 
geſchätzte und geehrte Männer ſind aus dem Geſchlechte derer von Borke hervor— 
gegangen. Ihre Bilder zieren noch heute das Ahnenzimmer im Schloſſe. Da 
hängt das Bildnis von König Friedrich Wilhelms I. Feldmarſchall und erſten 
Kabinettsminiſter Adrian von Borke, dort das von desſelben Herrſchers Geheimen 


342 


Hofrat und Kanzler der Neumark Matthias von Borke. Des letzteren Sohn, 
Kaspar Wilhelm von Borke, war Etats- und Kriegsminiſter Friedrichs II. Mit 
dem Kammerherrn Philipp V. ſtarb im Jahre 1824 das Borkeſche Geſchlecht 
aus. Nachdem deſſen Witwe bis 1836, darnach deren Schweſter, die verwitwete 
Majorin von Koſchnitzka, bis 1847 die Güter verwaltet hatten, erwarb Major 
und Johanniter-Ritter von Mellenthin, ein Verwandter der Borkes, das Schloß 
Falkenburg und Büddow. Und da auch dieſer 1875 ohne Nachkommen ſtarb, 
übergab es ſeine Gemahlin nach vierjähriger Verwaltung ihrem Neffen, dem 
Oberſtleutnant von Griesheim, dem Vater des jetzigen Beſitzers. 

Auf dem Schloßhofe ſteht in der Nähe der Brücke eine Kanone. Sie 
wurde 1864 gelegentlich eines Überfalles auf der Inſel Fehmarn durch den 
Bruder des Majors von Mellenthin den Dänen abgenommen und ſpäter dem 
Schloſſe als Geſchenk überwieſen. Dieſes Geſchützes wegen lohte 1870 die ſchon 
Jahrhunderte beſtehende Rivalität zwiſchen Falkenburg und Dramburg noch 
einmal zu hellen Flammen auf: Die Schlacht bei Sedan war geſchlagen. 
Dramburg wollte ſeine patriotiſche Geſinnung durch Freudenſchüſſe beſiegeln. 
Eine Abordnung ſollte zu dieſem Zwecke die Falkeuburger Kanone erbitten. Kaum 
war man mit derſelben aus der Stadt hinausgefahren, ſo kamen die Falkenburger 
gleichfalls auf den Gedanken, das Ereignis von Sedan durch Kanonendonner 
feiern zu wollen. Als man erfuhr, das Geſchütz ſei ſchon auf dem Wege nach 
Dramburg, zog eine Schar Bürger aus und nahm es den Gegnern mit Gewalt 
wieder ab. A. Heller-Falkenburg. 


[3x 22.6) 
Hm fiefſten See Nlorddeufichlands. 


Wer in Ruhnow den Schnellzug verläßt, um die Richtung nach Neuftettin 
einzuſchlagen, der wird ſich bald mit der ſtark verminderten Fahrgeſchwindigkeit 
ausſöhnen, gibt ſie ihm doch Gelegenheit, die Gegend zu beobachten. Auf den 
Stationen freilich iſt nicht viel zu ſehen. Auch die 5000 Einwohner zählenden 
Städte grüßen nur aus halbſtündigen Entfernungen herüber, und die Dörfer und 
Güter, deren Bewohner hier ihre Kartoffeln und Rüben, ihr Korn, ihren Spiritus 
und ihr Fettvieh verladen, haben hinter den Bergen ihren Platz. Aber dort im 
kahlen Bergrahmen liegt mit ſchilfumränderten Ufern die ſchimmernde und 
glitzernde Fläche eines Landſees. Da glänzt ſchon wieder ein Waſſer, das von 
einem ſchmalen Ringe leuchtender Birken eingeſchloſſen iſt. Jetzt ſpiegelt ſich ein 
Wald in der dunkeln Flut eines dritten Sees. Kein Zweifel mehr, wir ſind 
auf der hinterpommerſchen Seenplatte. Hinter dem Städtchen Falkenburg drängen 
ſich von beiden Seiten die Seen an die Bahnlinie, welche ſorgfältig das Haupt- 
Seental meidet, immer häufiger heran, denn nunmehr iſt der ſeenreichſte Kreis 
Hinterpommerns, der von Neuſtettin, erreicht, aus deſſeu großer Zahl ein be— 
ſonderes Intereſſe der Dratzigſee beanſprucht. — Eingeſchloſſen von den Ver— 
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zweigungen des Höhenzuges, breitet er ſich in 128 m Meereshöhe mit ſeinen 
19 qkm Waſſerfläche aus. Wo nur ein Seitental der Bodenwelle ſich öffnet, 
dringen ſeine Waſſer ein, ſo daß der buchtenreiche Landſee bei einer Länge von 
11,5 und einer Breite von 6,5 einen Umfang von 76 km aufweiſt. An feinen 
Ufern wechſeln flache Gebiete mit Bergpartien, die ſich 30 und mehr m über 
den Waſſerſpiegel erheben, und in geringer Entfernung ſteigen die Kuppen des 
Spitz» und Rawensberges bis mehr als 200 m über NN. empor. Wechſelvoll 
wie ſeine Umgebung iſt auch das Bodenrelief des Sees. Berge und Täler löſen 
ſich ab, daher finden ſich in dieſem „Grundmoränenſee“ Tiefen, die ſich bis zu 
30, 50, ja in einzelnen Keſſeln bis auf 83) m ſteigern. Mit dieſer Tiefe ſteht 
der Dratzigſee an der Spitze ſämtlicher norddeutſcher Landſeen. Er hat den bis 
dahin als tiefſten See dieſer Gruppe geltenden Schalſee an der Grenze zwiſchen 
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Lauenburg und Mecklenburg um 13 m überholt. Freilich kommt dem Dratzigſee 
der Ruhm des tiefſten norddeutſchen Landſees nur zu, ſolange es ſich um die 
Maximaltiefe handelt. Seine relative Tiefe beträgt nur 20 m und wird bedingt 
durch die großen, flachen Buchten, die zumeiſt nur bis 7 m tief find. Es hat 
alſo der Arendſee in der Altmark nichts von dem Rufe eingebüßt, der relativ 
tiefſte See Norddeutſchlands zu ſein. — 

Während an der ſüdöſtlichen Bucht das Städtchen Tempelburg, die Geburts— 
ſtätte des Rezitators und Schriftſtellers Emil Palleske, ſich ausbreitet, reichen 
die nördlichen Ausläufer des Dratzigſees in das Waldgebiet der Pommerſchen 
Schweiz hinein. Tempelburg zählt heute rund 4500 Einwohner und iſt auf 
dem Bergrücken erbaut, der ſich zwiſchen mehreren reihenförmig gelegenen Landſeen 
einerſeits und dem Dratzigſee andererſeits erſtreckt. Seit den letzten großen 
Bränden am Schluſſe des 18. Jahrhunderts haben wohl See und Stadt 
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einander als liebe Bekannte ins unveränderte Geſicht geſchaut; fie blieben die alten, 
wenn auch ein Geſchlecht nach dem andern dahinſank. Noch heute krönen rote 
Ziegeldächer die meiſt einſtöckigen Fachwerkbauten, zwiſchen denen nur hin und 
wieder ein dreiſtöckiger Rieſe in modernem Putz ſich in die Höhe ſtreckt, neben 
dem die andern — gleich als hätten ſie ſich vor ihm geduckt — noch kleiner 
erſcheinen. Noch heute treiben die Bewohner in der Hauptſache Ackerbau; das 
einſt blühende Webereigewerbe hat ſich, weil man es nicht verſtand, mit der 
Zeit fortzuſchreiten, in dem benachbarten Falkenburg niedergelaſſen. Noch heute 
überläßt man dem Monde die Beleuchtung der geraden Straßen, und nur, wenn 
kein Mondſchein im Kalender verzeichnet ſteht, glimmt durch die Dunkelheit des 
Abends alle 100 m ein verlorenes Petroleumflämmchen. Und doch, wie biſt 
du ſchön trotz deiner Rückſtändigkeit! Wer großſtädtiſchen Komſort und Tand, 
weltmänniſche Zerſtreuungen und Unterhaltungen ſucht, wird ſeine Rechnung nicht 


Heinrichsdorfer Bucht. 


finden; wer aber behagliche Ruhe und friedliche Einſamkeit, wer reine, friſche 
Luft, ein erquickendes Bad, Streifzüge durch die Natur, Ruder- und Angelſport 
liebt, der möge ſeinen Sommerurlaub dort verleben, ihm wird der Abſchied 
hernach ſchwer werden. Wie prächtig ift eine Segelpartie auf dem Dratzigſee. 
Dort an der Hölle, einem ſchön gelegenen Gartenlokal, verliert ſich der Seegrund 
noch nicht zwei Schritte vom Ufer entfernt in der ſchwarzen Tiefe. Wie die 
Bilder wechſeln, wenn der ſchaukelnde Segler auf der leichtgekräuſelten Waſſer— 
fläche kreuzt. Über die terraſſenförmig auſſteigenden Spitzdächer erhebt ſich der 
„Rathausturm mit der Stadtuhr“; jetzt tritt die kreuzförmige Eliſabethkirche 
hervor, ihre Rivalin — die katholiſche Kirche — an Größe und Höhe überragend. 
Friedlich ſtehen ſie heute nebeneinander, und doch haben die Ahnen derer, die 
darin ihren Gott verehren, blutige Fehden gegeneinander ausgetragen, als die 
eingeſeſſenen Katholiken die Lutheraner wiederholt aus Betſaal und Stadt 
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vertrieben. Jetzt ſchießt das Boot an dem Damen- und Herrenbad vorüber, vorüber 
am nahen Birkenwäldchen, in das ſich die ſchattige Seepromenade verliert. Nun 
folgen weite Felder mit den nickenden weiß und lila gefärbten Blüten des vor— 
züglich gedeihenden Brotes der Armen, während dort ſehnige Arme die Senſe 
durch die ſchwankenden- Halme ziehen. Da rauſcht zur Linken ein Wald. 
„Augenweide“ hieß die Gegend früher mit Recht, in der heute leider Axt und 
Säge gehauſt haben, und der Pflug mühſam die Erde ſtürzte, daß ſie Körner 
trage. Ja damals, als noch weite Waldbeſtände die Ufer umkränzten, da mag 
wohl die Sage entſtanden ſein, daß kein Gewitter über den See komme. Nun 
öffnet ſich eine Bucht, lang und ſchmal. Der Wind ſchläft ein. Wir ziehen die 
Riemen, bis wir etwa in der Mitte die Arbeit einſtellen. Stille umfängt uns. 
„Manchmal zieht ein leiſes Rauſchen durch den Wald, die Blätter flüſtern, 
Blumen neigen ſich, die Gräſer nicken, zarte Riſpen zittern, und die höchſten 
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Ruine Draheim. 


Zweiglein ſchwanken zweimal, dreimal auf und nieder, dann iſts wieder ſtill und 
reglos.“ Leiſe plätſchern die Wellen, ſanft ſäuſelt das Schilf am Uſer zu der 
Melodie, die ſo verführeriſch aus der Nixentiefe heraufklingt: 

„O komm, hier kannſt du ſchlafen, ſo ſtill und tief. 

Hier findet dein Leid Vergeſſen, dein wundes Herz die Ruh; 

Hier blüht der blaue Frieden, was zögerſt du?“ — — 

Doch zurück nach dem gegenüberliegenden Ufer, das in ſcharfer, ſteil— 
beränderter Landzunge als waldgekrönter „Königswerder“ vorſpringt. Ein ent— 
zückendes Bild entrollt ſich, wenn die Blicke über die grün-blau-ſchimmernde 
Waſſerfläche, über Inſeln und Inſelchen, Wälder und Felder bis an den berg— 
umſäumten Horizont ſchweifen. — Von hier führt der Weg am Seeufer dahin 
nach dem nahen Dörfchen Alt-Draheim. Auf ſchmaler Landzunge zwiſchen 
Dratzig⸗ und Sarebenſee erheben ſich dort, wo die Drage den kleinen Sand— 
ſtreifen durchbricht, die Mauerreſte der alten Tempelritter- ſpäteren Staroſtenburg 
Draheim. 
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„Vormals ſchmückten dich ragende Warten, hörteſt du Lieder und Lautenſchlag, 

Pflückte die Liebe Roſen im Garten, der jetzt ein dorniger Hag.“ 

Heute werden dieſe Stätten hiſtoriſchen Intereſſes gepflegt und erhalten. 
Noch vor wenigen Jahrzehnten dachte man nüchterner und entnahm dem Mauer— 
werk das Material für das ſchmucke Kirchlein, das fih jetzt unmittelbar neben 
der Ruine erhebt. Es paßt mit ſeiner Predigt vom ewigen Frieden auch beſſer 
in das Landſchaftsbild hinein, als jene Stätte des Krieges und des Waffen— 
klanges. — Längſt ſind die Schätze gehoben, die hier wie in jeder alten Burg 
vergraben lagen. Aber dennoch iſt es ein koſtbares Fleckchen Erde. Wer in 
dem alten Herrenſitz, dem jetzigen Hotel zur Staroſtenburg, unter den dichten 
Laubkronen alter Bäume am Ufer des Sareben ſaß, wenn aus den weichen 
Wolkendaunen die abendmüde Sonne die Erde zum Abſchied anlächelte, wenn 
blaue Abendſchatten über die Waſſerfläche huſchten und von den Zweigen des 
Waldes ſich ein Schleierduft über die Erde breitete, der wird das Bild ſeligen 
Friedens ſo bald nicht wieder vergeſſen. F. Uecker-Stettin. 


S 
Pommern. 


Ich hab' dich gern 
geneckt, 


geſcholten und Und — mein Geheimnis, wenigen be— 


kannt — 
Mein Pommerland, mein liebes Heimat: Der wilden Dünen rätſelhaftes Reich. 
land, g 


Wie mancher fpottend wohl fein Berz Mein heimiſch Haff, von Segeln hell 


verſteckt — | belebt, 
Jm Herzen hab’ ich niemals dich ver: Im Hügelkranz ihr hundert blauen 
kannt. Seen, 


Ich weiß es wohl, was Gutes du 
mir gabſt, 

Und was noch ſtetig mir die Heimat gibt, 
Wenn du mit Spickgans 
Hering labſt — 
Nun, nun, man neckt am liebſten, was 


mich und 


man liebt. 


Ich aber liebe dich, mein Gſtſeeſtrand, 
mild und 


ſo 


Wie deine Woge ſingt, 


weich, 


Die Schluchten, wo manch ſtilles Wunder 


webt, 
Der tiefen Wälder mächtig Wipfelwehn. 


Und du, mein pomm'riſch Volk, ge: 
prieſen ſei — 
Doch beſſer iſt's, 
nicht; 
Es ift nicht unſre Art viel Rednerei. 
Drum ſag ich nur: 


und ſchlicht. 


wir renommieren 


Bleib immer ſtark 
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'S ift wahr, wir hinken noch ein Bekennen wir's und tröſten wir uns 


wenig ſehr doch: 
In manchem nach, was man Kultur Wir kommen nach einſt, kommen wir 


ſo heißt; auch ſpät; 

Hediegne Nährkraft gilt uns meiſtens In Deutſchland bringen wir's zu Ehren 
mehr noch — 

Als luft'ge Schönheit, Anmut, Witz Wir ſchreiten langſam, aber ſchreiten ſtät. 
und Geiſt. Hans Hoffmann. 


N 
Die Pommerſche Sctweiz. 


Wie der Franke, Sachſe und Märker, ſo hat auch der Pommer ſeine Schweiz, 
d. i. eine Gebirgsgegend, auf die der Bewohner derſelben mit berechtigtem Stolze 
blickt, die herrliche, tiefe, bewaldete Täler und Schluchten aufweiſt, ueben welchen 
ſchöne, eine weite Fernſicht bietende oder prachtvoll bewaldete Höhen liegen. 
Eine ſolche, die mannigfachſten Abwechſelungen bietende Gebirgsgegend breitet 
ſich auf dem Teile des pommerſchen Landrückens aus, der als letzter hoher 
Ausläufer desſelben zwiſchen den Städten Tempelburg, Bärwalde und Polzin 
liegt. Würde ein Naturfreund ſich die Pommerſche Schweiz zeigen laſſen wollen, 
würde man ihn wahrſcheinlich nach der Förſterei „Fünſſee“ führen, die auf der 
Höhe des Landrückens in der Mitte der Wegeſtrecke zwiſchen Polzin und Tempel— 
burg an der Chauſſee liegt. Hier finden ſich auf der Waſſerſcheide zwiſchen 
Drage und Wuggerbach, alſo zwiſchen Netze und Perſante, fünf ſchöne Seen in 
einem tiefen, ſchmalen Tale, das ſehr hohe, ſteile, herrlich bewaldete Uſer hat; 
dies iſt die Pommerſche Schweiz im engeren Sinne des Wortes. Nach unſerer 
Auffaſſung aber gehört dazu erſtens an der Nordabdachung des Landrückens: 
das Damitztal mit dem Damen- und Kopriebener See und das ganze Wuggerbach— 
tal mit der Umgegend um Polziu; zweitens an der Weſtabdachung: das obere 
Regatal mit den Regabergen bei Reinfeld und drittens an dem Südabhange: 
das Gebiet der oberen Drage bis zu ihrer Einmündung in den Dratzigſee. Dies 
wäre die äußere Umrandung eiues mächtigen Hochplateaus, das faſt immer 200 m 
Meereshöhe hat und das die Koloniedörfer, die um den Bullenberg liegen, um— 
faßt. Um dieſen Kulminationspunkt von 219 m über NN. zwiſchen Alt- und 
Neu⸗Liepenfier gruppiert ſich dieſe reine Gebirgsgegend mit ihren Ausläufern 
bis zu den eben genannten Grenzen. Dieſe Höhe hat man ſich nicht als einzeln 
aufragenden Berg zu denken; ſie iſt vielmehr eine dem Hochplateau auflagernde 
Erhebung, die aus ihm ſich wenig heraushebt und von der nach allen Himmels— 
richtungen ſehr tiefe, ſteinerfüllte, bewaldete Flußtäler aus uäher der Höhe ge— 
legenen großen Mooren oder Seen ihren Anfang nehmen. Nach Norden ent— 
fendet fie aus dem tiefen Klockowſee den Wuggerbach, nach Süden aus der den 
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Landrücken querdurchſetzenden Schlucht die Drage und nach Weſten aus einem 
keſſelartigen, prächtigen Wieſental, das von den Regabergen umrahmt wird, die 
Rega, ſowie zahlreiche kleine Flüſſe, Neben- und Zuflüſſe der drei genannten, 
die aber trotz ihrer heutigen Kleinheit einſt zur Eiszeit, als noch auf der Höhe 
eine 1500 m dicke Eishaube lagerte, reißende Gebirgsbäche voller Eisabſchmelz— 
wäſſer waren. In dieſer Zeit der Abſchmelzung ſchnitten ſie ihre Betten tief 
ins Gelände; damals entſtanden die prächtigen Täler und tiefen, wildromantiſchen 
Schluchten, die heute unſer Auge erfreuen; damals gab es noch in jeder Tal— 
weitung der außerordentlich ſtark koupierten Grund- und Endmoränen-Landſchaft 
zahlreiche blinkende Seen, die ſpäter vertorften und durch Menſchenhände trocken 
gelegt wurden. Erſt wenn wir ſolche Waſſermaſſen vorausſetzten, wie ſicher hier 
einſt Jahrtauſende hindurch zu Tale ſtrömten, wird uns ihre Entſtehung ver— 


| 


Fünfſee. 


ſtändlich; heute führen die „Bächlein“ in ihnen meiſt nur wenig Waſſer, und 
mühſant drängen fie ſich unter und zwiſchen unzähligen bemooſten Steinblöcken 
hindurch oder hüpfen als kleine Waſſerfälle über ſie hinweg. Die Taleinſchnitte 
betragen bis zu 60 m Tiefe und reichen meiſt bis in den bläulichen Geſchiebe— 
mergel der vorletzten großen Vereiſung hinein. Die zahlreichen ſtarken Quellen 
in den Wieſentälern und an den bewaldeten Berghängen kommen immer aus 
den in bedeutender Stärke auftretenden Interglazialſanden. Die ſandigen oder 
grandigen und ſteinreichen Abhänge, die am häufigſten an der Südabdachung 
des Landrückens, aber auch oft an den Steilhängen der nördlichen Flußtäler 
auftreten, find meiſt obere Deckſande und Auswaſchungsprodukte des Hauptend— 
moränenbogens (an der Südabdachung) oder der nordwärts gelegenen ſogenannten 
inneren Endmoräne. Letztere wurde 1902 von Dr. Finckh am oberen Damitztale 
bei der Spezialaufnahme ſicher feſtgeſtellt; ſie ſchmiegt ſich dieſem Tale völlig an. 
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Die Hauptendmoräne, der große Steinzug, zieht fih ununterbrochen von 
der Höhenkuppe bei Friedrichsberg (214 m) über Kriegſtädt, Orden, Klöpperfier 
und Gönne (bei Klaushagen) bis an die tiefe Talſchlucht bei Fünfſee. Durch 
dieſe Schlucht wird ſie unterbrochen. Jenſeits derſelben ſetzt ſie ſich fort über 
Schmidtenthin, Zemmin und Gersdorf und endet am oberen Regatale. Ungezählte 
erratiſche Blöcke aller Größen lagern auf dieſem ½ —3 km breiten Zuge als 
regelrechte Steinpackung auf und in dem Boden. Unter dieſem „Geſchiebe“ der 
Geologen finden ſich beſonders an der Waldecke bei Klöpperfier viele Kalkſteine. 
Durch die Verwitterung der eiſenreichen Findlinge iſt das Eiſen frei geworden 
und mit dem Waſſer in den Boden eingedrungen. Bei dieſer Einſickerung ver— 


Fünfſee. 


banden ſich die Eiſenatome mit dem Sande und bildeten den „Raſeneiſenſtein“. 
Auf der ganzen Feldmark von Klöpperfier liegt daher nicht tief unter der Pflug— 
furche eine handhohe Schicht dieſes Raſeneiſenſteins, der anderwärts auch wohl 
„roter Fuchs“ genannt wird, den aber der Landwirt als eine undurchläſſige 
Schicht ſehr ungern ſieht. Von ſolchen Eiſenockergewäſſern ſtammt auch die 
gelbliche Farbe des Bodens im Königlichen Forſte, dort und an der Nord— 
abdachung des Landrückens treten diefe Eiſenockergewäſſer in der „Wolfsſchlucht“ 
bei Polzin und in anderen Quellen ſo reichlich zutage, daß daraufhin hier die 
Bäder haben entſtehen können. 

Naht man ſich der Pommerſchen Schweiz von Norden oder Süden, ſo lockt 
der ſchöne, dunkle Buchenforſt, der die ganze Höhe des Landrückens meilenweit 
bedeckt. Er bildet die Oberförſterei Klaushagen. Der näher nach Bärwalde zu 
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liegende Teil bei Orden, Sternhof, Neu-Coprieben, Hagenhorſt und Klöpperfier 
iſt der Belauf „Grunewald“. Weiter weſtwärts folgt Forſt „Fünfſee“ und 
„Wuhrow“. Aus dieſer zuſammenhängenden hohen Laubwand ragen vielfach 
einzelne, beſonders hohe Kuppen hervor. Eine Wanderung durch den Wald — 
etwa von Förſterei Grunewald nach Förſterei Fünfſee — bietet reichſte Ab— 
wechſelung, iſt aber ohne gute Karte ſchwer ausführbar. Wer keinen kundigen 
Führer hat, wähle lieber die Chauſſee von Tempelburg nach Polzin, die den 
Höhenzug an ſeiner ſchönſten Stelle auf dem kürzeſten Wege durchquert. Sie 
ſchmiegt ſich von Klaushagen bis Fünfſee dem Dragetale und von dort bis 
Polzin dem Wuggerbachtale an, bleibt alſo ſtets in einer tiefen Schlucht, deren 
vielfachen Windungen folgend. Dieſe Schlucht iſt auf der Höhe bei Fünfſee am 
tiefſten und ſchönſten. Hier liegen hintereinander fünf kleine Seen, in deren 


— — 


Fünfſee. 


dunklen Waſſern ſich die dichtbewaldeten, ſteilen Uferwände herrlich ſpiegeln; es 
ſind dies der Obere, Runde, Lange, Tiefe und Kleine See. Der Waſſerſpiegel 
des erſteren liegt auf 150 m Meereshöhe; die ſteil anſteigenden Wände der 
Schlucht erheben ſich bis zu 200 m, neben Alt-Liepenfier bis 212 m; das ergibt 
ein 62 m tiefes Tal von nur 250—500 m Breite, deffen ſteile Wände von 
dichtſtehenden, ſchlanken Tannen oder ſchönem Laubwalde beſtanden ſind. Wie 
fünf blaue Augen blicken jene Seen den Wanderer, der dies Tal von einem 
vorſpringenden hohen Punkte überſchaut, an. Neben oder zwiſchen ihnen durch 
windet ſich die Chauſſee gleich einer hellen Schleife über die Waſſerſcheide hinüber. 
Bei jeder ihrer vielen Krümmungen bietet fih nns ein anderes ſchönes Qand- 
ſchaftsbild dar, das von den ſteilen Laubwänden plaſtiſch eingerahmt erſcheint. 
Daher iſt dieſes Fleckchen Erde auch für den Naturfreund ein vielbeſuchter Aus— 
flugsort, und unter der großen Buche am Tiefen See bewunderte ſchon mancher 
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Touriſt diefe ſchöne Landſchaft. Gerade hier mußte ſeinerzeit für die Chauſſee 
das Terrain mühſam der ſteilen Wand abgewonnen werden, und lange Zeit 
hindurch war faſt jeden Morgen eine ganze Strecke von ihr im 28 m tiefen 
See verſunken. 

Alle fünf Seen ſind durch einen Bach untereinander verbunden, dies iſt 
die Drage. Hier liegen ihre Quellen, hier gab es in altersgrauer Vorzeit rieſige 
Eisabſchmelzungsgewäſſer, ein mächtiges Gletſchertor, deſſen Gewäſſer dies Tal 
gruben und die ganze Höhe tief durchſägten. Damals waren alle fünf Seen 
ein einziger See, wie auch das weite Waldwieſental am „Klappergraben“. Der 
ſiebente iſt der heute faſt zugewachſene, neben Klaushagen gelegene Pröſſinſee 
(139 m). Dies war das erſte große Klärbecken der zu Tale eilenden Drage, 
die die weiteren Sinkſtoffe im Sareben- und Dratzigſee ablagert und damit den 
Oberlauf beendet. Sie hat gleichzeitig die pommerſche Seenſpalte erreicht, die 
im Kreiſe Neuſtettin am ſchärfſten ausgeprägt iſt; ſie liegt 12 bis 15 km vom 
großen Steinzuge der Landrückenhöhe entfernt. Der Pielburger-, Rackower⸗-, 
Lubower⸗, Kämmerer-, Zicker-, Sareben- und Dratzigſee liegen in dieſem tiefen 
Talzuge; ihre Waſſerſpiegel bildeten zur Eiszeit einen einzigen, zuſammen— 
hängenden, etwa 50 km langen See. 

Es iſt eine Freude, an den Ufern dieſer Seen zu wandern, deren tiefe 
Regenſchluchten zu durchſtreifen und die reiche Tier- und Pflanzenwelt zu be— 
obachten. Da wechſeln die Bilder in raſcher Folge. 

Wenn man von einem hohen Punkte die Nordſtweſt- und Nordabdachung 
der Pommerſchen Schweiz überblickt, fällt ſofort die eigenartige Kolonielandſchaft 
hier auf. Hier gibt's keine zuſammenhängenden Dörfer; jeder wohnt auf ſeinem 
Grund und Boden. Jedes Gehöft liegt einzeln im Grün verſteckt. Vom friiher 
hier ſich findenden Walde hat der Koloniſt vorſichtigerweiſe einen Teil bei ſeiner 
Hoflage zum Schutze und eigenen Nutzen ſtehen laſſen. Dieſer Park ſchützt ihn 
vor den rauhen Nordweſt- und Nordſtürmen, während an der Südſeite ſich die 
Obſtgärten befinden. Aus dieſem freundlichen Grün lugen die neuen roten 
Biegel- und Zementziegeldächer der Koloniedörfer Alt- und Neu-Liepenfier, 
Bramſtädt, Alt- und Neu-Hütten, Alt- und Neu-Sanskow, Vorbruch, Seeligs— 
felde, Klockow und Gauerkow, die ſämtlich auf dieſem fruchtbaren, aber rauhen 
Hochplateau von 207 bis 180 m Meereshöhe liegen, hervor. Das nahe, tief— 
gelegene Polzin (84 m) wird durch den hier beginnenden Polziner Stadtwald 
verdeckt und verſteckt. 

In dem ſagenumwobenen Klockowſee am Nordfuße des Bullenberges nimmt 
der ins Gelände tief einſchneidende Wuggerbach, an dem Polzin liegt, ſeinen 
Anfang. Sein Tal iſt ſchön bewaldet und ſchlängelt ſich gleich einem breiten 
Laubbande durch die ſonſt unter dem Pfluge ſich befindende Kolonielandſchaft. 
Bei Polzin erweitert es ſich ſeenartig. Darin liegen viele niedrige, iſolierte 
Hügel des Oberdiluviums. Denken wir uns dieſe fort, ſo haben wir einen alten 
Interglazialſee vor uns, deſſen ſteile Ufer vom nachträglich abgelagerten Ober— 
diluvium der letzten Vereiſungsperiode noch erhöht wurden. Wenn an kühlen 
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Sommerabenden wallende Talnebel dieſe Hügel einhüllen, ift der alte See wieder: 
erwacht, und die waldreichen Höhen umgrenzen ihn ganz deutlich. 

Am äußerſten Weſtabhange des Bullenberges beginnt das Regatal, das 
bei den Regabergen bei Reinfeld und zwiſchen Reinfeld und Rietzig am ſchönſten 
iſt. Man muß dieſes Tal durchwandert haben, um es ſchätzen zu können. Hier 
haben wir die letzten Ausläufer des Landrückens und der Pommerſchen Schweiz 
vor uns. Sie ſchieben ſich, einen Querriegel bildend, noch weit in die Ebene 
nach Norden vor, bis zwiſchen Schivelbein und Groß-Rambin. Durch dieſen 
Querriegel wurden einſt die Gewäſſer des großen Perſanteſtauſees zur Eiszeit 
auſgeſtaut. Die Buchten desſelben, ſowie die Ufer des Sees ſelbſt bilden die 
natürliche Nordgrenze der Pommerſchen Schweiz. 

Die Damitz kommt aus dem im Talkeſſel von Pöhlen die tiefſte Stelle ein— 
nehmenden Kulbarsſee. Sie durchſägt nun den Landrücken und deſſen End— 
moränenzug, hier ein prächtiges, tiefes Quertal bildend, und miindet in die 
Breitſeite des Damenſees (112 m). Die vielen engen Regenſchluchten am See 
auf dem Ordener Gebiete find reich an Quellen und liegen voller mächtiger, 
bemooſter Steinblöcke. Hier iſt das Eldorado des Botanikers; hier haben wir 
viele Mooſe entdeckt, die wegen ihrer Seltenheit unter den Bryologen des nord— 
deutſchen Flachlandes geradezu Aufſehen erregt haben. Hier und am Pollackſee 
auf der Höhe neben der Kuppe bei Friedrichsberg ſtehen Arten, die ſonſt nur 
erſt wieder auf dem Brocken, dem Rieſengebirge und in Finnland, der Heimat 
unſerer Geſchiebe, gefunden werden. Auch Phanerogamen und Fliegenfunde 
weiſen auf die rauhe Höhenlage und die nordiſche Heimat der Pflanzen und Tiere 
hier hin. Die Schluchten und Waldwege am Damenſee werden von den Bär— 
walder Naturfreunden gern und viel aufgeſucht. Jungfernmühle und Haſſelmühle 
liegen hier ſehr romantiſch und einladend. — Wenn man in der Gegend von 
Parchlin den Blick erhebt, ahnt man noch nicht das Daſein eines bis zu 100 m 
Meereshöhe in die ſonſt auf 180 m gelegene Gegend einſchneidenden Tales. Etwa 
500 m von ihm entfernt, führt dann der Weg ſteil zur Talſohle hinab. Heute 
geht's auf gebahnter Chauſſee, früher aber auf holprigen, ſteinigen, ſchluchten— 
artigen Wegen abwärts, die zu paſſieren faſt lebensgefährlich war. Durch dies 
bewaldete Tal eilt die flinke, forellenreiche Damitz über Steine und Steingeröll 
dahin, dem Kopriebener See zu und fließt mit dem Wuggerbach vereinigt in die 
Perſante. Ihrem Tale folgt die neuerbaute Eiſenbahn Polzin-Bärwalde. 

Carl Fr. Kohlhoff-Bärwalde. 
© 


Polzin. 


Polzin ausſteigen! — Eine ſchattige Kaſtanienallee durchſchneidet die Bor- 
ſtadt. Villenartige Gebäude ſpenden freundlichen Gruß. Da winkt zur Rechten 
die ernſte Juſtitia, das in maſſigen Formen auſgeführte Gebäude des Königlichen 
Amtsgerichts; zur Linken aber ſteht ein ſtattlicher, turmgeſchmückter Bau mit 
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hohen Bogenfenſtern, die Schule Polzins. Die Straßen der alten Stadt find 
bergig. Kein Wunder, wir befinden uns ja auch in einer „ ſchweizeriſchen“ 
Stadt. Und damit ja kein Zweifel daran aufkommt, ſpendet dort ein arteſiſcher 
Brunnen fortwährend ſein eiskaltes Waſſer. Allein die Abflußrinnen verraten 
durch ihr gelbrotes Ausſehen, daß das Waſſer ſtark eiſenhaltig und darum nicht 
gerade als „ſehr gutes“ Trinkwaſſer zu bezeichnen iſt. Neben dieſer natürlichen, 
beſitzt aber Polzin noch eine künſtliche Hochdruckwaſſerleitung. Die Straßen der 
Stadt ſind kanaliſiert und elektriſch beleuchtet. Wahrlich für ein Landſtädtchen 
von 4500 Einwohnern will das etwas bedeuten. Aber Polzin iſt ja auch ein 
Badeort! Freilich kein Modebad! Mineral-, Moor-, Fichtnadel-, Rohlenfäure-, 
elektriſche u. a. Bäder werden hier verabreicht für ſolche, die von Gicht und 
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Rheumatismus geplagt werden und hier Linderung der Schmerzen und Heilung 
der Gebrechen ſuchen. Etwa tauſend Badegäſte füllen während der Saiſon, die 
vom 1. Mai bis zum 15. September währt, das Friedrich Wilhelm-, Mlarienz, 
Johannis-, Viktoria⸗ und Kaiſerbad, ſowie das Kurhaus. Alle diefe Bäder 
liegen unmittelbar am ſchönen Kurpark. i 

Und wenn von dem oberhalb des prächtigen Roſengartens gelegenen 
Orcheſter die Klänge dahinfluten, wenn die Jungen danach promenieren und 
tänzeln, dann erfreuen fih daran auch die in traulichen Lauben und fehattigen 
Buchengängen ſitzenden und fahrenden Alten. Eine ſchöne Ausſicht bietet der 
Anlagen höchſter Teil, der Milzenberg. Zu den Füßen ausgebreitet liegt die 
freundliche Stadt, über welche das alte Schloß hervorblickt, das ſchon 1331 in einem 
Lehnsbrief erwähnt wird, den Papſt Johann XXII. den pommerſchen Herzögen 
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erteilte, und das im 15. Jahrhundert Dietrich v. Quitzow vergeblich belagerte. 
Die Wedell, Borde, Manteuffel, Glaſenapp, Krockow ꝛc. haben nacheinander 
Schloß und Stadt Polzin beſeſſen. Noch heutigen Tages bildet das unmittelbar 
an der Stadt liegende Schloß einen eigenen Amtsbezirk. Ja, bis vor wenigen 
Jahren war Polzin wohl die einzige Stadt im deutſchen Reiche, die keine Poſt— 
anſtalt bejaß, denn das Gebäude der Kaiſerlichen Reichspoſt befand ſich auf 
Schloß Polzin. Zur Linken erhebt fih Bethanien. 1854 erbaute der Johanniter- 
Orden, Ballei Pommern, hier ein Krankenhaus, das heute 150 Betten zählt. 
Um dieſe Anſtalt und das Aufblühen Polzins haben der frühere Badearzt und 
Sanitätsrat Dr. Lehmann und Sanitätsrat Dr. Bechert fich viele Verdienſte er- 
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worben; die dankbaren Bürger haben deshalb zwei Plätze nach dieſen Männern 
benannt. 

Ohne Umgebung ſieht eine Stadt aus wie die andere, namentlich trifft das 
bei unſeren pommerſchen Kleinſtädten zu. Polzin aber iſt durch ſeine Lage vor 
allen andern ausgezeichnet. Lieblich wechſeln Berg und Tal, und durch die reich 
geſegneten Fluren ſchlängelt ſich der Wuggerbach. Eine herrliche Promenade 
führt zum ſchattigen Luiſental mit ſeinen alten Ulmen und Linden und lauſchigen 
Plätzchen am murmelnden Bach. Unter einer allerliebſten Kalkſteingrotte ift der 
Urquell aller Bäderquellen Polzins verborgen. Eine ſchlichte Eiſentaſel kündet, 
freilich mit goldenen Buchſtaben, daß hier die erſte Quelle 1688 entdeckt wurde. 
Über 200 Jahre haben die Waſſer Polzins ſchon den Leidenden Linderung und 
Heilung gebracht Alte Urkunden erzählen uns von wunderbaren Heilerfolgen. 
Vor nahezu 200 Jahren ſcheint Polzin das Karlsbad beſonders des polniſchen 
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Adels geweſen zu ſein. War doch ſogar im Anfange des 18. Jahrhunderts der 
Herzog Ferdinand von Kurland Badegaſt in Polzin. Später, beſonders in der 
Franzoſenzeit zu Anfang des 19. Jahrhunderts, iſt das Bad ſehr vernachläſſigt 
worden. Aber Luiſenbad war immer der Treffpunkt des umliegenden Adels. 
Da kamen die Kleiſte, die Borcke, die Manteuffel, die Glaſenappe, die Krockow, 
die Wedell, die Puttkamer zuſammen und hielten im Spiegelſaale des Luiſen— 
bades ihre Vergnügungen ab. Und oft iſt der „wilde pommerſche Junker“, 
unſer unvergeßlicher Reichskanzler Fürſt Bismarck, von Kniephoff herübergeritten, 
um an dieſen Vergnügungen teilzunehmen. Könnten die kleinen Spiegel, mit 
denen die Wände dieſes Saales tapeziert ſind, doch heute noch die Bilder wieder— 
geben, die ſie damals aufgenommen! Könnten die alten Ulmen vor dem 
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Kurhauſe erzählen! Sie würden von manch berühmter Perſönlichkeit reden und 
manch geheimnisvolles Flüſtern ausplaudern. — Unſer Weg führt dem nahen 
Walde zu. Hoch oben auf ſonniger Höhe ſehen wir das Gutshaus von Luiſenbad, 
und hinter der Waldecke hervor ſchaut das altersgraue Strohdach des Förſter— 
hauſes. Wir betreten in der Kirchen- und Hoſpitalforſt eine vielleicht 50 jährige 
Buchenſchonung. Bergauf, bergab führt uns der Pfad. Da ruft ein Bächlein 
ſein murmelndes „Halt“. Quer über den Weg hat es ſein Bett gegraben. 
Keine Brücke, kein Steg führt zum jenſeitigen Ufer. Nur große, flache Steine 
bieten dem Fuß die nötigen Stützpunkte. In großen Buchſtaben ſteht dort an 
einer Tafel „Laichſchonrevier“. Denn in den eiskalten, klaren Fluten dieſes 


Bächleins ſpielen echte Forellen und ſchlüpfen über die Steine und ſchnellen ſich 
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über die kleinen Wehre. Wiederum ein Beweis, daß wir uns in der pommerſchen 
„Schweiz“ befinden. Nachdem wir noch viermal das Bächlein in eben derſelben 
Weiſe überſchritten, gelangen wir endlich zur „Wolfsſchlucht“. Wohl 50 m und 
mehr erheben ſich hier die Berge und fallen ſteil ab. Ihre Abhänge ſind 
mit ſtattlichen Buchen und ſchlanken Tannen beſtanden. Bis auf 100 m nähern 
ji) von beiden Seiten die Berge dem Bache, fo daß eine hochromantiſche Schlucht 
entſteht. — Mit der Amſel um die Wette pfeifend, wandern wir auf wohlgepflegtem 
Pfade durch die Kirchenforſt. Etwas vom Wege abbiegend, ſteigen wir höher 
und höher. Da öffnet ſich der Wald. Ein wundervoller Anblick! Zu unſern 
Füßen liegen die Gebäude der „Pfarrweide“, zur Linken ſehen wir das in 
dunkles Grün gebettete „Luiſenbad“, über goldige Felder hinweg grüßt uns 
Polzin mit ſeinem ſpitzen Kirchturme, und weiterhin ſchweift der Blick. Am 
Horizonte liegen Wandin, Densberg, Lutzig, Hammerbach, Buslar, Neu Kollatz, 
Damen, Rauden, und über dieſe hinweg ſieht man die Türme von Belgard und 
Körlin. Das Tal des Wuggerbaches geht in das der Damitz und dies in das 
der Perſante über. Durch Birken- und Buchenbeſtand geht unſer Weg zum 
wildromantiſchen Burgwall. 

Viel enger ſind hier die Täler, auch wohl noch tiefer, wilder brauſt der 
Bach über die mächtigen, ſich ihm entgegenſtemmenden erratiſchen Blöcke. Etwa 
in 15 m Höhe überſchreitet man ihn auf ſchwankendem Steg. Eine Treppe 
erleichtert das Beſteigen des Walles. Dieſer ſelbſt iſt der Reſt einer Burg aus 
altheidniſcher Zeit. Die Sage behauptet, daß dieſelbe ein altes Räuberneſt und 
mit den Burgen in Polzin und Räubersberg durch unterirdiſche Gänge verbunden 
geweſen ſei. Vom Burgwall eilen wir zur Förſterei. Am Waldrande gelegen 
auf hohem Berge hat man von dieſer aus einen ähnlichen Anblick wie von der 
Pfarrweide. Doch iſt der Geſichtskreis etwas enger, weil vorgelagerter Wald 
den Blick in das Tal der Damitz verwehrt. Aber lohnend iſt ſo ein Blick über 
ein reich geſegnetes Stück Heimatland. Da begreifen wir den Dichtergruß: „Sei 
mir gegrüßt, mein Odertal, du Bergland von Polzin!“ Die Promenadenwege 
hören jetzt auf. Nur noch die breite Landſtraße oder enge Waldpfade können 
wir verfolgen. Der Wald zeigt anderen Charakter. Gemiſcht iſt ſein Be— 
ſtand ja, an vielen Stellen herrſchen die Rottannen vor. Sanft ſteigt der 
Weg an bis Kavelsberg. Von einem mit dem Triangulationsturm gekrönten 
Berge aus laſſen wir noch einmal das ſchöne Bild des Polziner Tales auf uns 
wirken. Von hier aus ſchweift unſer Blick über das wogende Blättermeer des 
Stadtwaldes bis hinüber nach Gauerkow und dem Bullenberge. Das zerſtreut 
auf den Bergen erbaute Heinrichshöh erſcheint uns maleriſch, beſonders mit dem 
dahinter liegenden Revier Fünſſee der königlichen Förſterei Klaushagen, unſerem 
nächſten Ziele. Wohl brennt die Sonne vom lachenden Firmament, doch ein 
friſcher Luftzug weht über die Berge und erleichtert das Wandern. Bald umfängt 
uns der Schatten des Waldes, alter Eichen- und Buchenwald, den wir durch— 
queren, um die Förſterei Fünfſee zu gewinnen. Jetzt iſt der Rand des Plateaus 
erreicht. Ein Durchhau bietet guten Weg bergab, da feſſelt die Blicke ein aller— 
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liebſtes Bild. Tief unten liegt ein einfam Bauernhaus; links und rechts breiten 
klare Seen ihre ſpiegelnden Fluten. Jenſeits der Chauſſee erheben ſich abermals 
die Berge, beſtanden mit ſtattlichem Laubwald, und oben herüber ſchauen neu— 
gierig die roten Ziegeldächer einiger Häuſer von Liepenfier. Alles aber überragt 
die Windmühle auf dem Engerberge. Langſam ſteigen wir zur Chauſſee hinab 
und verfolgen auf ihr unſern Weg. Sie windet ſich zwiſchen den Seen hindurch, 
begleitet von den buchengekrönten Bergen, die ſich in der klaren Flut ſpiegeln. 
Wir ſind in der pommerſchen Schweiz. F. Platzer-Stettin. 


SN 
Der große Stein zu Groß-Tycow. 


Im Kreiſe Belgard liegt das Dorf Groß-Tychow, ein aufſtrebender Ort mit 
1400 Einwohnern, Bahnſtation der Strecke Poſen-Kolberg, Mittelpunkt des 
Gebietes zwiſchen den Städten Belgard, Köslin, Bublitz und Polzin und deshalb 


Der große Stein. 


Hauptverkehrsplatz in dieſer Gegend. Dieſes Dorf kann ſich rühmen, den größten 


erratiſchen Block Norddeutſchlands zu beſitzen. 
Der ungeheure Stein entragt nur zum Teil dem aus Geſchiebemergel be— 


ſtehenden Untergrunde. Das ſichtbare Stück hat an der Südſeite, wo der 
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Felſen ſteil abfällt, eine Höhe von über 3 m, während er ſich nach der gegen: 
überliegenden Seite allmählich abflacht. Sein Umfang beträgt 50 m, und ſeine 
Platte iſt ſo groß, daß wohl ein mit vier Pferden beſpannter Wagen auf ihm 
umwenden könnte. Unter der Erde muß der Block noch viel größer ſein; es iſt 
bisher nicht gelungen, ihn bloßzulegen, obgleich er ſchon bis auf eine Tiefe 
von 4 m umgraben worden ift. Er beſteht aus granitreichem Gneiß und hat 
einen Raumgehalt von mindeſtens 700 cbm. An zwei Stellen verurſacht das 
Anklopfen einen dumpfen Klang, woraus man auf kleine hohle Stellen ſchließen 
kann. Aber im übrigen iſt er maſſiv. Wahrſcheinlich hat dieſer Stein in alter 
Zeit als Opferſtein gedient, auf welchem die heidniſchen Wenden beſonders dem 
dreiköpfigen Götzen Triglaff Pferde und gefangene Feinde geſchlachtet haben. 

Als hiſtoriſche Begebenheit mag auch angeführt ſein, daß der Kronprinz 
Friedrich Wilhelm, der ſpätere König Friedrich Wilhelm IV., am 9. Juni 1834 
auf dieſem Steine ein Frühſtück eingenommen hat. 

Heute iſt der „große Stein“ eine Zierde des Friedhofes. Von ehrwürdigen 
Tannen umgeben, erhöht er bedeutend den ernſten Eindruck des Begräbnisplatzes. 
Auf ſeiner Höhe trägt er ein hölzernes Kreuz mit einem aus Bronze gegoſſenen 
Chriſtusbilde in Lebensgröße. Darunter hängt eine Tafel mit folgender Inſchrift: 

„Abgötterei und Sünd' bedeckt das Land mit Nacht, 
Bis Licht und Leben Chriſti Tod gebracht; 


Er birgt den Triglaff unter Stein und Schloß, 
Und führt die Seinen in des Vaters Schoß.“ — 


C. Klemz-Belgard. 


S 


Eine Wanderung durch das Beideland im Kreiie 
Rummelsburg. 


Kreis Rummelsburg?! — Ein Achſelzucken und eine ſpöttiſche Miene be— 
gleiten das Ausſprechen dieſes Namens. Was kann man denn dort ſuchen? — 
Aus dem Fenſter des Eiſenbahnwagens betrachtet, erſcheint allerdings dieſe Land— 
ſchaft größtenteils in traurigem Bilde: oft das gerade Gegenteil von Lieblichkeit, 
Üppigkeit, Schönheit; und ich kann es dem Großſtädter, der über Zollbrück nach 
Rummelsburg reiſte, nicht gar übel nehmen, wenn er gelangweilt ausrief: Lauter 
Jejend, immer Jejend! Ich jedoch ſchließe mich dieſem abfälligen Urteil nicht 
an. Komm mit, lieber Leſer, und ſieh dir den verachteten Winkel ſelber an — 
vielleicht pflichteſt du mir dann bei, daß auch hier die Natur ihre Reize hat; 
ſchon deshalb, weil Land und Leute dieſer, von dem großen Verkehr wenig be- 
rührten Ecke, ihr urſprüngliches Gepräge bewahrt haben. Früh — die Muſikanten 
der Natur „ſtimmen“ eben erſt zum Sonntagskonzert — beginnen wir die 
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Wanderung von dem Dörfchen Brünnow aus und haben gleich vor uns das 
muldenförmige Tal der Biſternitz, eines Nebenfluſſes der Wipper. Ein leiſer 
Windhauch trägt balſamiſchen Laub- und Blütenduft entgegen. Auf einem 
Jägerpfade ſteigen wir ins enge, vielgewundene Tal. Jetzt ſcheint der Pfad zu 
Ende zu ſein. Die wehrenden Zweige werden zur Seite geſchoben, und wir 
ſtehen vor der flachen, an den meiſten Stellen nur zwei Meter breiten Biſternitz. 
Maleriſche, blumige Auenbuchten freilaſſend, dehnen ſich Hainbüſche, von hoch— 
ſtämmigen Rotbuchen unterbrochen, dicht am Waſſer. Reichfarbige Schmetterlinge 
und ein Heer von Summern und Brummern ſtatten Sternblumen, Zweiblatt, 
Waldmeiſter, Weißwurz, Labkraut, dem wohlriechenden einblumigen Wintergrün 


Hünengrab. 


und tauſend anderen Blümlein ihren Beſuch ab. An einigen Stellen verengt 
fih das Tal zur Schlucht. Steil treten die Ufer dicht an das Flußbett. Oben 
ift der Abhang ſandig und mit Birken, Kiefern, Wacholder, Farn, Heidel- 
beerkraut beſtanden; in der Mitte tritt eine Tonſchicht hervor und unten liegt 
Moorboden. Wieder eine Strecke flußauſwärts wölben fih dichte Baumkronen 
ſpitzbogenartig über den leiſe dahinfließenden dunkeln Bach. Doch weiter lockt 
der irrende Pfad und verleitet oft genug zum Bergkraxeln. Wir hören ein 
immer lauter werdendes Geplätſcher und ſtehen bald darauf an kleinen 
Waſſerfällen. Einige Reihen umgeſunkener alter Baumſtämme, Geſträuch 
und viele glatte oder bemooſte Findlinge verſperren dem Wäſſerlein den Weg, 
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veranlaſſen es, Umwege zu ſuchen und Inſeln zu bilden oder ſchäumend und 
gurgelnd über die Barriere zu hüpfen. Dazu empfängt gerade hier der Fluß 
eine Anzahl weißer und ſchwarzer Bächlein, die am nahen Abhang das Tages— 
licht erblicken. Kühl und voll Duft iſt's — fürs Auge des Naturfreundes 
eine Perle. Man vergißt, daß dieſe Stelle auch zur pommerſchen Heidelandſchaft 
gehört. Weiterhin werden Flußbett und Ufer ſandiger, verlieren aber nicht an 
Reiz. Das Tal weitet ſich, ſo daß Buchen und Eichen ſich maffiger entfalten 
können, und öffnet ſich bei dem Dorfe Gummenz. Hart am Abhange liegt hier 
weſtwärts der Kirchhof mit ſeinen eigenartigen Grabmälern. 


Am einſamen Bahnhofe vorbei, gelangen wir in einen Nadelwald, deſſen 
Gaſt wir wandernd vier Stunden ſein werden. Die ſandigen Wege ſind breit 
und nur an größeren Lichtungen mit Birken, Ahorn, Pappeln oder Ebereſchen 
eingefaßt. Die tiefe Stille, ſelten unterbrochen von dem närriſchen Kuckuck und 
dem nimmermüden Specht, paßt zur Sonntagsruhe. Weit zerſtreut liegen an 
winzigen Bächen, Teichen oder Seen einzelne Gehöfte, umgeben von Kirſch- und 
Apfel-, ſeltener von Pflaum- oder Birnbäumen. An einer Seite reckt ein ein— 
facher Ziehbrunnen ſeinen langen Winkelarm in die Höhe, und gegenüber liegt 
der aus Tonpatzen aufgebaute Backofen. Hinter dem Stallgebäude ſieht man 
eine kleine Reihe Bienenkörbe, und am Waldrande weidet ein Knabe Schafe, 
Ziegen, Gänſe und magere Kühe. Auch wohl einem kuppelförmigen Teerofen 
und gar einem Meiler kann man abſeits begegnen. 

Durſt führt uns in die Behauſung eines Waldbewohners. Das Haus iſt 
zumeiſt noch aus Schleißholz aufgebaut und mit Stroh gedeckt; nur die 
reſtaurierten Teile zeigen Backſteine oder Lehmwände. Der Innenraum dient 
drei Familien zur Wohnung. Ein Mann mit knochigem Geſicht tritt aus der 
niedrigen Tür, ſchaut die ſeltenen Gäſte einen Augenblick verwundert an und 
erwidert dann kurz unſeren Gruß, indem er die von der ſchweren Waldarbeit 
hat gewordene Hand entgegenſtreckt. Auf die Bitte um einen Trunk Waſſer oder 
Milch führt er uns durch die ſchwarze Küche mit offenem Schornſtein in eine 
kleine Stube, wo „op de Mierbink“ am Steinofen die Frau den Säugling nährt, 
während ſich die anderen „Bälg“ hinter den Gardinen des großen Familienbettes 
verbergen. Auf dem Tiſche ſteht noch der Reſt des Mittagsmahles: „Tuffle!) 
ao Praſchnitz mit Krappe gaff dat hi bi us,“ erklärte die geſprächige Hausfrau, 
nachdem ſie verſtohlen den Hausherrn anblickte, denn hier heißt der Hausſpruch: 
„Mannshand bowe!“ Von der auf dem Tiſche ſtehenden friſchen „Bottermelk“ 
dürfen wir trinken; darauf werden die Familienſprößlinge herbeikommandiert, 
um „dei Härrens dei Tid to beide“. Erſt auf einige derbe Scheltworte des 
Vaters — „Schlach Jung, hew di nich as e Häeft!“ — kommen ſie aus ihrem 
Verſteck. Drei fehlen noch am vollen Dutzend, und der Vater behauptet ſtolz: 
„Dat ſchafft Struck an ne Tun.“ Im Geſpräche erzählt die Mutter von dem 
wirtſchaftlichen Niedergang ihres wenig nüchternen Hausnachbarn und ſchließt: 


) Das „e“ am Ende wird ſtets kurz geſprochen. 
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„Jo, jo, dat geiht fo, as ma ſich dat inrichten deit.“ Beim Scheiden bietet fich 
der Mann für eine Strecke zum Führer an, um uns einen Richtſteig zu zeigen, 
auf dem wir ſchneller zum Ziele kommen. Eine weite Schonung liegt vor 
uns, reich an Heide- und Preißelbeerkraut, unterbrochen von einer Reihe 
länglicher Sümpfe, in deren Umgebung die dürftigen Acker der Heidebewohner 
liegen. Unſer Begleiter erzählt auch, daß ſeine Kinder für das Töten der gefähr— 
lichen Kreuzottern, wie für das Sammeln von Beeren, Pilzen, für das Anfertigen 
von Beſen und Quäſten „manchen Groſchen“ verdienen, — und dak fon feine 
Großeltern in dieſer Heide gewohnt haben. Wir ſind ziemlich am Ende der 
Schonung. Der Gänſebub hier hat ſeine ſchnatternde Herde zu weit auf fremdes 
Gebiet gehen laſſen, wofür er vom Vater eine Moral erhält: „Hei wett na nich 
hü o nich hott!“ — 

Wir ſind wieder allein. Hinter einem Berge des welligen Hügellandes 
blickt links der Kirchturm von Treblin hervor, und gleich darauf nimmt uns 
wieder der Hochwald auf. Jedes Dorf bildet hier ſo ziemlich fein eignes Reich. 
An den Türen eines einſamen Waldkatens am Wege deuten mit Kreide gezeichnete 
Kreuze und hinter dem Fenſter Hafelſträucher auf den Aberglauben hin, der hier 
noch einen recht fruchtbaren Boden hat. Das Beſprechen und Hexen, das Achten 
auf Erſcheinungen in der Natur, das Beſchenken der Gartenbäume und der Haus— 
tiere am Neujahrsmorgen mit in der vorhergehenden Nacht gebackenem Brot, die 
wunderlichen Zeremonien und Gebräuche bei Taufen, Hochzeiten, Beerdigungen u. a. m. 
ſind hier erb- und eigentümlich. 

Endlich lichtet ſich wieder der hohe Föhrenwald, und wir ſtehen an einem 
noch haſtig forttreibenden Fluſſe, an der Wipper, die, von Südoſten kommend, 
hier in ſcharfer Ecke nach Weſten ſich wendet. Dem Waſſer entgegen ſteigen 
wir nun durch das ſchmale, wieſenreiche Wippertal. Nach einer halben Stunde 
Wegs erweitert ſich das Tal zu einer ovalen Ebene, in deren Mitte an der 
Rummelsburg- Stolper Chauſſee wie eine Oaſe ein ſchmuckes Dorf liegt: 
Friedrichshuld — das Ziel unferer Tageswanderung. Hart an der Chauſſee 
liegen zwei größere, quadratiſche Fiſchteiche. Auſ einem Stein daneben lieſt man 
den Namen „Behr-Teich“. Der freundliche Wirt des zu Anfang des Dorfes 
gelegenen ſauberen Gaſthofes erklärt mit Stolz, daß dieſer, wie noch viele im 
Park gelegene Brutteiche vom verſtorbenen deutſchen Fiſchmeiſter Behr angelegt 
worden ſind, der hier feine Heimat hatte. Das Dorf, von einem Herrn v. Maſſow, 
dem Miniſter und Freunde Bogislaw XIV., erbaut, führte urſprünglich den 
Namen Billerbek, ſo geheißen nach der hier in der Wipper und ihren Zuflüſſen 
maſſenhaft vorkommenden Schlingpflanze Berula angustifolia. Ein Beſuch 
Friedrichs des Großen, der den Wert der Schafzucht in dieſer Gegend erkannte, 
führte zum gänzlichen Umbau des ärmlichen, ſchmutzigen Dörfchens. Der weiſe 
König ſandte nämlich fleißige ſchleſiſche Weber hierher, unterſtützte ſie reichlich, 
wodurch die Koloniſten einigermaßen wohlhabend wurden, fo daß fie das bisher 
ſumpfige Dorf unter Führung des reichen Gutsherrn (v. Maſſow auf Rohr) mit 
einer ſchönen, geraden Allee, feſten, breiten Bürgerſteigen und mit — nach 
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damaligem Urteile — recht ſtattlichen Häuſern verſehen konnten. Auch die 
„Ureinwohner“ wurden zu Ordnung, Sauberkeit und Fleiß erzogen. Manche 
von dieſen erlernten das einträgliche, wenn auch ſchwierige Weben, ſo daß zu 
Anfang des 19. Jahrhunderts über dreißig dieſes Handwerk übten, und ihre 
guten Waren wurden ſelbſt in Rußland und Schweden gelobt. Ein Beweis des 
Dankes für die Huld ihres großen Fürſorgers iſt es, daß das neu erwachte Dorf 
den neuen Namen „Friedrichshuld“ annahm. Unter dem Drucke der ſchrecklichen 
Kriege zu Anfang des 19. Jahrhunderts und unter dem Einfluß der immer 
ſtärker auftretenden Fabrikinduſtrie ſchmolz die hieſige Hausweberei kläglich 
zuſammen. Jetzt leben nur noch zwei Weber im Ort, die koſtbare Damaſtwaren 
faſt nur auf Beſtellung für hinterpommerſchen Adel liefern. Das geräumige 
frühere königliche Weberhaus wird jetzt vom Oberförſter bewohnt. — 

Am anderen Ende des Dorfes führt die baumgezierte Straße am etwas 
„wilden“ Kirchhofe vorüber in den Park. Auf gewundenen Kreuzwegen 
gelangt man zu ovalen oder kreisrunden Brutteichen, deren es hier wohl 
fünfundzwanzig gibt, die unterirdiſch oder durch kleine Waſſerfälle überirdiſch in 
Verbindung ſtehen. Ein Stein am Ufer trägt den Namen des betreffenden 
Weihers. Einſt haben dieſe Waldperlen nutzloſe Brüche gebildet. Der ſchon 
erwähnte Fiſchmeiſter Behr, ein naher Verwandter des Herrn von Maſſow auf 
Rohr und Friedrichshuld, hat daraus diefe wertvollen, quellreichen Teiche geſchaffen. 
Beſonders reizend iſt die ſtille Mathildenau, ziemlich am Gegenende des faſt eine 
Stunde gedehnten Parkes. Am Ende der Anlagen führt ein Pfad zum nahen 
Gläſener Berg. Es iſt nicht leicht, dieſen weißen Sandhügel zu erſteigen, der 
ſich namentlich nach Norden ſteil zur Wipper ſenkt. Von ſeiner Kuppe aus aber 
blicken wir auf ein Meer von dunkeln Wipfeln hinab, das die Tiefen wie Höhen 
des Landrückens ausfüllt. Weit und breit Waldeinſamkeit, nur an einzelnen freien 
Stellen ſteigt dünner, blauer Rauch auf, der die zerſtreut liegenden Gehöfte verrät. 


Georg Vietzke-Roſenhof. 
© 


Pommeriche Beide. 


Pommerſche Heide, pommerſches Moor, Selbſt im Frühling kein Dogellied — 
Kümmerlich kommſt du dem Fremdling Kiebitz nur ſchreitet im hohen Ried. 


vor! 
Graue Nebel jahraus, jahrein — 


Nirgend ein Garten, nirgend ein Baum — Erlkönigs Töchter im Mondenfchein. — — 
Wollkraut und Weidicht gedeihen hier 
kaum. Pommerſche Heide, pommerſches Moor, 


Denk ich nur deiner, ſo jauchz' ich empor: 
Nirgend ein Häuschen, nirgend ein 


Dorf — Jugend und Liebe und Heimatluft 
Schwärzliche Gräben und Haufen Torf. Grüßen durch Nebel und Heideduft. 
Hugo Kaefer. 
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Die Grabow. 


Die unfruchtbarſte Gegend Pommerns ift wohl das Grenzgebiet gegen 
Weſtpreußen zwiſchen den Städten Bublitz, Rummelsburg und Bütow. Hier 
erreicht der Landrücken in vielen Punkten eine Höhe von mehr als 200 m über 
dem Meeresſpiegel. Hier breitet ſich auch der eine Meile lange Papenzin-See 
aus, der gewöhnlich der höchſte See Pommerns genannt wird. Höher als dieſer 
(177 m) liegen einige kleine Seen nördlich von ihm, der Lanken- (185 m) und 
der Wockmin-See (180 m). Aus letzterem fließt ein winziges Bächlein ab, 
die Grabow, die ganz den Charakter eines Gebirgsbaches zeigt. Nicht allein, 
daß ihr kryſtallklares und kaltes Waſſer der Tummelplatz zahlreicher Forellen iſt, 
ſondern ihr Gefälle beträgt auch auſ den erſten 7 km ihres Laufes ſchon 100 m. 


Pollnow; Grünſtraße, Hintergrund Warbelower Berge. 


Mit jugendlichem Übermut ſpringt ſie die Berge hinab, bald luſtig plätſchernd, 
bald wild rauſchend und ſchäumend, dabei ſtetig ihre Kraft ſtärkend und ihre 
Waſſermenge vermehrend, denn von rechts und links fließen ihr kleine Bäche und 
Quellen zu, von denen manche noch den Anſpruch auf den Namen Grabow er— 
heben; aber jenem Abfluß aus dem Wocknin-See allein iſt das Recht auf dieſen 
Namen amtlich zugeſprochen worden. Es iſt ein rauhes, unfruchtbares und un— 
wirtliches Gebiet mit Sand- und Lehmbergen und tiefen Schluchten, welches ſie 
ſchnellen Laufes durcheilt. Auch die nächſten 7 km hat ſie's noch gar febr eilig, 
obgleich ſchon viele liebliche Wieſen mit herrlichen Waldrändern ihre Ufer um: 
ſäumen. Auf dieſer Strecke nimmt ſie den Reetzer Bach auf, an dem in roman— 
tiſchem Tale die Reetzer Walkmühle liegt, welche im Sommer von zahlreichen 
Gäſten beſucht wird, die ſich dort unter ſchattigen Buchen von des Lebens Mühe 


und Arbeit in fröhlichen Feſten erholen. 
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Erft bei Pollnow fließt die Grabow langſamer, wohl, um die Ausſicht 
auf die ſchöne Umgegend dieſes Städtchens mit Ruhe zu genießen. Zu ihrer 
Rechten, im Nordoſten, ſteigen ſteil die von Laub- und Nadelholz bewachſenen 
Warbelower Berge 100 m über den Spiegel der Grabow empor. Wer fih 
die Mühe gibt, diefe 100 m hinauf zu klettern, den lohnt droben eine herrliche 
Ausſicht. Zu ſeinen Füßen liegt das Städtlein, wie Häuſerchen einer Spielſchachtel 
aufgebaut; gar lieblich heben ſich aus den Dächern die Kirche, das Rathaus mit 
ſeinen kleinen Holztürmchen, die Linden des Marktes, die alten Eichen des Schloß— 
parkes und der Friedhof heraus. Jenſeits breitet ſich eine 2— 3 km breite, 
90 m hohe Ebene aus mit einzelnen zerſtreut liegenden Gehöften, die dem 
Landſchaftsbild angenehme Abwechslung verleihen. Auf dieſer Ebene gewinnen 
die Pollnower Ackerbürger ihre Feldfrüchte. Sie wird allſeitig von Bergen ein— 
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Mollnow; am Markte. 


geſchloſſen. Im Südweſten erblickt man den 156 m hohen, faſt kahlen Heiligen 
Berg, auf welchem im Mittelalter eine ſtark beſuchte Wallfahrtskapelle geſtanden 
hat, von der jetzt nur noch wenige Feld- und Mauerſteine verſchwommene Kunde 
geben. Ein Quell, der damals Kranke geheilt und Sieche gekräftigt haben ſoll, 
dient jetzt dem Vieh zur Tränke, welches das zwiſchen dem üppig wuchernden 
Ginſtergeſträuch ſpärlich wachſende Gras abweidet. Weiter nach Norden erheben 
ſich die 190 m hohen Sohrberge, bis vor kurzem ſchön bewaldet, jetzt aber an 
vielen Stellen einen nackten, öden Anblick gewährend. 

Noch reizender iſt der Blick auf Pollnow vom Heiligen Berge aus, weil 
ſich von da dem Auge eine größere Fläche — beinahe eine Rundſicht — dar— 
bietet und die dunklen Warbelower Höhen einen trefflichen Hintergrund bilden. 
Die Stadt ſelbſt iſt ein freundlicher, ſauberer Ort mit geraden Straßen, einem 
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hübſchen Marktplatz, einem alten Schloſſe und drittehalbtauſend Einwohnern, 
welche ſich meiſt kümmerlich von Ackerbau nähren. Induſtrie iſt nur wenig 
vorhanden; es gibt drei Ziegeleien, einige Wollſpinnereien, Schneidemühlen, 
Tiſchlereien, auch eine Brauerei. Den Schloßherren war die Stadt einſt untertan; 
die Geſchichte des Schloſſes reicht bis in den Anfang des 13. Jahrhunderts 
zurück. Im Anfange des 19. Jahrhunderts war es im Beſitze der Eltern des 
ſpäteren Feldmarſchall Wrangel; ſie liegen in der Stadtkirche begraben. An 
Papa Wrangel ſelbſt erinnern das Hotel „Wrangelshof“ und der Wrangelplatz. 
Nachdem ſich die Grabow zu ſolcher Umſchau ein wenig aufgehalten, will fie 
munter weiter eilen. Aber man hat ſie in Feſſeln geſchlagen, läßt ſie Mühlen 
treiben und ſpeiſt mit ihrem Waſſer weite Flächen von Rieſelwieſen. Dadurch 
iſt ihr Jugendmut gelähmt, und in vielen Krümmungen windet ſie ſich hernach 
durch ein enges Tal, das bisweilen kaum 200 m breit ift, bis zum Dorfe 
Buſſin. Wer wilde und romantiſche Gegenden ſehen will, ohne weite Reiſen 
nach dem Rheine oder der Schweiz zu machen, der mag die Berge und Wälder 
auſ beiden Seiten der Grabow durchwandern und wird voll befriedigt werden. 
Die Wälder ſind belebt von Haſen und Rehen, Wildſchweinen und Hirſchen, 
Füchſen und Dachſen, aber auch von vielen Kreuzottern, welche ängſtlichen 
Gemütern den Spaziergang im ſchönen Walde verleiden. In der Grabow ſelbſt 
kann man, wenn man einen Erlaubnisſchein dazu hat, buntgefleckte Forellen 
und ſchmackhafte Maränen fangen. In Buſſin verlohnt es ſich, das Grabowtal 
zu verlaſſen, um dem 1'2 km davon gelegenen Dorfe Krangen einen Beſuch 
abzuſtatten. Dasſelbe gewährt von allen Seiten einen entzückenden Anblick, 
namentlich das zwiſchen zwei großen Seen gelegene Schloß. Es iſt das eins 
von den vier alten pommerſchen Schlöſſern, welche noch aus der Zeit der Bogislaw 
ſtammen. (Ein zweites, das zu Rügenwalde, begrüßt die Grabow aus gleicher 
Entfernung kurz vor ihrer Mündung.) In der Kirche zu Krangen liegen in 
Marmorſarkophagen zwei Herren von Podewils, welcher Familie die Herrſchaft 
Krangen lange Zeit gehörte. Doch wir kehren zur Grabow zurück, welche unter— 
halb Buſſin in Zwiſchenräumen von etwa je 3 km noch drei ziemlich bedeutende 
Mühlen treibt und dabei immer noch das Waſſer für weite Rieſelflächen liefert. 
Die letzte Mühle iſt die bei Wuſterwitz. Bis zur Wuſterwitzer Mühle hat die 
Grabow beinahe die Hälfte ihres Laufes, 35 km mit 155 m Gefälle, zurück— 
gelegt; für die übrige größere Strecke bleiben ihr nur noch 25 m Gefälle. 
Darum wird fie auf dieſen letzten 40 km immer langſamer, nimmt aber immer 
noch an Waſſermenge zu, da ihr fortwährend rechts und links Bächlein zu— 
ſtrömen. Die das Grabowtal umkränzenden Höhen treten immer mehr zurück 
und werden immer niedriger. Während ſie ſich bis dahin, wo die Grabow 
weſtlichen Lauf annimmt, noch gegen 90 m über das Bett der Grabow erheben 
und ſich dicht an das Flußbett drängen, beträgt die relative Höhe da, wo ſich 
die Grabow von der weſtlichen Richtung wieder nach Norden wendet, kaum noch 
30 m. Aber ſtatt jener Talenge dehnen fih jetzt auf beiden Seiten je 2—3 km 
weit üppige Wieſen (meiſt Rieſelwieſen) aus. 
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Ungefähr 10 km vor ihrer Mündung will's die Grabow den großen 
Herren von den Alpen gleich tun und ein Delta bilden. Aber ſie muß ſich mit 
dem erſten Anlauf begnügen, indem ſie links einen Arm um einen bewaldeten 
Hügel beim Dorfe Fichtberg herum nach dem Buckowſchen See entſendet. Ihr 
Hauptwaſſer fließt durch ein Grasmeer nach Nordoſten und mündet zwiſchen 
Rügenwalde und Rügenwaldermünde in die Wipper. Mit dieſer vereinigt, ver— 
ſchwindet ſie in den Fluten der Oſtſee. H. Herbſt-Pollnow. 
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Varzin und seine Umgebung. 


Wenn man im Mai oder Juni von Hammermiihle kommend auf der 
Chauſſee die Höhe vor Varzin erreicht hat, oder noch beſſer den Waldſteig wählt 
und auf dem Nakelberg Aufſtellung nimmt, dann bietet ſich dem Auge ein 
prächtiges Panorama dar. Rechts von uns liegen ſaftige Wieſen, runde Teiche, 
Wald- und hügelige Ackerflächen, zwiſchen denen ſich die genannte Straße, nachdem 
jie das Dorſ berührt hat, hinſchlängelt; — links von uns grüne Triften, üppige 
Saatfelder und ſanfte Hügel; — vor uns, in der Richtung nach Siid-Weft, von 
waldigen Höhen rings umkränzt, tief unten im ſtillen Tal das freundliche Dorf 
Varzin mit ſeinen Gärten und Obſtanlagen, mit ſeinen roten Ziegeldächern und 
ſeinen weißgetünchten Häuſern, aus denen ſich etliche neue Gebäude, darunter 
das Gaſthaus „Zum alten Kurs“, ſtattlich herausheben. Ganz am Ende des 
Dorfes aber erhebt ſich auf einer Anhöhe das Bismarckſche Schloß, deſſen Türme 
und Kuppeln ſich zwiſchen Tannengruppen ſtolz emporſtrecken. Im Hintergrunde 
dieſes Landſchaftsbildes erblicken wir im friſchen Grün den Park, der mit ſeinen 
Tannen, Kiefern, Birken, Eichen und Buchen in weitem Bogen von Weſten nach 
Oſten das Dorf umſpannt. — 


Der Bismarckſche Park iſt etwa 600 Morgen groß. Buckelig wie die ganze 
Gegend iſt auch hier der Boden. Alles, was den Reiz einer Landſchaft aus— 
macht, findet ſich hier in verkleinertem Maßſtabe wieder: Tal und Hügel, Teich 
und Bächlein, Wieſe und Quell, Moor und Sumpf. Menſchenhand hat 
wenig darin geändert; die Natur ſelbſt hat ihre Reize verſchwenderiſch darüber 
ausgeſtreut. Scharen von Singvögeln beleben ihn zur Sommerszeit. Zeitweiſe 
haben ſich auch Nachtigallen darin aufgehalten; doch ſind ſie in den letzten Jahren 
nicht wiedergekehrt. Muntere Eichkätzchen klettern von Aſt zu Aſt; Rehe in großer 
Zabl grafen friedlich auf ſaftigem Wieſengrund, den Wandersmann neugierig 
anäugend. Von Blumen aller Art iſt der nahrhafte Waldboden rein beſät; auch 
der duftige Waldmeiſter fehlt nicht. — An den Park ſchließt ſich nach Oſten hin 
der Richtberg an. Er war der Lieblingsaufenthalt des alten Kanzlers. Den 
Park verlaſſend, treten wir über eine Brücke, unter der ein munteres, klares 
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Bächlein dahinhüpft, das fih am Saume des Parkes hinſchlängelt und dem 
Dorfteich zueilt. Zur Seite der Brücke ſtehen zwei mächtige Buchen, die hier 
gewiſſermaßen ein feſtes Eingangstor bilden. Rechts öffnet ſich unſerem Blick 
ein weites Ackerfeld, links eine wohlgepflegte junge Tannenſchonung, die der 
Forſtverwaltung alle Ehre macht. Geradeaus ſteigt der Pfad zum Richtberg an, 
der mit ſeinen alten Tannen und Kiefern, ſeinem jungen Buchen- und Eichen— 
auſſchlag gar freundlich zum Verweilen einladet. Hier finden wir auch die 
„Kalnocky⸗Eiche“, jene denkwürdige Eiche, unter deren kühlem Dach der eiſerne 
Kanzler im Sommer 1884 mit dem öſterreichiſchen Miniſterpräſidenten wichtige 
politiſche Dinge beſprach, die nicht in der Offentlichfeit bekannt geworden find. — 
Der Richtberg erinnert in ſeinem Namen an jene vergangenen Zeiten, wo man, 
weit entfernt von dem Humanitätsduſel des letzten Jahrhunderts, ſchwere Ver— 
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Schloß Varzin. 


brecher einfach „baumeln“ ließ. Auch an dieſem Orte wurde vorzeiten 
ſtreng Gericht gehalten. Der Richtberg war von einem hohen, dichten Zaun 
umgeben, und in der Umzäunung trieben — ſo erzählt die Sage — wilde Roſſe 
ihr grauſames Spiel. Der Verbrecher wurde in eine tiefe Grube geworfen, 
aus der er nur mühſam, mit Aufbietung aller Kräfte, ſich herausarbeiten 
konnte. War er oben angelangt, entfliehen konnte er doch nicht, denn die 
wütenden Roſſe bearbeiteten ihn unbarmherzig mit ihren Hufen, ſo daß er 
ſich ſchleunigſt in die Grube retten mußte. So oft er auch den Rettußgs— 
verſuch erneuerte, immer wiederholte ſich derſelbe Vorgang, bis der Un— 
glückliche unter fürchterlichen Qualen endete. Erſt ſpäter wurde auf ihm 
der Galgen errichtet. — Heute iſt der Richtberg nicht mehr dieſer ge— 
fürchtete Ort. Von hohen Kiefern beſtanden, am Fuße von jungen Buchen 
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reizend umſäumt, ift er mit feinen hübſchen Steigen, feinen vielen Gig- 
plätzen und herrlichen Ausſichten eine der ſchönſten Partien, die der hinter— 
pommerſche Höhenzug darbietet. Weiter nach Oſten gliedert ſich an ihn, 
nur durch den Hohlweg der Beßwitzer Straße von ihm getrennt, der „ ſchiefe 
Berg“ an. Von ſeiner Höhe genießt man eine prächtige Fernſicht. Vor uns, 
den Blick nach Süden gerichtet, liegt eine tiefe Talmulde, durch welche ſich der 
Muddelbach, von Erlen, Weiden und Haſelſträuchern maleriſch eingefaßt, in 
mehreren Windungen hinſchlängelt. Er ergießt ſich bei Kampmühle in die Wipper. 
Uns gegenüber anf der Höhe, etwa 3 km entfernt, zieht ſich lang und ſchmal 
das Dorf Beßwitz einen Berg hinan. Ein zierliches Kirchlein mit Turm und 
große neue Wirtſchaftsgebäude heben fih deutlich heraus. Im Süd-Weſten reicht 
der Blick bis hin zu den bewaldeten Kuppen der Püſtower Berge und der Ted- 


Hammermühle. 


lipper Höhen. Im Oſten ſehen wir weit über die Waldungen und die breite 
Talſenke der Wipper hinweg nach den Seelitzer Höhen, Nakelhof, Johanneshof, 
nach der Brünnower Heide und dem Woblanſer See, deſſen Abfluß der Mühlenbach 
iſt, der unterhalb Hammermühle in die Wipper einmündet. Drei rauchende 
Schlote an der Wipper ſagen uns, daß hier Induſtrie getrieben wird. Wenden 
wir uns nun gegen Norden, ſo erblicken wir links die Seeberge, vor uns den 
Nakelberg und im Hintergrunde den Chomitzberg, der 112 m hoch ift. Am 
Horizonte nach Nord-Weſten hin kann man bei klarem Wetter den Schlawer 
Kirchturm deutlich erkennen. — Damit haben wir ein gutes Stück jenes mittleren 
Höhenzuges überblickt, der ſich von Bütow abzweigend nach Pollnow hin erſtreckt. 

Die Bismarckſche Beſitzung umfaßt etwa eine Quadratmeile oder rund 
32000 preußiſche Morgen, beſtehend aus / Ackerland, Wieſe und Weide und 
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Wald. Sie liegt im Rummelsburger Kreiſe und reicht von der Wipper bis 
zur Grabow in einer Längenausdehnung von 15 km von Nordoſt nach Südweſt. 
Im Frühjahr 1867 kaufte Graf Bismarck von Adalbert von Blumenthal den 
ausgedehnten Grundbeſitz, zu welchem die Güter Varzin, Wuſſow, Wendiſch— 
Puddiger, Misdow, die Förſterei Chomitz und das Vorwerk Charlottenthal ge- 
hörten. Er erweiterte den Beſitz noch durch Ankauf des Gutes Seelitz 1868, auf 
dem rechten Wipperufer gelegen, und des Rittergutes Alt-Chorow 1874. Varzin, 
Wuſſow und Seelitz ſind zu einem Fideikommiß zuſammengefaßt. — Der Boden 
iſt recht verſchieden, aber durch ſorgfältige Bewirtſchaftung in gute Kultur ge— 
bracht. Sandige Stellen wechſeln ab mit gutem Mittel- und Lehmboden. Die 
ſandigen Höhen ſind durchweg mit Kieſern bepflanzt. Die Bearbeitung des 
Bodens iſt eine rationelle; künſtlicher Dünger wird nicht geſpart. Der Anbau 
der Kartoffel iſt vorherrſchend. Drei Brennereien (Varzin, Wendiſch-Puddiger 
und Misdow) verarbeiten ſie. Beſondere Sorgfalt wird der Viehzucht gewidmet. 
Das Pſerdematerial auf den Gütern iſt ein gutes; die Schweinezucht iſt bedeutend, 
die Schafzucht dagegen nur gering. Die Rindviehzucht iſt gleichfalls groß; die 
Milch vou den umliegenden Gütern wird in der Meierei zu Varzin verarbeitet. 

Die Förſtereien und Güter ſind unter ſich und mit Varzin telephoniſch 
verbunden. Der Verkehrsmittelpunkt iſt Hammermühle, an der Neuſtettin— 
Stolper Eiſenbahn gelegen. Die Varziner Beſitzung wird von der Schlawe— 
Rummelsburger und Hammermühle-Pollnower Chauſſee durchſchnitten. Das 
gemeinſame Kirchdorf für die Güter iſt Wuſſow. Der Fürſt, der durchaus 
ein praktiſcher Landwirt war, hielt es mit dem bekannten Wort: „Wer ſeine 
Güter will nützen, der muß die Häuſer ſtützeu“; doch iſt in den letzten 
Jahren in dieſer Beziehung viel nachgeholt und gebaut worden. — Der Fürſt 
hat zuweilen ſcherzend geſagt, er habe ſeinen Beruf verfehlt, er hätte müſſen 
Förſter werden; und in der Tat, er war ein Forſtmann mit Leib und Seele. 
Der Forſtwirtſchaft hat Bismarck ſtets die größte Beachtung geſchenkt. Das fällt 
bei der Waldverwüſtuug der umliegenden Forſten umſomehr ius Auge. Hier 
ſtarke, ſchlanke Kiefernſtämme — Nutzholz erſter Klaſſe; dort alte Buchen und 
Eichen und wohlgepflegte Schonungen! Der Fürſt handelte aber auch nach dem 
Grundſatz: „Der Wald hat ſein Recht!“ Trockenes Laub, Nadeln, Moos und 
ſogenannte „Palten“ durſten nicht geholt werden. Auch jetzt noch wird der Wald 
wenig angegriffen. Der Wildbeſtand ift gut und wird ſehr geſchont. Die Holz— 
verarbeitung geſchieht auf der Schneidemühle in Hammermühle, die alljährlich 
etwa 4000 Stämme ſchneidet und mit Vollgatter, Kreisſäge, Hobel- und Spund— 
maſchine ausgerüſtet iſt. Da, wo heute die Fabrik Hammermühle ſteht, befand 
ſich früher ein ärmliches Eiſenhammerwerk, das von der Wipper getrieben 
wurde. Der Fürſt kaufte das Grundſtück und trat mit dem Papierfabrikanten 
Moritz Behrend in Köslin in Unterhandlung, der mit ſeinem Bruder Georg 
Behrend dort eine Papierfabrik betrieb. Es wurde dann 1871 zuerſt die 
Fuchsmühle gebaut, eine Pappenfabrik — heute eine Holzſchleiferei —, ein 
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Jahr ſpäter die Fabrik Hammermühle und 1874 Kampmühle. Moritz Behrend 
trennte ſich geſchäftlich von ſeinem Bruder und übernahm die Pachtung, die 
er unter der Firma: „Varziner-Papierfabrik“ leitete. Die Fabrik Hammer⸗ 
mühle brannte 1886 nieder und wurde dann größer aufgebaut und mit den 
neueſten Maſchinen ausgerüſtet. Im Jahre 1889, nachdem der Fabrikbeſitzer 
M. Behrend zum Kommerzienrat ernannt war, wurde die Pachtung in eine 
Aktiengeſellſchaft mit einem Grundkapital von einer Million Mark umgewandelt. 
Die Geſellſchaft zahlt jährlich rund 90000 Mark Pacht. Sie beſchäftigt in den 
drei Betrieben gegen 450 Arbeiter und Arbeiterinnen. Die tägliche Produktion 
beläuft fih auf 320 Zentner und der tägliche Holzverbrauch auf etwa 120 Raum- 
meter. Davon liefern die Bismarckſchen Forſten nur einen verſchwindend kleinen 
Teil Kiefernholz. Der Bedarf wird hauptſächlich aus Oſtpreußen und Rußland 
gedeckt, woher das zur Papierbereitung ſich beſſer eignende Tannenholz bezogen 
wird. Es werden vorzugsweiſe gute gebleichte Zelluloſepapiere hergeſtellt und 
zwar feine Pack-, Konzept, Kuvert-, Zeichenpapiere und Poſtkarten. 


Hauptlehrer Haberland- Hammermühle. 
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Märchen vom Schmied Grimm. 
(Im Plattdeutſch der Kolberger Gegend.) 


In ein Dörp was eis eie Schmied, dei heit Grimm. Dei was ſehe arm 
un herr daetau väl leiw Kinne. Wil hei keie Gild herr, ſo künn hei ſick ock 
nich Iſetüg un Kahle köpe un deswägen niſcht vadeine. Dae günk hei nu hen 
na Petrusſe un klagt em ſin Not. Dei herr awe anne Gedanken im Kopp un 
höit ganich dana, wat em dei Schmied vatellt. Darüm gaff e em ud niſcht. 
Ganz bedräuft günk nu dei Schmied namm Düwel, un fraug denn, off hei em 
helpe wull. „O gliek“, ſeggt de Düwel, „du mußt mi uck din Seel veſchriewe. 
Tegen Jahr fajt u na lewe!” „Min Seel kaſt mintwegen hewwe!” Dunn 
uneſchrew dei Grimm eie Blatt Papie, dat dei Düwel henhüll mit ſim Blaut. 
Dei Düwel veſchafft dem Schmied nu Gild. Davbe köfft hei ſick Iſetüg ue 
Kahle un ball geit ſie Handwark ſo ſehe, dat hei ſick ein par Geſelle hulle künn. 

Petrus herr ſick dei Geſchicht äwe aweleggt un ſick ſeggt, dat hei dem arme 
Schmied doch grot Unrecht daen herr. Nu höit hei ud ball, dat fid dei Schmied 
dem Düwel veſchräwen herr. Darum möckt hei ſick eines Dags upp un beſäukt 
Grimm. „Du“, ſeggt he, „wat heſt du makt, du heſt di jo dem Düwel 
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vaſchräwe!“ „Na, wat ſchack bi di, du helpſt mi jo doch nich“, wat em antwoit. 
„Na, ick wat werre gaut make, wat ick dunn eis vaſümt heww“, ſeggt Petrus. 
„Nu birr die drei Wünſch ut, dei wak di gäwe. Awe vagät nich dat Beſt!“ 
Dei Schmied birrt ſick uck drei Wünſch üt: „Ick mücht eine Stauhl hewwe, 
wenn ſick jemand uppe dei Stauhl ſeddt, dei mutt upp ſitte bliewe, ſo lang bett 
ick em werre runne lat.“ „Schön“, ſeggt Petrus, „dat ſchaſt hewwe. Wat 
wiede?“ „Ja, denn mücht ick, dat va mim ſchöne Bäebom, ahn mine Wille, 
feie runne ſtiege kann.“ Dat kaſt uck hewwe! Nu Heft noch ein Birr, awe va- 
gät nich dat Beſt.“ Petrus meint dei ewge Seligkeit. Daran dacht ois Schmied 
awe nich. „Taum drüdde mücht ick ne Tornüſte hewwe; un wenn ick dae wat 
inheww, dat kümmt nich rute.“ „Dat kaſt uck kriege“, ſeggt Petrus, un geht 


bedräuſt aff. 

As nu dei tegen Jahr ut ſin, kümmt uck dei Düwel an un will de Schmied 
hale. „Na, ein bitske heſt doch na Tid. Sett di upp dei Stauhl un mäud di 
ut.“ Dei Düwel denkt ſick niſcht Args daebi un ſett ſick hen. Nu kann hei 
nich werre upp kame. Meiſte Grimm gifft ſine Geſelle eine Wink, un dei nehme 
Hame ue Tang, kriege dem Düwel ſin Bein tau pakken un ſchlaen em de Bein 
entwe. Dei Düwel ſchreg ut Angſt un birrt de Schmied, hei ſchu em doch los 
late. Hei will em ud na tegen Jahr Lewenstid taugewen. Darup geit dei 
Meiſte in un lött den Düwel runne vom Stauhl. 


Tegen Jahr ſinn werre ut, dae kümmt eie anne Düwel an un will de 
Schmied hale. „Nu kumm man mit!“ „Mintwegen“, ſeggt dei Meiſte, „awe 
du kaſt mi noch eie par Bäre va mim Bäebom hale, dats ei wied Weg, dat 
wi unewegs wat tau äten hewwe.“ Dei Düwel ded dat, ſteg upp de Bom un 
fa nich werre rune kame. Dae keime all Dörpjunges un Knecht un ſchmäte 
däe Düwel upp dem Bom jo väl, dat hei nich wüßt, wohe bliwe ſchüll. Hei 
müßt endlich uck ma birre, dat em dei Meiſte runne leit ue vaſprecken, em na 
eis tege Jahr lewe tau laten. 

Na tege Jahren kamm dei drüd Düwel ut de Höll. Dat was en furchbae 
grot un ſtark'n. „Biſt du awe grot un ſtark“, ſeggt dei Schmied tau em. „Ja, 
dats richtig. Mit mi ſchaſt du't awe nich ſo make as mit de beide andere 
Kamerade.“ „Raft du di ud klein make?“ ſröggt Grimm nu. „Dat kann ick 
ud!“ „Uck fo fleien, dat du in diſſe Tornüſte gehſt?“ „Dat waf di wieſe.“ 
Damit kröp hei rinne. „So nu heww di“, röppt dei Schmied, „nu kümmſt 
nich werre rut.“ Dae müßt dei Düwel birre un beddle, hei ſchue em doch rute 
late, hei wull u nich werre kame, hei ſchull uck jo lang lewe as e wull. 


Dei Schmied ded dat uck. Hei wuit ult un gries. Un as em dat woll 
dücht, nu wehet Tid taum Starwen, dunn günk hei nam Himmelsdoe. Awe 
Petrus wull em nich rinne late. „Du häſt dat Beſt vagete, un kümmſt nich 
rinne.“ „Na“, ſeggt ull Grimm, „denn mut ick't inne Höll vaſäuke.“ As awe 
dei Düwels dei Keel ankame ſeige, rücktes alle ut. Dei üllſt Düwel awe birrt 
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em fehe: „Du dau mi doch de einzige Gefalle und gah werre rut, ſüß blifft 
keie Düwel bi mi inne Höll.“ Dunn günk Meiſte Grimm rute un werre hen 
na Petrus un vatellt em dat, wo dei Düwels uträte weren. Dae lacht Petrus 


ut vullen Hals un läut em doch rinne inne Himmel. 
F. Asmus-⸗Zwielipp. 


SND 
kütt Nägenklauk, 


Großvadding un de lütte Fritz, As ſtek en Pahl em in dat Lim. 
De güngen up de Tegenſpitz „Großvadding“, fung hei endlich an 
In't Schlapgemach, wo Muttiug leig Un treckt den Gllen nah ſick ran 
Un ein lütt Brauder in de Weig', Un munſtert ſine kahle Platt, 


Den ſei all ſid vergangen Johr „Großvadding, hür mal, weitſt du wat? 
Sick hadd'n beſtellt bi'n Aderbor. | De Sütte hett jo gor kein Hor d“ 

Fritz wull den Kütten doch mal ſeihn, „„Min Söhn, de kamen mit de Johr.“ 
De füll em finen Wagen teihn „Großvadding, hei hett ok kein' Thän' d“ 
Un ſpelen mit em Hott un Hü „„De kamen nah un nah, min Söhn.““ 
Un Bingeldanz un Kifriki. „Großvadding, ne, ick weit dat nu, 
So treden Sei in't Schlapgemach; Dat is en Oller, ſo as du; 

Un as lütt Fritz de Weig' nu ſach De Thäu'n un Hor, de bliwen ut, 

Un bögt fid öwer ehren Rand, De kamen ok bi di nich rut. 


Dunn gung hei glif ut Rand un Band. De Brauder, de is gor nicks wert, 
Bei ſtunn vör d' Weig' fo ſtarr und ſtiw, Mit den ſünd wi mal gaud anſchmert.“ 
Aus „Oll Frünn in'n nigen Rock“. Fritz Godow-Stettin. 


© 


Büfow. 


Kreis Bütow gilt für ein ſehr armes Land, ohne landfchaftliche Reize. Will 
man die Bütower und die benachbarten Rummelsburger necken, dann behauptet man, 
daß die Kreiſe Bütow und Rummelsburg zuſammen nur eine Lerche haben, die 
am Morgen in Bütow und am Nachmittage in Rummelsburg ſinge. Doch tut 
man hierin — wenigſtens dem Kreiſe Bütow — entſchieden Unrecht; denn 
abgeſehen von der ſüdöſtlichen Ecke an der weſtpreußiſchen Grenze finden wir 
vielfach guten Mittelboden: teils Lehm-, teils lehmigen Sandboden. Durch 
häufige Lager von Lehmmergel, Wieſenkalk und Moder wird die Fruchtbarkeit 
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noch erhöht. Die von Flüſſen und Bächen mit ſtarkem Gefälle durchfloſſenen 
Niederungen gewähren reichlichen Futtergewinn. — Der Kreis Bütow liegt auf dem 
Scheitel des baltiſchen Höhenzuges und gehört zu den anziehendſten Gegenden 
der Seenplatte. Die tief eingeſchnittenen Schluchten der Stolpe tragen einen 
faſt wildromantiſchen Charakter, ſo z. B. die Hölle, nördlich von dem Dorfe 
Gr.⸗Guſtkow. Anmutige Landſchaftsbilder bieten die von bewaldeten Hügeln 
bekränzten Landſeen, ſo der Stüdnitz-See, der große und kleine Zechinen-See, die 
tiefdunklen Waldſeen bei Borntuchen, von denen einer den Namen „Herthaſee“ 
führt. Die nicht unbedeutenden Höhen ſind von Kiefern beſtanden, während in 
den Tälern ſchöne Buchenwälder zu finden ſind. Die höchſte Erhebung im 
Kreiſe Bütow ift der Schimmritzberg bei Gr.-Tuchen, 260 m hoch. Auch die 
Umgegend der Stadt Bütow bietet eine Reihe von anziehenden Punkten. Das 


Karlstal. 


Schützenwäldchen, einen Kilometer nördlich von der Stadt gelegen, gewährt von den 
etwa 160 m hohen Hügeln einen prächtigen Rundblick. Romantiſcher ift die 
Landſchaft im Süden der Stadt, ſo das Tal des Borrebaches, namentlich bei der 
Jungfernmühle, und das Karlstal, mit ſeinen hohen und ſteilen Abhängen. 
Die Stadt Bütow liegt in einem breiten, muldenförmigen Tal, das von 
der Bütow und deren Zuflüſſen, dem Borrebache und der Strußke, gebildet wird. 
Nähert man ſich der Stadt von irgend einer Seite, ſo erblickt man nur einige 
Turmſpitzen; es ſind dies die Türme der beiden evangeliſchen und der katholiſchen 
Kirche, ſodann die drei neugedeckten, hellroten runden Türmchen des alten Ritter— 
ſchloſſes. Die Stadt macht mit ihren breiten Straßen und ſchönen freien Plätzen 
einen freundlichen Eindruck. Seit altersher iſt Bütow ein bedeutender Handels— 
und Verkehrsort; die nächſte Stadt, Berent in Weſtpreußen, iſt 40 km entfernt. 
Infolgedeſſen herrſcht in Bütow ein ſo reges Geſchäftsleben, als dies kanm in 
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viel größeren Orten der Fall fein dürfte; zu den Wochenmärkten werden häufig 
2— 300 Wagen angefahren. In letzter Zeit hat fih Bütow zu einem Eifenbahn- 
knotenpunkt entwickelt; ſo iſt es durch den Schienenweg mit Schlawe, Berent, 
Lauenburg und über Lippuſch mit Konitz verbunden. — Eine beſondere Zierde 
Bütows iſt das Schloß, an der ſüdöſtlichen Ecke der Stadt gelegen. Dies noch 
ziemlich gut erhaltene Schloß iſt nicht zu verwechſeln mit der bis auf die Grund— 
mauern verſchwundenen alten Burg, die auf dem „Schloßberge“ bei der Jungfern— 
mühle zum Schutze des Ortes erbaut worden war. Kramer berichtet in ſeiner 
„Geſchichte der Lande Lauenburg und Bütow“ (1. Teil, Beilage 1, Seite 21 ff.) 


Jungfernmühle bei Bütow. 


wie folgt darüber: Eine Viertelſtunde ſüdlich von der Stadt befindet ſich ein 
über 30 m hoher Hügel, der ſich durch ſeine wunderſame Geſtalt auszeichnet; 
er iſt vierſeitig und hat die Form eines abgeplatteten Daches. Augenſcheinlich 
iſt er ein Werk von Menſchenhand und führt noch heute den Namen Schloßberg. 
Dort hat einſt, ſo lautet die Sage, die Burg des Marſchalls Beer und ſeiner 
Söhne geſtanden, die nun überſchüttet iſt. Die Seiten ſind ſehr ſteil und meiſt 
mit Geſtrüpp bedeckt; auf der Platte oben wird jetzt geackert. Dort befand ſich 
früher eine mannsdicke Offnung von unergründlicher Tiefe, die erſt vor 80 Jahren 
der bequemen Beackerung wegen zugeſchüttet worden ift; es foll dies der Rauda 
ſang der alten Burg geweſen ſein. Zwiſchen dieſer Offnung und dem jetzt noch 
vorhandenen Schloſſe iſt eine unterirdiſche Verbindung. Als vor vielen Jahren 
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ein Hund in ein Kellerloch geworfen wurde, kam er nach etwa einer halben 
Stunde durch jene Offnung im Schloßberge wieder zutage. 

Der Prediger und Rektor Wilm verſuchte im Jahre 1817 der Spur des 
Hundes zu folgen. Er kam jedoch nur bis zur Schloßmühle. Hier mußte er 
umkehren, weil die Luft ſo dick geworden war, daß das Licht in den Laternen 
der Schüler erloſch. Zur Verhütung eines Unglücks ließ deshalb der Rendant 
Demmig das Loch im Keller des weſtlichen Turmes, das zu dem unterirdiſchen 
Gange hinabführte, zuſchütten. Auf dem Schloßberge hat man noch lange zer— 
bröckeltes altes Gemäuer, mutmaßlich Trümmer der alten Burg, vorgefunden. 

In der Nähe des Schloßberges ſprudelt eine Quelle, die ſich durch kriſtall— 
helles, vorzügliches Waſſer auszeichnet, mit ſolcher Kraft hervor, daß fie ſchon 
wenig unterhalb als Mühlenbach die Jungfernmühle treibt. Nach einer Sage 
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Ritterſchloß. 


ſah ein Bauer, der in jener Gegend ackerte, oftmals eine Jungfrau au den Bach 
kommen, die mit einem goldenen Eimer Waſſer ſchöpfte und ſich wuſch. Als 
er ſie endlich anredet, erzählt ſie ihm, daß ſie mit ihrem Schloß, das auf 
jenem Hügel geſtanden, verwünſcht wäre und nur erlöſt werden könnte, wenn 
jemand, ohne anzuhalten und ſich umzuſehen, ſie auf den Kirchhof trage und 
dort mit Gewalt zu Boden werfe. Der Ackersmann beſchließt ſie zu erlöſen. 
Trotz aller Hinderniſſe kommt er mit ihr auf den Kirchhof. Da greift ihn etwas 
in die Haare, er erſchrickt und läßt die Jungfrau fallen, die nun wehklagend, 
daß ſie jetzt erſt nach 100 Jahren erlöſt werden könne, verſchwindet. 

Neben dieſer alten Burg hatte ſich bereits im 11. Jahrhundert ein Flecken 
gebildet, der im Jahre 1346 von dem deutſchen Ritterorden zu einer Stadt er— 
hoben wurde. Bütow blieb ein offener Ort; aber der edle Hochmeiſter Conrad 
von Jungingen ließ in den Jahren 1399 — 1406 auf einer Anhöhe im Südoſten 
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der Stadt ein feſtes Schloß aufführen. Dies wurde der Wohnſitz des Pflegers 
und einer ſtarken Beſatzung. Das Bütower Schloß iſt ſeiner reizenden Lage, 
ſeines hohen Alters und ſeiner merkwürdigen Schickſale wegen einer näheren 
Betrachtung wert. Das mächtige Ritterſchloß war von Gräben und Wällen um— 
geben und glich bollſtändig einer Feſtung; infolgedeſſen vermochte es auch im 
Jahre 1433 den Stürmen der Huſſiten Trotz zu bieten. Bereits nach einem 
halben Jahrhundert war das Schloß ſehr verfallen; im Jahre 1451 wurde es 
mit erheblichen Koſten ausgebeſſert. Fünfzehn Jahre ſpäter fiel Bütow an 
Pommern, von dieſer Zeit ab wohnte im Schloſſe ein herzoglicher Hauptmann. 

Als Herzog Franz J. im Jahre 1606 das Amt Bütow zum Eigentum 
erhielt, erſchien er bald darauf in der Stadt Bütow und nahm am 14. November 
auf dem Schloſſe die Huldigung entgegen. Seiner Gemahlin Sophie, einer 
Prinzeſſin von Kurſachſen, wies er Bütow als künftigen Witwenſitz an. Er 
reſidierte hier längere Zeit und ließ deshalb für ſich und ſeine Gemahlin das 
Schloß im Innern neu einrichten und fürſtlich ausſchmücken. Nach ſeinem Tode 
fiel Bütow zuletzt an den regierenden Herzog Bogislaw. Er ließ im Jahre 1623 
das Schloß erneuern. Zum Andenken hieran befindet ſich noch heute über der 
Eingangstür eine Steintafel mit folgender Inſchrift: „A MDCXXIII Ilust. 
Dux Pommeraniae Bugislaus XIV. extrui mandavit Sub Petro Glasenap 
Capitan. Mart. Maesen. Quest.“ In den folgenden Kriegsunruhen hat Schloß 
und Stadt Bütow aufs furchtbarſte gelitten. Als die Kaiſerlichen in dem 
ſchwediſch-polniſchen Kriege 1627 — 1629 den Polen zu Hülfe kamen, wurden fie 
1629 am Weichſelufer geſchlagen und in die Flucht gejagt. In wilder Unordnung 
kamen ſie nach Bütow und hauſten hier entſetzlich. Das Amt Bütow wurde 
von ihnen ganz ausgeſogen. Am ſchlimmſten erging es jedoch der Stadt. Ehe 
die Kaiſerlichen am Sonntage vor Oſtern abzogen, zündeten ſie dieſelbe an, ſo 
daß ſie unter ihren Augen in Flammen aufging. Die alte ehrwürdige, vom 
deutſchen Ritterorden erbaute Stadtkirche, die Schule, das Rathaus, alle Wohn— 
gebäude und Scheunen lagen in Aſche; nur drei Häuſer in der Vorſtadt blieben 
von der Feuersbrunſt verſchont. Ahnlich erging es der Stadt 1645, und vor 
allem 1700; wiederum wurden Kirche und Rathaus eingeäſchert. — Außerdem 
hät die Stadt im Siebenjährigen und im unglücklichen Kriege durch Erpreſſungen 
und Kontributionen der Ruſſen, Polen und Franzoſen viel gelitten. 

Im Jahre 1658, nach der brandenburgiſchen Beſitzergreifung, befand ſich 
das Schloß (nach der Schilderung des Oberkommiſſars von Bonin) in einem 
troſtloſen Zuſtande. Vor dem Abzuge hatte die ſchwediſche Beſatzung den vier- 
eckigen Turm geſprengt, die Dächer zertrümmert und alles Holzwerk im Innern 
niedergebrannt. Die kurfürſtliche Regierung ließ viele Räume wiederherſtellen 
und bewohnbar machen. — Gegenwärtig iſt die linke Seite zum Gerichtsgefängnis, 
die rechte Seite zur Amtswohnung des Rentmeiſters eingerichtet. Das Mittel- 
haus iſt ganz zerſtört. Die drei runden Türme ſtehen noch, der vierte iſt nicht 
wieder aufgebaut worden. — Von den wohlgepflegten Wällen hat man eine 
entzückende Ausſicht auf die Stadt und das breite Bütowtal. — 
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Am Nordende der Stadt befindet fih das königliche Lehrerſeminar mit 
ſeinem ſchönen Vorgarten. Es iſt 1859 gegründet und hat bereits über tauſend 
Lehrer vorgebildet. — Zu Anfang des vorigen Jahrhunderts zählte Bütow nur 
1084 Einwohner. In letzten Jahrhundert iſt die Bevölkerung um das Sechsfache 
gewachſen (6700). Seminardirektor Dr. Lewin-Bütow. 


DA 
| Das Windelbahnieit der Stolper Schuhmacher. 


Inhalt: Ein eigenartiges Felt. — Vorbereitungen. — Die Harlekins. — Der Feſtzug. — 
Auf dem Feſtplatze. — Der Feſtball. — Die Nachfeier. — Urſprung des Feſtes. 


In Stolp in Pommern wird noch alle vier bis fünf Jahre ein Feſt ge— 
feiert, das an Eigentümlichkeit nichts zu wünſchen übrig läßt. Es iſt dies das 
Windelbahnfeſt der Schuhmacher-Innung. Wir werden an demſelben in die 
Blütezeit der Innungen verſetzt, und uns treten hier Sitten und Gebräuche ent— 
gegen, von denen die heutige Generation weder Urſprung noch Bedeutung kennt. 

Schon Wochen vorher werden Vorbereitungen dazu getroffen. Zunächſt 
werden die Hauptperſonen unter den Geſellen ausgewählt, das ſind: der Mai— 
graf, die Schöffen, der Schreiber und die beiden Narren oder Harlekins: Bruder 
Armel und Bruder Halbſieben. 

Am Vorabend des Feſtes, welches immer am Mittwoch nach Pfingſten 
gefeiert wird, bringt eine Muſikkapelle dem Bürgermeiſter der Stadt, ſowie 
den Vorſtehern der Innung und den Hauptperſonen des Feſtes Ständchen 
(14 Ständchen). Am Morgen des Feſttages beginnen die beiden Harlekins 
ihren Rundgang durch die Stadt. Es müſſen dies flinke und gewandte junge 
Leute ſein, die auch ihrem Körper einige Anſtrengung zumuten können. Denn 
davon hängt mehr oder weniger der klingende Erfolg ihres Rundganges ab. 
Die Harlekins ſind mit einem bunten Anzuge bekleidet, auf dem Kopfe haben 
ſie eine ſpitze Narrenkappe von grauem Filz, mit bunten Bändern beſetzt, die ſie 
auch häufig zum Schlagen benutzen. Mit einer hölzernen Pritſche in der Hand 
treten ſie morgens vor 8 Uhr aus der Herberge, von den Schuhmacherlehrlingen 
ſchon ſehnlichſt erwartet. Die Lehrlinge werden nun in zwei Gruppen geteilt, 
und je eine Gruppe wird einem Harlekin als Gefolge zugewieſen. Jeder macht 
nun mit feinem Gefolge Brüderſchaft, dann gehen ſie nach dem Rathanſe und 
ſtellet fih dort vor. Hinter dem Rathauſe ſpielen fie eine Partie „66“, und 
dann erſt trennen ſie ſich und gehen in die Häuſer. Die Lehrlinge ſingen nun 
! fortwährend den Bers: P 

Unſer Bruder Armel, der foll leben, | Weil er fie To herzlich liebt. 
Seine Seele fei vergnügt, Rühret die Trommel, ſchenket tapfer ein! 
Und ſein Liebchen auch daneben, Unſer Bruder Armel ſoll luſtig ſein. 
Die andere Gruppe ſingt dieſelbe Weiſe von ihrem Bruder Halbſieben. 
In den Häuſern machen die Harlekins ziemlich derbe Späße, ſuchen die 
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jungen Mädchen zu erſchrecken, ſetzen fih auch in die offenen Fenſter des 
zweiten und dritten Stockwerkes und treiben mit der unten dichtgedrängt ſtehenden 
Menſchenmenge ihren Ulk. Dafür werden ſie von den Bewohnern des Hauſes 
mit Geld und Eßwaren beſchenkt. Das Geld laſſen ſie in ihre Börſen gleiten, 
während ſie die Eßwaren unter die Lehrjungen hinauswerfen, oder, wie 
Würſte und Bierflaſchen, an Fäden binden und die unten harrende Jungenſchar 
danach greifen und ſpringen laſſen. Wenn dann bei dieſer Balgerei alle in 
unentwirrbarem Knäuel ſich am Boden wälzen, bringt ſchnellſte Löſung des 
Knotens ein tüchtiger Waſſerſtrahl, denn übel genommen wird an dieſem Tage 
nichts; alles iſt voller Luſt und Fröhlichkeit. 

Wie einträglich dieſer Rundgang für einen flinken, gewandten Harlekin oft 
ſein kann, ſieht man daraus, daß manche in den 4 Stunden (mittags um 1 Uhr 
macht die Polizei dem Treiben ein Ende) 200 — 300 Mark eingenommen 
haben. Nachmittags um 2 Uhr beginnt der Hauptakt des Feſtes. Meiſter und 
Geſellen haben ſich in der Schuhmacher-Herberge verſammelt, und nun beginnt 
der Umzug durch die wichtigſten Straßen der Stadt nach der Windelbahn, welche 
am Südende der Stadt, im ſogenannten Auker liegt. Vorauf marſchiert eine 
Muſikkapelle, welcher der Fahnenträger mit der Fahne der Brüderſchaft und den 
beiden Fahnenjunkern folgt. Auf dem Kopfe tragen dieſe einen mit Goldborten 
beſetzten Dreimaſter. Dann folgt die wichtigſte Perſon des ganzes Zuges, der 
Maigraf, kenntlich an einer großen, grünen, mit Gold geſtickten Schärpe über 
der Schulter. Ihm zur Seite marſchieren die beiden Ladenmeiſter, denen ſich 
die beiden Altgeſellen mit den ſilbernen Pokalen der Geſellen-Brüderſchaft und 


der Meiſter-Innung anſchließen. Hinter dieſen kommen paarweiſe vier bis acht. 


Schöffen oder Schaffner mit roten Baretts und weißen grüngeränderten Schärpen. 
Die beiden Oberſchöffen haben bändergeſchmückte, meterlange Stäbe, die Schaffner— 
oder Schöffenſtäbe in der Hand. Nun folgen die übrigen Geſellen, alle im Frack— 
anzuge und mit einer grünen Roſette am Hute; den Schluß der Geſellenſchaft 
macht der Schreiber mit einer rieſigen Feder hinter dem Ohre und einem Stoß 
Akten unter dem Arme. Auf dem Kopfe hat er ebenfalls einen Dreimaſter und 
an der Seite einen langen Schleppſäbel. Auch raucht er eine Zigarre, die extra 
für ihn angeſertigt iſt und wohl das Zehnfache einer gewöhnlichen Zigarre an 
Länge und Inhalt mißt. Dann kommt die Innungsfahne der Meiſter — auch 
diefe begleiten zwei degentragende Fahnenjunker — und hinterher die Innungs⸗ 
meifter, ebenfalls in Frackanzügen. Den Schluß des Zuges bilden die Lehrjungen 
mit zwei Tragbahren, aus deren Birkenlauben die Harlekins ihre Späße machen. Die 
Windelbahn iſt ein kreisrunder Platz von ca. 20 m Durchmeſſer, von welchem die 
Erde ca. Um ausgehoben und rund umher zu einem kleinen Erdwall aufgeſchüttet ift. 
Dieſer runde Grasplatz wird jedesmal von einem Gärtner ausgeſtochen, d. h. es werden 
in den verſchlungenſten Windungen kleine Rinnen eingeſchnitten, welche ſich öfter 
kreuzen und ſchließlich im Mittelpunkte endigen. Die Zeichnung hierzu wird 
in der Handwerkslade aufbewahrt. Beim Feſte werden in der Mitte der Bahn 
die beiden Innungsfahnen aufgepflanzt. Rund um dieſen Platz ſind zu dieſem 
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Tage terraffenartig Zuſchauerbühnen errichtet. An den Fahnen ſtellen ſich 
nun der Maigraf, die beiden Altgeſellen, der Schreiber und die Vorſtands— 
meiſter auf. Nachdem die Muſik geſpielt hat, hält der Maigraf eine Rede in 
Knittelverſen, in welcher er von dem Urſprung des Feſtes ſpricht, das hohe Alter 
des Schuhmachergewerbes aus dem Alten Teſtamente nachzuweiſen ſucht, die 


Vorzüge und Annehmlichkeiten des Handwerks rühmt, der großen Männer 
3 gedenkt, die aus dem Handwerke hervorgegangen find, z. B. Hans Sachs, Hans 
j von Sagan, und zuletzt auf die Gegenwart kommt. Zum Schluß läßt er 


den Kaiſer, die Stadt, die Stadtväter, den Obermeiſter, die Frauen u. ſ. w. 
leben. Nach beendeter Rede führt der Maigraf in der Windelbahn im 
Kibitzſchritt einen Tanz aus. Er beginnt am äußerſten Ende der aus— 
geſchnittenen Bahn, folgt dieſer in den verſchlungenſten Windungen bis zum 
Mittelpunkt; ebenſo geht es wieder zurück. Er muß dabei ſehr auſmerken, daß 
er nicht auf eine falſche Bahn gerät. Nach dem Tanze wird ihm von einem 
Altgeſellen der Dank ausgeſprochen für die Rede und für den gelungenen 
Tanz; dann wird ihm der weingefüllte ſilberne Inuungspokal kredenzt. Nun ‘ 
treten die beiden Oberſchöffen zum Tanze an. Der eine beginnt im Innern 
bei der Fahne, der andere von außen. Genau in der Mitte müſſen ſie ſich 
treffen; dort wird ihnen vom Altgeſellen ein Glas Wein gereicht, daun tanzen 
ſie ſich vorbei. Nach einigen Worten des Altmeiſters ordnet ſich der Zug wieder 
und kehrt in derſelben Ordnung wie beim Ausmarſch zum Verſammlungsorte 
zuriick. In einem großen Saale wird nun ein Konzert veranſtaltet, und des 
Abends tritt der Tanz in ſeine Rechte. Zu dieſem Ball, bei welchem die Schaffner 
bedienen müſſen, haben nur Schuhmacherfamilien Zutritt. Der erſte Tanz gehört 
dem Maigraſen mit der älteſten Meiſterstochter, dann erſt dürfen auch die anderen 
tanzen. liber den Urſprung dieſes eigenartigen Feſtes iſt weder in den Akten 
der Schuhmacher-Innung, noch in den Archiven der Stadt etwas hierauf Bezüg— 
liches zu finden, und es bleiben nur die mündlichen Überlieferungen übrig, die 
aber, wie dies gewöhnlich der Fall zu fein pflegt, in ihren Behauptungen weit 
auseinander gehen. Wir müſſen uns ſchon mit dem begnügen, was in der Rede 
des Maigrafen ſteht. Es heißt darin: 


-| „Fürſt Croy, der fei uns hochgeprieſen, 
| Der uns dies ſchöne Feſt erwieſen!“ 
Auch auf der Fahne der Geſellen-Brüderſchaft ſteht: 


„Und wiſſet, was Fürſt Croy an uns getan, 
Er ſchenkte uns, dies Feſt zu begehen, die Windelbahn!“ 

Herzog Ernſt Bogislaw v. Croy, der letzte aus dem Greifengeſchlecht, lebte 
in Stolp von 1660 — 1684. Nach feinem Tode fiel das Land Stolp an den 
Großen Kurfürſten. — Nach einer Sage aber ſoll das Feſt viel älteren Urſprungs 

ſein. Als Stolp noch die Hauptſtadt von Pommerellen oder Oſtpommern war, 

da ſtand das alte herzogliche Schloß auf dem Hügel öſtlich von dem Stolpefluß, 

| wo heute die katholiſche Kirche ſteht. Hier refidierten die Herzöge. Die Sage 
erzählt nun: Eine Herzogin fei einſt auf dieſem Schloſſe hart von den altſtädtiſchen 
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Webern bedrängt worden, da hätten die Schuhmachergefellen fie gerettet. Aus 
Dankbarkeit dafür hätte die Herzogin dies Feſt geſtiftet. Ernſt Bogislaw v. Croy 
aber habe ſpäter nicht allein den Platz, ſondern auch noch Land im Auker den 
Schuhmachern geſchenkt. So hat ſich dies Feſt in feiner Eigenart noch bis heute 
als eins der wenigen Wahrzeichen aus dem Mittelalter erhalten. 


E. Rutz Stolp. 
E 


Das kebatal. 


Ungefähr in der Mitte des weſtpreußiſchen nachbarlichen Kreiſes Carthaus 
erhebt fich als höchſter Berg des ganzen uraliſch-baltiſchen Landrückens der 331 m 
hohe Turmberg. Reich bewaldete, teils mit Buchen, teils mit Kiefern beſtandene 
Höhen von 200 bis 250 m Höhe ſenken ſich von ihm nordwärts zur Oſtſeeküſte, 
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Lauenburg. 


5 — a = erfüllen den ganzen ſüdlichen Teil des 
ee | 4 J Er Lauenburger Kreiſes und laufen als Be— 


* gleiter der Flüſſe und Bäche, allmählich 

immer niedriger werdend, mit dieſen noch 

weiter nach Norden bis über die Mitte des Kreiſes hinaus. Die zahlreichen, 
bald kleineren, bald größeren Seen obigen Berglandes, in denen ſich die am 
ſchmalen ÜUferſaum gelegenen freundlichen Dörfer und die hart an das Ufer 
tretenden Höhen mit ihren grünen Buchenwäldern lieblich widerſpiegeln, verleihen 
dieſer Gegend, der „Kaſchubiſchen Schweiz“, einen eigenartigen Reiz. In dieſer 
vielgerühmten, leider wenig beſuchten, an Naturſchönheiten reichen Gegend haben 
wir den Urſprung des Lebafluſſes zu ſuchen. Er iſt ein Bergſohn wie Stolpe 
und Lupow, die mit ihm den Waſſerüberſchuß dieſes Miniaturgebirges nordwärts 
der Oſtſee zuführen. liber glatte Bachkieſel und ſchlüpfrige Steine hüpfend nnd 
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ſpringend, flieht der junge Lebaſtrom dahin. Er ſtürzt ſich ſehr bald in einen 
tiefen Bergſee, durchſtrömt ihn und wendet ſich dann drei anderen zu, deren 
Waſſerſpiegel noch 160 bis 140 m über dem Meere liegen, und deren Uferränder 
von 50 bis 100 m hohen, bewaldeten und ſteil abfallenden Kuppen gebildet 
werden. Noch immer über Steingeröll hineilend, von der flinken Forelle bevölkert 
und des öfteren von idylliſch gelegenen Mühlen zu frönender Arbeit gezwungen, 
erreicht der Fluß die Grenze des Lauenburger Kreiſes. Das brauſende Berg— 
waſſer wird aber auch hier noch nicht von der einengenden Feſſel befreit. Hohe 
Bergränder, die das Flußtal faſt zur Schlucht einengen, vertiefen das buſch— 
umſtandene Bett des Fluſſes und drängen feine Ufer, obwohl er bereits einen 


Düne mit Hafeneinfahrt an der Lebamündung. 


Weg von mehr als 30 km zurückgelegt hat, ſo nahe zuſammen, daß man faſt 
verſucht wird, mit kühnem Sprunge von dem einen Ufer das andere zu gewinnen. 
Am Berghang ſich hinwindende Fahrwege führen, den Fluß bald links, bald 
rechts begleitend, neben ihm hinab, bis ſie endlich nahe an der weſtpreußiſchen 
und pommerſchen Grenze bei Klein-Boſchpol in die breitere Ebene des mittleren 
Lebatales einmünden. Den Blicken des frohgemuten Wanderers, der am lieblich 
gelegenen Luiſental vorüber dieſen Weg von Boſchpol aufwärts ſchreitet, bietet 
ſich, ſobald er die knorrige, wipfelloſe Eiche mit dem Horſte eines Storchenpaares 
am Gute Paraſchin erreicht hat, eine Landſchaft dar, die durch ihre über- und 
hintereinander ſich erhebenden, von dahinterliegenden höheren Bergketten begrenzten 
zahlreichen Hügel große Ahnlichkeit mit der bekannten welligen Talſenke bei 
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Spindelmühl in Böhmen aufweiſt, wenngleich fie deren Maße nicht zu erreichen 
vermag. Steigt man den Weg höher hinauf, ſo kommt man zur völlig einſam 
im Talgrunde gelegenen Schule vou Paretz, zu der alltäglich die jüngeren Tal- 
bewohner von nah und fern herbeieilen, um ſich fürs Leben zu rüſten. Eine 
hinter dem Schulgehöft, jenſeits des Fluſſes ſehr ſteil aufſteigende, ſandige Höhe, 
die durch mehrfache, lawinenartige Bergrutſche ſchon wiederholt den Fluß zu 
verſchütten und eine natürliche Talſperre zu ſchaffen drohte, hat man wegen der 
Gefahr für die oberhalb und unterhalb liegenden Mühlen und Anſiedlungen 
durch Faſchinen- und Strauchzäune, die in vierzehn Reihen übereinander den 
Berghang durchqueren, an ihrem gefährlichen Vorhaben zu hindern verſucht. Bei 
der in einem halbkreisförmigen Bergrund gelegenen Hediller-Mühle überſchreitet 
man den Fluß, und höher und höher hinauf führt der Weg, zur Rechten und 
Linken die Dörfer Nieder-Lowitz, Paradies und Waldeck, bis man eine Steigung 
von 120 m überwunden hat und bei Oſſeck die Südgrenze des Kreiſes und den 
Kamm des Bergzuges erreicht, von dem man nach Siiden hin in eine aus— 
gedehnte, wellige Hochebene mit zahlreichen Ortſchaften ſchaut. 

Bei Klein-Boſchpol ändern Lebafluß und Lebatal, die bisher nordwärts an 
der Kreisgrenze hinzogen, ihre Richtung und wenden ſich in einem nach Süden 
offenen Bogen in ſüdweſtlichem Zuge von der Grenze des Neuſtädter Kreiſes 
dem Stolper Kreiſe zu. Die Talränder ſind hier auf der ſüdlichen Seite anfangs 
mit gemiſchten Laubhölzern beſtandene, kegelförmige Berggipfel, die ſich in tief— 
geſchwungenen Linien gegen den Himmel abheben, und deren Abhänge im Schmucke 
friſchen Frühlingsgrüns oder in bunter, herbſtlicher Färbung das Auge ſelbſt in 
ſtundenlangem Schauen nicht ermüden. Nachdem diefe Höhen von dem Kuhbach— 
tale durchbrochen ſind, bilden ſie einen in mehr gleichmäßig hinlaufender Linie 
ſich ausdehnenden Bergkamm, deſſen Kuppen und Hänge größtenteils von dunklen 
Nadelwäldern bedeckt ſind, und der nur hier und da durch Schluchten oder kegel— 
förmig vorgelagerte Berge gegliedert erſcheint. Die das mittlere Lebatal auf der 
nördlichen Seite begleitenden, teils bewaldeten, teils bebauten Höhen, die ebenſo 
wie die ſüdlichen ſteil zum Tale abſallen, aber etwas niedriger als jene ſind, 
bieten an ihrem Fuße, wie auch auf dem Kamme, Platz für Dörfer und An— 
ſiedelungen. Von verſchiedenen Stellen aus gewähren ſie Ausblicke in das zu 
Füßen gelegene Tal, wie auch manchen Überblick über die geſegneten Fluren 
der nördlichen Hochebene. Inmitten des Tales liegt die Stadt Lauenburg am 
Fuße der 60 m hohen Wilhelmshöhe. Dieſer parkähnliche Berg erhebt ſich dicht 
an der Stadt am Lebafluß; er iſt von zahlreichen, gut gepflegten Wegen 
durchzogen und mit Ruheplätzen reichlich ausgeſtattet. Sein alter Baumbeſtand, 
der manche knorrige, breitäſtige Kiefer aufweiſt, wird vou jüngeren Laubholz— 
anlagen unterbrochen. Die harzreiche und erfriſchende Luft und der von ſeinem 
älteren Baumbeſtand gewährte Windſchutz machen den Aufenthalt zu einem ſehr 
angenehmen. Der Südhang des Berges läßt von mehreren Punkten aus auch 
den minder rüſtigen Wanderer manchen herrlichen Blick ins Leba- und Kuhbachtal 
und auf die jenſeitigen Höhen mit aller Bequemlichkeit genießen. 
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Zu dem 4 km nordöſtlich von Lauenburg im lieblichen Waldtale geſchützt 
liegenden Jägerhof, dem beliebteſten Ausflugsort von alt und jung, führt ein 
Weg über die Gipfel von 60 — 80 m hohen Bergkuppen, die anfangs mit Kiefern 
und weiterhin mit ſchattigen Eichen und Buchen beſtanden find, während dichtes 
Unterholz, Farne und Waldblumen in reichem Flor den Boden bedecken. Die 
Dörfer Luggewieſe, Luggewieſer-Brück und Bruch, Aalbeck, Goddentow und 
Lanz leuchten mit roten Dächern aus dem grünen Tal herauf, auf den 
gegenüberliegenden Höhen ſchimmert Damerkow zwiſchen dunklen Wäldern 
hindurch. Der blaue Luggewieſer See, der in zahlreichen Windungen das 
Tal durchſchlängelnde Lebafluß, 
Kanäle, die ihn gradlinig mehr— 

fach begleiten, einmiindende a 
Bäche und tote Flußarme, die 
alle das helle Grün der Wieſen 
angenehm unterbrechen, und über 
Berg und Wald das ſchleier— 
hafte Blau ließen ſchon manchen 
Beſchauer ſich ſtaunend in die 
Schönheit des „Blauen Länd— 
chens“ verſenken. 

Die gleichfalls nur 4 kin 
von Lauenburg im Nordweſten 

gelegenen 115 m hohen Janne- 
witzer Berge gewähren eine noch 
umfaſſendere Rundſchau. Nach 
Süden hin erblickt man den 
weſtlichen Teil des mittleren 
Lebatals, in ihm den Fluß, 
Kanäle, Bäche und Gräben, 
ſowie die ſich ausbreitende Stadt. 
Am jenſeitigen Tal- und Wald— 
rande liegt — eine Stadt für Fiſcherkopf. 

ſich — die Irrenanſtalt, im Walde eee ee, 

ſelbſt die ſtädtiſche Oberförſterei; auf dem Kamm der jenſeitigen, mehr als 100 m 
hohen Bergzüge erblickt man die Dörfer Malſchütz und Dzechlin, am Fuße der 
Höhen die Vorwerke Jeruſalem und Bethlehem. Im Weſten begrenzen Glas— 
hütte und Dorf Liſchnitz die weitere Fernſicht, weil ſich das Tal hier im Knie 
nach Nordweſten wendet. Von Süden her mündet das Kuhbachtal in die Talebene 
ein; hier reihen ſich die Vorwerke Sophienhof, Finkenbruch und Röpke dem 
Bilde ein. Im Oſten geſtattet das Seitental des Küſſower Mühlenbaches einen 
Blick über die in ihm liegenden Ortſchaften Neuendorf und Camelow. Schaut 
man dagegen nordwärts über die ſich ſenkende Hochfläche hin, ſo treten 
Puggerſchow, Darſchkow, Jannewitz, Landechow, Garzigar und Villkow vor 
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unſern Blick. Bei guter Beleuchtung ſieht man gegen den nördlichen Horizont 
in ſchmalem, ſilberglänzendem Streiſen den Lebaſee und jenſeits desſelben in 
einer Entfernung von 33 km die 43 m hohe, weißleuchtende Lonzkendüne. 

Wandert man die ſüdlich von Lauenburg gelegenen Höhen hinauf und 
ſieht vor und unter ſich die ſich reihenweiſe hinziehenden Bergzüge, deren Nadel— 
holzwälder in allen Jahresklaſſen, von der Schonung bis zum Hochwald, im 
verſchiedenfarbigſten Grün leuchten, ſo glaubt man ſich in den Harz verſetzt. 

Das untere Lebatal beginnt am Knie des Fluſſes zwiſchen Liſchnitz und 
Chotzlow. Es nimmt fortwährend an Breite zu, geht in das Lebamoor über, 
umarmt den Lebaſee und erreicht hier eine Breite von 30 km. Auf dem Wege 
bis zum Lebaſee und zur Oſtſee, der 30 km in der Luftlinie ausmacht, wälzt 
der Fluß nunmehr feine Waſſer, mit einem Gefälle von nur 16 m auf der 
gauzeu Strecke, in den mannigfaltigſten, nach allen Himmelsrichtungen ſich 
wendenden Krümmungen und eine ſchon früher erreichte Stelle beinahe wieder 
berührend, langſam durch moorige Wieſen und Torſmoore dahin. Niedrige 
Ufer wehren den durch zahlreiche Zuflüſſe reicher gewordenen Waſſermaſſen ſelbſt 
im Sommer nicht den Übertritt. Nach einigen Regengüſſen im Sommer ſchwimmt 
die Heuernte; im Frühjahr und Herbſt iſt das Tal ein großer See und 
im Winter eine ausgedehnte Eisfläche. Ein Netz zahlreicher Entwäſſerungs— 
gräben durchzieht die Wieſen und macht ſie für jeden Unkundigen unwegſam. 
Der ca. 50 km lange Brenkenhofskanal, den Friedrich der Große bauen ließ, 
begleitet den Fluß anf dieſer ganzen Strecke bis zum Lebaſee und führt auf 
geradem Wege die überreichen Waſſermengen dieſes Tieflandes ſchneller der 
Oſtſee zu. Zahlreiche Dämme führen auf beiden Seiten von Oſten und Weſten 
her quer durch das Tal bis an den Fluß; ihre Fortſetzungen aber auf dem 
jenſeitigen Ufer, ſowie Brücken, fehlen, und jo ift der Übergang aus dem Lauen— 
burger in den angrenzenden Stolper Kreis auf der ganzen Länge gehemmt. 
„Die Hütung“, „das ſchwarze Moor“, „das große Moor“, „das Fichtmoor“, 
„das große Torfmoor“, dazu die nach den anliegenden Ortſchaften benannten 
Moore in reicher Zahl reihen ſich hier aneinander. Die Moorwieſen und Torf— 
brüche dienen den Einzelgehöften, Vorwerken, Gütern und Dörfern vor und auf 
den anliegenden Höhen zur Viehweide für den Sommer und zur Gewinnung 
des Heu- und Feuerungsbedarfes für den Winter. Dieſe unwegſamen, dem 
Seewinde ausgeſetzten, unwirtlichen Gegenden waren die letzte Zuflucht der 
pommerſchen Lebakaſchuben, in die ſie ſich vor deutſchem Weſen zurückzogen. 
Den Nordrand des Tales bildet die ſchmale, ſandige Nehrung jenſeits des Leba— 
ſees, deren hohe Sanddünen den Einbruch des Meeres verhindern, während 
weiter öſtlich die 48 m hohen Wollſäcke, den Schiffern zugleich ein Merkzeichen, 
das dahinterliegende Moor- und Bruchland ſchützen. 

Pflückt man auf deu Höhen am Oberlauf des Fluſſes Gebirgspflanzen 
mancherlei Art, ſo bilden Moor- und Salzpflanzen die Flora der niedrigen 
Wieſen am Unterlaufe. Im Oberlaufe iſt die flinke Forelle der hauptſächlichſte 
Bewohner des Fluſſes, Aal und Neunauge bevölkern mit der großen Maräne 
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(identiſch mit der Bodenrenke der Voralpenſeen und mit der Maduemaräne) 
deſſen Unterlauf. Im Mittellaufe aber wird das Heer der fliegenden Inſekten, 
das dies Wieſen⸗ und Moorland durchſchwirrt, von der flinken Aſche gejagt, die 
blitzſchnell vom Flußgrunde an die Oberfläche ſteigt, oder in kühnem Sprunge 
aus dem Waſſer ſchnellt und ihre winzige Beute erhaſcht. „Der Aſch iſt ein 
Rheingraf, der Salm iſt ein Herr“, ſagte der ältere Rheinbewohner rühmend 
von dieſem auch der Salmonidenfamilie angehörigen Fifche, und wie in früheren 
Zeiten, fo wird auch heute die Uſche ihres ſchmackhaften Fleiſches wegen als 


Sturm. 


Leckerbiſſen geſchätzt. Enten, Schnepfen und Schwärme von Staren bevölkern 
Tal und Moor, Haſen und Rebhühner die angrenzenden Wieſen und Felder; 
Rehe, Wildſchweine und Auerhähne bewohnen die waldigen Höhen, und faſt 
überreich iſt an allen Orten infolge der günſtigen Entwickelungsverhältniſſe die 


Fauna aller kriechenden, niederen Tiere. Karl Goetzmann-Lauenburg. 
IAr 
D 


Jn der Not.') 


Durch knorrige Fichten pfiff der Sturm, Und der Sturmball ſtieg am Maſt empor, 


Der Himmel war wie lauter Blut. Ein Schoner tanzte im Orkan. 
Aus gierigen weißen Wogen griff Und die Flagge flog. Mit ſcheuem Blick 
Mit Flammenarmen die Abendglut. In die ſtürzende Giſcht die Schiffer ſahn. 


1) Aus: Sturmlieder vom Meer. Stuttgart 1901. J. H. W. Dietz Nachf. 
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Und der Sturmball ſtand, und der Sturm— Die Glut erloſch. Mit Raubtier: 
ball fiel, — ſchritt 

Die Lotſen zogen die Ruder ein. Schlich über die Düne die Nacht einher. 

O du tanzendes Schiff, o du ſchwankender Ich fah fie lehnen am Hafendamm 
Kiel, Und die Hände ſtrecken weit über das 

Nun mag der Himmel dir gnädig ſein. Meer. 


Clara Müller. 


WPS 


| Die kebakalcuben, 
ein germanisierfer, aussterbender Volkssfamm.') 


Pommerns Grenzen reichten in älteſter Zeit von der Paſſarge bis zur Eider 
und wurden erſt ſpäter enger gezogen. Die Bewohner dieſes Landes waren 
wendiſche Völker, die den gemeinſamen Namen Pommeraner führten, durch 
Dialekt, Sitte und Tracht aber in kleinere Stämme oder Völker geſchieden waren. 
Von dieſen nannte man ſchon in früheſter Zeit diejenigen, welche das heutige 
öſtliche Hinterpommern bewohnten, die Slowinzen, d. h. die Beredten oder 
Berühmten. Im 13. Jahrhundert unterſchied man von dieſen wiederum die 
Kaſchuben, deren einer Teil im verfloſſenen Jahrhundert Kabatker genannt wurde, 
weil ſeine Zugehörigen ſtatt eines langen Rockes die kurze Jacke — Kabat — 
trugen. Dieſe Slowinzen, Kaſchuben und Kabatker bewohnten vornehmlich die 
Kreiſe Lauenburg, Stolp und Bütow. Sie waren durch Sprache, Tracht und 
Sitte ſchon von den übrigen Pommeranern, mehr noch von den ſpäter ein— 
gewanderten Deutſchen verſchieden. Sie wurden von dieſen verachtet und verdrängt 
und zogen ſich in die wenig zugänglichen Gebiete um den Leba- und Gardeſee, 
wie auch zu beiden Seiten des Lebafluſſes zurück. Hier ſtarben ſie zum Teil 
aus oder gingen durch planmäßig vorgenommene Germaniſierung, die ſeitens der 
Regierung gewünſcht und von Kirche und Schule ausgeführt wurde, allmählich 
in der deutſchen Bevölkerung auf. Obwohl es nie ein beſonderes Herzogtum 
Kaſchuben, ja nicht einmal ein genau begrenztes Wohngebiet für dieſes Volk 
gegeben hat, geben dieſe Volksſtämme doch den Anlaß, daß die pommerſchen 
Herzöge, brandenburgiſchen Kurfürſten und preußiſchen Könige den Titel „Herzog 
der Wenden und Kaſchuben“ in ihren Herrſchertitel aufnehmen. 

Die Zahl dieſer Kaſchuben kam im Mittelalter derjenigen der ſtamm— 
verwandten Polen gleich, ging aber mehr und mehr zurück und war im vorigen 
Jahrhundert nur noch ſehr gering. Mit ihrem Ausſterben übertrug man den 
Namen Kaſchuben auf die 150000 Slawen, die urſprünglich zu Altpommern, 


1) Geſtützt auf: Dr. F. Tegner. Die Slowinzen und Lebakaſchuben. Verlag: Emil 
Felber⸗Berlin 1899, ſowie auf die von ihm dortſelbſt im Auszuge angeführte ältere Literatur. 


387 


ſpäter zu Pommerellen gehörten und anfangs an den deutſchen Ritterorden und 
dann an Polen kamen. Die Kaſchuben am Lebaſee betrachtete man nur als ein 
Anhängſel derſelben und bezeichnete ſie vornehmlich mit den Namen Slowinzen 
und Kabatker, die ihnen als älteſter und jüngſter Name bereits eigen waren. 
Die Lebakaſchuben bezeichneten fid) ſelbſt aber ſtets nur als Kaſchuben, welchen 
Namen ſie ſeit dem 13. Jahrhundert geführt hatten; ihre weſtpreußiſchen Stammes— 
genoſſen aber nannten fie Polacken oder Katholiſche. Die Lebakaſchuben waren 
Anhänger der evangeliſchen Lehre; die weſtpreußiſchen Kaſchuben, die auch in 
den Süden des öſtlichen Hinterpommerns eingewandert ſind und hier allmählich 
immer mehr vordringen, gehören der katholiſchen Kirche an. Die Sprache der 
pommerſchen Kaſchuben am Lebaſee, mit der polniſchen zwar am meiſten verwandt, 
aber doch charakteriſtiſch von derſelben verſchieden, iſt wie dieſe ein Zweig der 
alten ſlawiſchen Sprache, und zwar des lechiſchen Stammes derſelben. Von dieſem 
blieb der polniſche Dialekt weit mehr erhalten; mit Unterſtützung der katholiſchen 
Kirche wehrt er ſich energiſch gegen ſein Erlöſchen und ſucht noch heute an 
Boden zu gewinnen. Der baltiſche Dialekt desſelben Sprachſtammes iſt dagegen 
in der Sprache der Slowinzen und Kaſchuben — die beide auch noch vonein— 
ander verſchieden ſind — nur noch in geringem Umfange erhalten geblieben und 
heute dem völligen Erlöſchen nahe. Die Sprache der Lebakaſchuben ift ſomit 
keineswegs als ein verdorbenes Polniſch zu betrachten, wenngleich ſie heute nicht 
mehr in ihrer urſprünglichen Form vorhanden iſt und ſich infolge der polniſchen 
Predigten und der benutzten polniſchen Geſangbücher, bei den Kaſchuben in 
größerem, bei den Slowinzen in geringerem Maße, der polniſchen Sprache genähert 
hat. Durch Aufnahme plattdeutſcher Wörter, denen man kaſchubiſche Endungen, 
teilweiſe überhaupt kaſchubiſche Form gab, hat ſich dieſe Sprache noch mehr von 
ihrer urſprünglichen Form entfernt. Aber nicht nur durch Sprache und Bekenntnis, 
ſondern auch räumlich find Lebakaſchuben und weſtpreußiſche Kaſchuben von— 
einander geſchieden. Ein völlig deutſches Gebiet von ungefähr 30 km Breite, 
das ſich mit dem fortſchreitenden Zurückziehen reſp. Vordringen der beiden ver— 
wandten Volksſtämme weiter nordwärts vorſchob, trennte und trennt auch noch 
heute Lebakaſchuben und weſtpreußiſche Kaſchuben. 

Das Hauptgebiet der Lebakaſchuben im Lanenburger Kreiſe war im vorigen 
Jahrhundert das Kirchſpiel Charbrow, beſonders das Dorf Charbrow, ſowie 
am Südrande des Lebaſees Speck und Babidol, wie auch das zu Leba 
gehörige Dorf Czarnowske. Während aber gegen Ende des 18. Jahrhunderts 
noch die Hälfte der Charbrower Kirchſpielangehörigen Kaſchuben waren, 
betrug ſchon im Jahre 1803 die Zahl der kaſchubiſchen Konfirmanden 
nur noch ein Viertel der Geſamtzahl. 700 kaſchubiſche Predigtteilnehmer des 
Jahres 1824 waren auf 200 im Jahre 1856 zuſammengeſchmolzen. Das 
Jahr 1867 wies noch 38 kaſchubiſche Kommunikanten auf, und zwei Jahre 
ſpäter zählte man im Kirchſpiel nur noch 8 alte Kaſchuben, deren letzter im 
Jahre 1873 im Dorfe Speck ſtarb. Dr. F. Tegner fand im Jahre 1896 
auf feiner Forſchungsreiſe durch kaſchubiſches Gebiet im Lanenburger Kreiſe 
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pommerſche Kaſchuben nur noch in dem zum Kirchſpiel Leba gehörenden Dorfe 
Czarnowske, im Stolper Kreiſe in den beiden Dörfern Gieſebitz und Klucken, 
von denen die Bewohner Kluckens den Slowinzen zugezählt werden müſſen. 
Weiter weſtlich und ſüdlich gelegene Orte des Stolper Kreiſes waren ſchon ums 
Jahr 1850 völlig deutſch, und im Bütower Kreiſe war der Stamm der pom— 
merſchen Kaſchuben ſchon zu Anfang des Jahrhunderts ausgestorben. 

Die Kaſchuben, dem Niederdeutſchen in der Geſtalt ähnlich, in der Geſichts— 
farbe mehr gelblich und das Rot der Wangen mehr bräunlich, ſind etwas größer, 
kräftiger und ſchwerfälliger als der Deutſche. Meiſt blond, ernſten Weſens und 
doch heiterer Gemütsart, zeigen ſie ſich geſund, ausdauernd und bedürfnislos. 
Bieder, arm und ſparſam, fromm und lernbegierig, ohne Falſch und in der Ehe 
treu, heimatsliebend wie die Halligbewohner, königstreu und doch deutſchem 
Weſen abhold, gegen Deutſche zurückhaltend und mißtrauiſch, teils höflich, freundlich, 
entgegenkommend und untertänig, teils diebiſch, hinterliſtig, grob, rachgierig und 
meuteriſch, zeigt ihr Charakter einen urſprünglich gefunden Kern, der durch die 
gegebenen Verhältniſſe an manchen Stellen fleckig geworden iſt. Ohne Verſtändnis 
und Liebhaberei für Muſik und Kunſt, für Spiel und Tanz, einfach in Kleidung 
und Nahrung, ohne Lieder und Sprichwörter, reich an Sagen und Aberglauben 
vom dummen Hans, betrogenen Teufel, tollen Gutsherrn, Freiſchütz, wilden 
Jäger, Alp, von Hexen und Unterirdiſchen erſcheinen fie uns auf einer Kultur— 
ſtufe, die gegenüber derjenigen der umwohnenden Deutſchen weit zurückſteht. 
Ihre Sprache, nur von wenigen noch geſprochen, iſt ein Gemiſch uralt-wendiſcher, 
echt polniſcher und plattdeutſcher Worte mit kaſchubiſchen Endungen, ohne Formen 
für Dinge und Begriffe aus Kunſt, Gewerbe, Wiſſenſchaft und Religion, nur 
den engbegrenzten Anſchauungskreis ihres abgeſchloſſenen Lebenskreiſes umfaſſend. 
Sie wurde von Kirche und Schule unterdrückt, und hat im Verein mit dem 
Feſthalten an Lebensweiſe, Sitte und Tracht und dem Druck der Verhältniſſe, 
der auf dieſem Volke gelaſtet und es an der Entfaltung der in ihm ſchlummernden 
Fähigkeiten hinderte, die Kaſchuben unfähig gemacht, ſich im Wettbewerb mit 
anderen auf dem Kampfplatz des Lebens als Volk zu behaupten. Die 
vorgenommene Germaniſierung darf darum für die Nachkommen dieſes Volkes 
nur als ſegensreich bezeichnet werden, wenngleich dieſes ſelbſt mit derſelben weh— 
mütig ſchwinden ſieht, woran das Herz von Jugend auf hing. 

Aber nicht allein auf die Sprache, ſondern auch auf die Tracht war das 
Deutſchtum von Einfluß. Kaſchubiſche Gewandung iſt heute meiſt nur noch aus 
ſchriftlicher Überlieferung und aus Sammlungen bekannt. Man trug (ſo muß 
man auch bei den heute noch vorhandenen Kaſchuben fagen) am liebſten ſchwarze 
Kleider. Im Laufe der Jahre ging dieſe Kleidung bei den Männern für den 
Sommer in die weiße über. Sowohl das Material wie auch die Anfertigung 
der Kleider wurden von den Frauen beſorgt; erſt in ſpäterer Zeit kaufte man 
den Stoff und ließ die Sachen anfertigen. Man trug meiſt leinene, aber auch 
wollene Sachen. Bei erſteren war das Garn gewöhnlich mit Wolle durchſchoſſen, 
und gemeinhin waren ſämtliche Kleider mit wärmendem Wollenfutter (später 
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baumwollenem Boy oder Barchent) verſehen. Weiße Kleidung wurde als Feſt— 
gewand getragen. Die Männer trugen im Sommer kurze, weite Pumphoſen 
und enge, nur bis zu den Hüften reichende Jacken aus ſchwarzer, derber, grober 
Leinwand, darunter ein weißleinenes Kamiſol. Die langen, weißwollenen, oben 
in rot und weiß bunt geſtrickten Strümpfe mit roten Troddeln wurden nur im 
Winter getragen, ebenſo auch der ſchwarze, mit rotem Boy gefütterte, bis zu den 
Knieen reichende, wollene Winterrock, den man dann über die Jacke zog, und 
über welchem bei großer Kälte im Freien noch der Schafpelz getragen wurde. 
Dieſer beſtand aus zwei mit der Wolle nach innen zuſammengenähten Schaffellen; 
er hatte unten an den Seiten dreieckige Schlitze, oben ein Halsloch und vorn 
einen Bruſtſchlitz, der mit Lederzwickeln oder Heſteln geſchloſſen wurde. In dieſen 
ſackartigen Pelz waren wollene, rotgefütterte Armel eingenäht. Die helmartige, 
vorn und hinten ſpitze Mütze aus ſchwarzem Hundefell hatte einen Boden aus 
rotem Tuch und ſchwarze Verbrämung. Bei der Jacke ſtanden die roten Kanten 
des Futters gleichfalls etwas vor. Während man im Sommer barfuß ging, 
ſchützte man im Winter die Füße mit ſchweren Lederſchuhen, die bis über die 
Knöchel reichten und mit Riemen geſchnürt wurden. Die daumendicken Sohlen 
waren nicht nur auf der Unterſeite, ſondern auch am Seitenrande mit platten 
Eiſennägeln beſchlagen. In Haus und Hof trug mau gewöhnlich hölzerne 
Pantoffeln. Pfundſchwere, dicke, mit Wolle gefütterte, geſtrickte, wollene Fauſt— 
handſchuhe, die einen bunten Saum hatten, und in die allerlei Figuren, z. B. 
Häuſer, Männer, Tiere oder Blumen eingeſtrickt waren, vollendeten den Anzug. 
Wollene Fingerhandſchuhe gleicher Art mit gefranſtem Saume gehörten auch im 
Sommer zum Feſtgewand. 

Die Frauen trugen weitärmelige, leinene Hemden, deren Säume oft mit 
ſchwarzen Schnüren ausgenäht waren. Darüber zogen ſie ärmelloſe, eng— 
anliegende Wolljacken (Leibchen), die an Hals und Rücken tief ausgeſchnitten 
waren, ſo daß das Hemd weit ſichtbar blieb. Das Kamiſol der Männer wurde 
bei ihnen durch einen unten ſpitzen, rot- und weiß-quergeſtreiften Bruſtlatz er- 
ſetzt, über den das vorn nicht ganz ſchließende, oben weiter offene Leibchen mit 
verſchiedenfarbigem Bande feſtgeſchnürt wurde. Ein kurzer, nur bis zu deu 
Waden reichender, ſchwarzleinener oder rotwollener Rock, deſſen unterer Saum 
durch einen angeſetzten, dreifingerbreiten, ſchwarzen Tuchſtreifen gebildet wurde, 
während die obere Linte in mehrere hundert kleine Falten gelegt war, die ſich 
zum unteren Saume hin verbreiterten, ſaß feſt über der mit Heu ausgeſtopften 
Wulſt, die den unteren Rand des Leibchens bildete. Im Winter zog man über 
das Leibchen eine ſchwarze Jacke, gleichfalls Kabat genannt, die einen kurzen, 
abgeteilten Schoß hatte. Die mehrhundertfaltige Rocklinte, ſowie der kurze 
Jackenſchoß wurden durch einen ſchwarzblauen Gürtel mit eingewebter, weißer 
Kante verdeckt, der dreimal um den Körper geſchlungen wurde und ſo ein 
niedriges Mieder bildete. Die ſchmalen Schürzen, eine Handbreit kürzer als der 
Rock, waren weiß. Die Strümpfe waren auch aus Wolle hergeſtellt und die 
ſchweren, mit breiten Abſätzen verſehenen Lederſchuhe waren wie die der Männer 
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gleichfalls mit Nägeln beſchlagen. Im Sommer trug man als Feſtgewand unter 
dem Leibchen ein nur bis an die Hüften reichendes Oberhemd aus feinerem 
Leinen mit ſchmalem, aufrechtſtehendem Kragen. Die Armel desſelben waren 
an der Hand offen und liefen nach dort hin eng zu. Das ganze Hemde, be— 
ſonders Kragen und Oberärmel, waren weiß ausgenäht. Auf der Bruſt wurde 
es übereinander geſchlagen, das Leibchen darüber geſchnürt und die Rocklinte 
wieder durch den Gürtel verdeckt. Beim Abendmahl trugen die Frauen einen 
Umhang (Laken) aus weißer ſchleſiſcher Leinwand, den man über den Kopf 
nahm, an jeder Seite desſelben in eine Falte legte und auf der Bruſt feſtſteckte. 
Er reichte bis zu den Knieen herab und diente nach dem Tode als Leichentuch. 
Ein Halstuch wurde weder von Frauen noch Männern getragen. Kinder und 
Erwachſene trugen bei beiden Geſchlechtern die gleiche Kleidung. 

Eigenartig waren Haartracht und Kopfputz bei Frauen und Mädchen. 
Man flocht das Haar in zwei dreiſträhnige Flechten, band dieſe dicht am Kopfe 
mit einem ſchwarzen Bande und wand ſie ſo um den Kopf herum, daß der 
Scheitel völlig frei blieb. Die Flechten wurden aber nicht offen getragen, ſondern 
mit einer weißleinenen Flecht- oder Unterbinde verdeckt. Über dieſer befeſtigte 
man eine ſchwarze, handbreite liberbinde mit roter Stoßkante. Sie ging wie 
ein Band um Stirn und Hinterkopf, lag rund um den Kopf herum und ließ 
den Scheitel frei. Dieſer wurde bei Frauen durch einen mützenartigen, weißen 
Boden, die Haube, verdeckt. An Feſttagen blieb die ſchwarze Überbinde weg, 
und man trug an deren Stelle eine meſſerrückendicke blaugefärbte, an der Stirn— 
ſeite ausgezackte, mit Offnungen verzierte Überbinde, durch deren Löcher die weiße 
Unterbinde durchſchien. In der Kirche legte man noch eine dritte Binde von 
feinerer, weißer Leinwand darüber an, die dann wiederum einen ſchmalen Saum 
der blauen Binde freiließ. Die Braut trug im Haar einen Preißelbeerkranz mit 
gelben Papierroſen. Als Zeichen der Trauer trugen die Frauen einen völlig 
ſchwarzen Bruſtlatz und einen ſchwarzen Gürtel ohne weiße Kante. Die Männer 
hatten keine beſondere Trauerkleidung. Dieſe urſprüngliche Tracht der Kaſchuben 
iſt erſt allmählich derjenigen der umwohnenden Deutſchen gewichen, ſo daß man 
in einzelnen Stücken hier und da noch die kaſchubiſche Form zu erkennen vermag. 

Wie die Kleidung, ſo blieb auch die Nahrung Jahrhunderte hindurch die— 
ſelbe. Grütze und Klöße bildeten das Nationalgericht; beliebt waren Pellkartoffeln, 
gekochte Fiſche, (Salzheringe zählten zum Feſtgericht), Milch, Zichorienkaffee und 
ſehr grobes Schwarzbrot, das ihnen elfenbeinweiße, geſunde Zähne, aber auch 
oft Magenbeſchwerden beſcherte. Salz und Zwiebeln waren ihre einzigen Gewürze, 
ihre Genußmittel Fuſelſchnaps, Schnupftabak und Zigarren. 

So frugal wie die Gerichte, ſo einfach waren Haus und Wohnung. Die 
einſtöckigen, 12 m langen, 6 m tiefen und nur 2 m hohen Häuſer hatten ein 
4 m hohes, ſpitzes Schilfdach mit abgeſchrägten Giebeln, entweder nur hölzerne 
Eſſen oder gar keine Schornſteine (Rauchhäuſer). Bis zur Dachfirſt reichte eine 
von außen ſchräg angelegte, lange Leiter. Neben der einfachen Haustür befand 
ſich ein ſechsteiliges, kleines Guckfenſter und über derſelben im Dach die Heuluke. 


Vom Hausflur führte die Tür in die mit einer Balkendecke verſehene, niedrige 
Stube. Der Stubentür gegenüber führte eine zweite Tür in die am Giebel 
liegende Kammer, in der man Vorräte oder den Webſtuhl fand. Ein Kachelofen 
mit einer Ofenbank, ein Tiſch und wenige Stühle bildeten das Zimmergerät. 
An den weißgetünchten Wänden machten Bilder des Kaiſerpaares, der Familien— 
angehörigen und ſolche bibliſcher Darſtellungen mit den Ernteſträußen den 
Zimmerſchmuck aus. — Die Wege, welche zu dieſen Hütten und den Dörfern 
führten, befanden ſich in dürftigſtem Zuſtande. Wildpſaden gleichend, führten 
dieſelben durch mahlenden Sand, über Gräben und Moor, durch dick und dünn. 

Von den alten, eigenartigen Geräten findet man noch heute die Liſchke, 
einen rechteckigen Spankorb mit weit übergreifendem Deckel und einem Leder— 
tragriemen für die Männer, ſowie die Karrine, einen viereckigen, tiefen Span— 
oder Weidenkorb für die Weiber. Zum Fiſchfang benutzte man die Zeeſe, ein 
Flügelnetz mit Kehlſack. Schmuckloſe, einfache, eichene Kiſten dienten als Särge. 
Die 1½ m hohen, aufrechtſtehenden Grabplatten in viereckiger, runder, aus- 
gebogener, kelch- oder kreuzförmiger Geſtalt waren aus Holz hergeſtellt, wieſen 
auf der Vorderſeite Namen und Datum des Verſtorbenen auf und trugen auf 
der Rückſeite einen Grabſpruch, in dem die Erde als Jammertal und der Himmel 
als höchſte Freude bezeichnet war. Karl Goetzmann-Lauenburg. 


Der wandernde Sand. 


Ganz hinten im allerhinterſten Hinterpommern gibt es einen großen 
Strandſee oder kleines Haff, wie man's nennen will, von dem Flüßchen Leba 
gebildet, das ſich von Süden hinein und aus ſeiner nordöſtlichen Ecke wieder 
hinaus in die Oſtſee ergießt. Vom Meere ſcheidet den Lebaſee eine ſchmale 
Landzunge, wenige Stunden lang, nach dem Lande zu iſt er rund umlagert von 
ausgedehnten Sümpfen und tief durchfeuchteten Wieſenflächen. Es iſt da noch 
heute eine ſo einſame Gegend, wie ſie ein Naturſchwärmer oder Menſchenfeind 
nur immer wünſchen mag; man kann wohl einen Tag lang wandern, ohne auch 
nur einen Trunk Bier oder ein Butterbrot zum Imbiß zu erhalten. Ein ſo 
genügſamer Wanderer aber mag dann freilich erſtaunen und ſein Auge entzücken 
an der fremdartigen und ſchier grauſigen Schönheit der wilden Dünenberge, 
welche ſandſtiebend dieſen Erdſtreifen durchziehen, und an dem großen Blick von 
ihrer Höhe anf das fern umrahmte und auf das uferloſe Gewäſſer. Vor einem 
viertel Jahrtauſend war's noch ein wenig einſamer; die Strandberge der Nehrung 
waren mit dickem Walde bedeckt, und die tiefen Sümpfe waren kaum durch 
Gräben und gar nicht durch Wege und Dämme zugänglich gemacht. Das 
Städtchen Leba an der Ausmündung des Waſſers ift zwar ſchon vorhanden 
geweſen, war aber ſogar noch beſcheidener als heutzutage: und wer es kennt, der 
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weiß, wie Ungeheures das bejagen will; und feine Verbindung mit der übrigen 
Welt hatte es zu Lande noch ausſchließlicher als jetzt allein dem Süden zu. 

Keiner Seele konnte es einſallen, nach Weſten längs des Sees einen Durchweg Y 
zu ſuchen: denn die ſeltſame moderne Leidenschaft, pfadloſe Wildniſſe zu durch— 
queren, plagte die Menſchheit noch nicht und die Lebaſche Menſchheit am aller— 


wenigſten. — Dies ganze Waldgebiet hüben und drüben des Sees gehörte zur 
Zeit des Dreißigjährigen Krieges einem Herrn von Kieköwer, Joachim oder Jochen 
feines Rufnamens. Das Waſſer ſelbſt ward als ein Eigentum nach nicht erachtet, 
ſondern gehörte dem lieben Gotte, den eingeborenen Fiſchen und jeglichem 
Menſchen, der ſich die Mühe machen wollte, ſie zu fangen; deren aber waren ſo 


Torfufer und Düne. | 


wenige, daß die Fiſche ein Heruntergehen ihrer Bevölkerungsziffer ſchwerlich zu 

merken vermochten. Hätte nur Gott gewollt, daß unſer pommerſches Land und j 
das übrige deutſche Reich in dieſer Zeit dasſelbe von ſich hätte fagen können! | 
Es war aber bekanntlich nicht an dem. 

Jochen von Kieköwer war ein recht begüterker Herr, dem abſeits der Küſte 1 
und im Stolpiſchen ein gut Stück leidlichen Fruchtlandes gehörte. Doch ſein 
liebſtes Beſitztum war dieſer Wald um ſeines wundervollen Wildſtandes willen, 
da es denn bei Reh- und Rotwild noch reichlich Elche in dieſen Bruchwäldern | 
gab. Wölfe und anderes ernithafteres Raubzeug dagegen duldete er nicht, ſondern 
rottete es aus nach allen Kräften, während er über dem frommen und eßbaren | 
Wilde mit Maßen und Verſtand als ein heiterer Jagdfreund, nicht als ein 
unſinniger Schlächter waltete. 
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Einmal geſchah es ihm, daß er von einer Luſtreiſe durch Polen zurückkam 
und etwas mitbrachte, das er nicht urſprünglich geſucht hatte, nämlich ein junges 
Weib, welches von den kleinen Erbkrankheiten dieſes luſtigen Volkes hauptſächlich 
nur die Liederlichkeit und die Verſchwendungsſucht, etwas weniger die Trägheit 
und Unſauberkeit und bei weitem am meiſten die Eitelkeit und den Größenwahn 
als ihre merkbarſte und faſt auch einzige irdiſche und geiſtige Habe überkommen 
hatte. Als dieſe hübſche und lebensmutige Perſon die großen Wälder, das Haff 
und die Oſtſee in Obacht genommen hatte, genas ſie unverzüglich des Gedankens, 
es ſei angenehm und ſtandesgemäß, auf der größten Höhe der ſchmalen Land— 
zunge ein Jagdſchloß zu erbauen mit allem anderen Zubehör und einem Turme, 
von deſſen Zinnen man alle jene Herrlichkeiten zugleich in einem Blicke über— 
ſchauen könnte. 

Jochen Kieköwer zögerte nicht zu gehorſamen, denn wie er Gott mit Ruhe 
diente, alſo auch ſeinem Weibe, ließ einen Baumeiſter kommen, die Sache über— 
ſchlagen und zuvörderſt als Vorſpiel zu dem Turme ein hohes Balkengerüſt über 
die Bäume in die Höhe führen. 

Sobald die tapfere Polin von hier aus einige Umſchau gehalten hatte, 
ward ſie noch fruchtbarer und beſchloß, vom Meere her quer über den Dünen— 
rücken hinweg bis zum See eine lange Lichtung anszuholzen, den frei gewordenen 
Abſtieg nach beiden Seiten in Terraſſen zu gliedern und ſolche mit einer lachenden 
Fülle von Rofen, Lilien und holländiſchen Tulpen zu bepflanzen. Auch träumte 
ſie von Springquellen und rauſchenden Waſſerſtürzen, die ſich aus einem 
marmornen Rieſenbecken über Hunderte von Stufen in die beiden Gewäſſer 
ergießen ſollten. 

Alſo kam denn die Arbeit gleich mit dem folgenden Lenze in rüſtigen Gang. 
Luftig erklangen die Axte die langen Sommertage hindurch vom Oſtſeeſtrande 
herüber, kamen höher und höher den Abhang herauf, erreichten den Grat und 
wanderten Schritt für Schritt wieder zu Tale bis ans Schilfufer des Lebafees. 
Gegen den Herbſt lagen alle Hochſtämme in dem ausgeſchnittenen Querſtreif glatt 
darniedergeſtreckt, und auch die Sümpfe wurden ſauber mit den Wurzeln heraus— 
genommen, ſo daß nichts übrig blieb als der platte Boden mit der Grasnarbe 
und den fröhlichen Waldkräutern, die im nächſten Jahre den holländiſchen Tulpen 
zu weichen beſtimmt waren. Auch fand ſich gerade noch Zeit, die Grundfeſten 
des Schloſſes zu legen, dann brach der Herbſt mit ſeinen wuchtigen Seeſtürmen 
herein und machte dem härteſten Handwerker an dieſer Küſte die Arbeit unmöglich. 

So ließ man das angefangene Werk gelaſſen liegen zur glücklichen Fort— 
ſetzung im nächſten Frühling. Doch als im Frühling die arbeitsmutige Schar 
mit ihrem Bauführer von Leba über den See herangezogen kam, da fanden ſie 
mit großem Kopfſchütteln und Ohrenkratzen, daß hier über Winter ein anderer 
Werkmeiſter ein mächtig Stück Arbeit vollbracht hatte, mit dem ſie nimmermehr 
hoffen konnten, es in ſiegreichem Wettſtreite aufzunehmen. 

Dieſer Meiſter war der Dünenſand. Der war vom Oſtſeeſtrande herein— 
gebrauſt in die friſche Waldlücke wie ein Bergſtrom in einen Felfenſpalt, oder wie 
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flüſſige Lava in eine offene Schlucht. Doch er war ftärfer als Lava und kühner 
als Waſſer, denn er vermochte auch aufwärts zu klimmen und über jede Höhe 
hinwegzuſchießen, gleichviel, ob ſie ſänſtlich geneigt iſt oder ſteil wie eine Mauer. 
Wo man Moos und fette Kräuter im Herbſte zurückgelaſſen hatte, da fand man 
im Frühling einen breiten, öden Strich weißgelben Sandes herüberlagernd von 
Waſſer zu Waſſer wie eine ſattgefreſſene Rieſenſchlange. Alles Erdgrün hatte 
er verſchlungen und die Grundmauern des Schloſſes klafterhoch überfloſſen, und 
zur Rechten wie zur Linken war er in langen Queradern und Seitenzungen 
hineingeziſcht in den hohen Wald und hatte auch dort ſchon heimlich am Boden 
kriechend das Werk zäh würgender Verwüſtung begonnen. Etlichen jüngeren 
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Bäumen waren die Wurzeln ſeitwärts geſchoben, daß ſie ſtanden wie die Maſten 
eines geſtrandeten Schiffes und ihre Aſte traurig zu ſiechen begannen unter dem 
tödlichen Drucke des reibenden Sandſtromes. 

Da erkannte der verſtändige Baumeiſter, daß es mit den Terraſſen und 
Tulpenbeeten nichts mehr ſein werde, denn es ſei kein Zweifel, in dieſem wilden 
Boden könne nicht einmal ein Gänſeblümchen haften, geſchweige denn anſtändige 
Roſen und Lilien. Ganz ebenſogut könne man ſich in der afrikaniſchen Wüſte 
oder auf einem grönländiſchen Gletſcher einen Ziergarten anlegen. 

So wurde hierorts erwieſen, was noch heutigen Tages gilt: wer in Pommern 
ſchöne Künſte einführen will, der ſoll es mit Vorſicht tun, weil ſonſten die 
pommerſche Natur ſehr ſtürmiſch dagegen revoltiert. 
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Hierüber verlor die ſchöne Edelfrau die Luft au der Sache, denn ein 
Schlößchen mitten in ſo nichtsnutzigem Streuſande zu beſitzen, erſchien ihr mehr 
Schimpf als Glanz zu erbringen. 

Auch waren ihr die brutalen Gewäſſer der Oſtſee um dieſes Streiches willen 
ganz verleidet, und ſie beſchloß, einen Schritt zurück zu tun und ſich lieber an 
dem anderen Ufer des friedlicheren Binnenſees anzubauen. Das ward ſogleich 
in Angriff genommen, Pfähle in den ſchwammigen Grund getrieben und darauf 
zuvörderſt zur Probe ihrer Feſtigkeit ein ziemlich beſcheidenes Blockhaus errichtet, 
das den Namen Jagdſchloß nur leihweiſe und in Vertretung erhielt. 

Aber der Sandſtrom, der über die Landzunge gefloſſen, war ein zäher, 
unwiderſtehlicher Eroberer. In jedem Herbſte begann er einen neuen Feldzug, 
lieferte Schlacht auf Schlacht und kämpfte weiter in den tiefen Frühling hinein: 
und allemal, wenn die Sommerſonne den Waffenſtillſtand verkündete, hatte der 
Sand zu beiden Seiten einen Streiſen Landes mehr gewonnen und eine Baum— 
reihe des Waldes weggefreſſen. Wie ein weiſe geſchulter Feldherr errang er ſich 
Schritt für Schritt ſeinen Boden; immer ſchickte er zuerſt ſeine Plänkler vor, 
leichte Spritzer, die nur das Gras ertränkten und das Erdreich verdarben; dann 
kamen derbere Maſſen und verwüſteten das Unterholz, quollen unmerklich an den 
Hochſtämmen empor, immer weiter und weiter, bis zuletzt nur noch die breiten 
Kronen elend hervorſchauten, und zernagten die Rinde, bis auch die Kronen eine 
nach der anderen ſiechten und ſtarben. 

So erweiterte der Seeſand ſein Gebiet und ſeine Macht; im Anfang mochten 
es nur zehn Schuh im Jahre ſein, was er an jeder Seite gewann, dann wurden 
es zwanzig und dreißig und immer mehr: und wer heutigen Tages, nachdem 
noch etwa acht Menſchengeſchlechter vorüber gegangen, dieſes einſamen Weges 
über die Lebaiſche Nehrung zieht, der findet auf Meilenſtrecken den Wald verzehrt 
und die furchtbare Düne die einzige Herrſcherin im Lande. 

Doch das geht ſpätere Zeiten an. — In jenen Jahren, da der Sandwuſt 
nur erſt ein mäßiger Streifen war, kamen einmal im Sommer wenige geflüchtete 
Bauern in die Kieköwerſche Forſt, um ſich vor den Wallenſteinern zu bergen; 
und da der erſchrockene Jagdherr, für den Schlummer ſeines Wildes zitternd, 
ſie von hier vertrieb, indem er ſich feiner treuen Wolfshunde und einer ſtarken 
Hetzpeitſche bediente, ſo flohen ſie weiter und kamen auf die kahle Stelle, wo 
der Sandfluß ſchon einen breiten Vorſprung oder Haken eine Strecke weit in 
den See hineingebaut hatte. Hier machten ſie abermals Halt, und als Herr 
von Kieköwer mit ſeinen Hündchen geritten kam, baten ſie beſcheiden, an dieſer 
verlaſſenen Stätte bleiben zu dürfen. Da lachte der Herr ganz wohlgelaunt und 
ſprach laut und vornehmlich: „Fraget Gott den Herrn und die Oſtſee, denn der 
gehört das Stück nach dem Recht des Eroberers: für Menſchen iſt's herrenlos 
Gut geworden.“ 

So ritt er weiter und ließ ſie bleiben und Hütten bauen. Denn es kam 
kein Wild mehr dorthin, und er ſchien nicht zu fürchten, daß dies arme Geſindel 
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ſich ohne Not an den Tieren vergreifen möge. Auch hatten fie von Waffen 
nicht einmal eine Armbruſt oder einen Flitzbogen aufzuweiſen. 

Die Leutchen aber hatten ihre Schlauheit und merkten ſich den Spruch: 
„Für Menſchen iſt's herrenlos Gut geworden,“ gar weislich, weil ſie wußten, 
ein Wort, das er gegeben hatte, mußte er halten. Das iſt in dieſem Lande nicht 
anders. So ließen ſie ſich nieder und machten ſich Hütten und Schuppen aus 
Rohr mit etlichem Holzwerk von den verdorbenen Bäumen. Und bald kamen 
andere dazu aus fernen Ortſchaften, die verſengt und ausgeſchlachtet waren, 
bis ſich im ſtillen Haus bei Haus ein neues Dörfchen bildete. Ihre Nahrung 
fanden ſie im Waſſer und wurden alle Fiſcher, wie ſie denn auch gar nichts 
anderes werden konnten, es ſei denn, ſie hätten ſich etwelchen geiſtigen Erwerbs— 
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quellen hingeben wollen. Die Fiſcherei aber war ſehr ausgiebig, ſowohl auf 
dem Haff als auf dem Meere, und nachdem ſie mit den Jahren ihr Geſchäft 
erſt gründlich erlernt hatten und gute Boote beſaßen, nährten ſie ſich weit beſſer 
als ſonſt hinter dem Pfluge, da ſie zerdrückt wurden von Abgaben und Fronden. 
Das Beſte aber war, daß die Kaiſerlichen fern blieben und die Schweden, auch 
uicht einmal verſprengte Mordbrenner und Plünderer ſich ſehen ließen: dieſe 
Einſamkeit lockte manchen, ſich zu bergen, doch keinen, zu rauben. So blieben 
ſie ungeſtört und fanden, es ſei das Schlechteſte nicht, auf Sand gebaut zu 
haben in dieſen verqueren Zeiten. Und es war dies vielleicht im ganzen Reiche 
deutſcher Nation die einzige Gemeinde, die in währendem Kriege und durch den 
Krieg ihr Gedeihen und Aufblühen fand. Denn ſie mehrte ſich ſtändig durch 


neuen Zulauf, und nicht an Kopfzahl allein, ſondern auch an innerem Weſen, 
Wohlſtand und Lebensbehagen. ö 

Es ſammelte ſich viel Glück auf dieſem kleinen Flecke: das Allerbeſte und 
ihr wahres Schirmdach war, daß die Gemeinde keinen Namen hatte und alfo 
auf keiner Karte und in keinem Amts- oder Kirchenbuche zu finden war. Sie 
ſelber nannten ihren Ort nur einfach „den Sand“, wie die leere Stelle ſchon 
vorher in der Gegend geheißen hatte. Des weiteren war ihr Vorteil, daß es 
dort keinen Richter und keinen Advokaten gab: ſo blieb ihnen nichts übrig, als 
ſich untereinander zu vertragen, und ſelbſt die Schelme, die unter dem zuge— 
ſahrenen Volk mit dreinliefen, mußten ſich beeilen, ordentlich zu werden. Und 
keinen Arzt: ſo waren ſie genötigt, geſund zu bleiben und ſtarben am Ende in 
Frieden. Und keinen Schulmeiſter: ſo verdarben ſich ihre Kinder weder die 
Augen, noch die Köpfe, noch die Hoſen. Vor allen Dingen aber keinen Herrn, 
der ſie beſchützte und für ſie ſorgte: das wußten ſie am allerhöchſten zu ſchätzen. 
Deshalb trachteten ſie beſonders mit aller Sorgfalt, auch den Herrn von Kieköwer 
für alle Zeit ſich vom Leibe zu halten, und ſtärkten ſeine Laune zu dieſem Zwecke 
nicht ſelten durch kleine Geſchenke von ſchönen Fiſchen, die ſie ihm über den See 
zuführten, wobei ſie acht gaben, allemal neue Leute mitzuſchicken und das Ge— 
ſpräch jedesmal wieder dahin zu drehen, daß er ſeinen Ausſpruch wiederholte, 
der Sand drüben ſei herrenlos Gut geworden. So war zuletzt kein einziger 
mehr am Orte, der nicht dieſen Verzicht mit angehört und ihn erforderlichenfalls 
vor Gericht hätte beſchwören können. | 

Bald gelingt es der klugen Gemeinde, von Herzog Bogislaw XIV. eine Urkunde zu 
erlangen, in der weder dem Kaifer noch dem Polenkönige lehusherrliche Rechte über die Leute 
auf dem Saude zuerkannt werden, da letztere „in aller Wahrheit bisher überhaupt iu keinem 
Lande, ſondern gewiſſermaßen auf dem Meeresgrunde wohuten.“ Auf dieſe Urkunde geſtützt, 
wagt es nach Beendigung des Dreißigjährigen Krieges der Pfarrer vom Sande lein zugereiſter 
Wanderprediger, der in der Novelle auch ſonſt eine bedeutende Rolle ſpielt), den Sand für 
freies Pommernland zu erklären, auf das weder Schweden, noch Brandenburg, noch Polen 
Anrecht habe. Von ſeiner Gemeinde, deren geiſtlicher Berater und wirtſchaftlicher Förderer er 
bisher geweſen, auch zum weltlichen Oberhaupte gewählt, nennt er ſich den freien Herrn vom 
Sande, befeſtigt fein Dorf durch Strauchzäune, gegen die der Wind gewaltige Maſſen Flug- 
ſandes zu feſten Dämmen antürmt, bewaffnet ſeine Fiſcher und trotzt nun allen Aufforderungen 
des brandenburgiſchen Abgeſandten, eines Herrn von Luchtemar, der „das neuerworbene Land 
durchreiſt, um allerorten, auch in den kleinen Städtchen und Dörfern, die Huldigungen der neuen 
Untertanen für ſeinen Herrn entgegenzunehmen.“ Mit Liſt wird er gefangen genommen und 
zum Kurfürſten geführt. Inzwiſchen ſchlägt ſeine Gemeinde einen polniſchen Reiterangriff 
ſiegreich zurück, wird aber bald darauf von einem gewaltigen Sturm heimgeſucht, der ihre 
Wohnſtätte vernichtet. Den Untergang des Dorfes ſchildert ein Brief eines Fräulein v. Kieköwer 
an Herrn v. Luchtemar: 

„Es iſt ein groß Unheil über unſere Küſte ergangen“, ſo ſchrieb ſie, „eine 
grauſame Sturmflut von Norden her, die hat viel Unheil vollbracht an allen 
Enden, am allermeiſten aber vor unſeren Augen drüben überm See bei den 
freien Fiſchern. Wir haben geſehen, daß der Sand lebendig wurde und auf— 


ſtieg üßer dem Lande gleich einer Wolke oder wie der Rauch eines ungefügen 
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Feuers. Und als der Sturm abließ und wir hinüberfuhren, da ſahen wir, daß 
der Dünenberg hinter dem Dorfe war mächtig in die Höhe gewachſen und ſtand 
dahinter ſteil aufgereckt wie ein trotzender Rieſe. Im Dorfe aber war der 
Schreck ſehr groß, und fanden wir Jammers und Webklagens genug, und meinten 
alle, daß der Teufel ſelber die Hand müſſe am Werke gehabt haben. Und ſind 
ihrer nicht wenige, die ſchwören, daß ſie ihn mitten in dem ſtäubenden Wuſt 
als eine Geſtalt geſehen haben, wie wenn eine Fledermaus ſo groß wäre, wie 
ein Urochs. — Wir aber meinen, der neue Waldſchaden, den die Polen gemacht, 
der iſt ſchuld, daß der Sand ſo mächtig geworden. 2 

Es war aber dieſer Sand mit ſolcher Gewalt von der Höhe geſchoſſen, 
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daß er etlichen Häuſern das Dach zerriſſen hat zum Klaffen und ſtanden elend 
offen, und anderen war von hinten her die Wand eingedrückt, denn der Sand— 
haufen ſtemmte fih dagegen wie eine Sturmwelle. Alle Häuſer aber ins- 
geſamt waren in ihrem Innern ſo hoch mit Sand bedeckt, daß man bis an die 
Kniee darinnen watete. — Und iſt auch leider klärlich zu ſehen an dem Dünen— 
berge, daß dieſes Unheils niemals ein Ende mehr ſein wird, ſondern es muß 
bei jedem Sturme nur immer größer werden, alſo daß wenig Zweifel bleibt: 
wenn der Winter vorüber iſt, wird kein Haus an ſeiner Stelle mehr ſtehen, 
außer zerbrochen und in Trümmern. Und iſt eine unſelige Stätte geworden 
und erſchrecklich für die Leutchen zu wohnen. 
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Darum erbarmte es uns ſolches Elends, und meiner Schweſter Kathinka, 
welche nun als die Herrin hieſiger Liegenſchaft gilt, ſeit ich für die Zukunft in 
einem anderen Hauſe wohnen ſoll, die hat den Fiſchern zugegeben, daß ſie ſich 
abſeits nach Weſten hin unter dem Schutze des Waldes hinſetzen ſollen mit 
ihren Hütten, und dürſen auch ſoviel von Bäumen ausſchlagen, daß jeglicher 
ein Ackerchen gewinne. Vor dem Wilde zu ſorgen, iſt auch keine Not mehr, 
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denn meine Schweſter Kathinka iſt ſeither in dieſen Monden alle Tage zu jagen 
gezogen und hat unter den Hirſchen ſo ſtarken Abſchuß getan, daß ſie niemandes 
Schade mehr ſein mögen. Auch hat ſie den Siedlern das Recht gegeben, die 
Tiere zu erſchlagen, die auſ ihre Felder treten; aber das Fell und den Braten, 
das müſſen ſie abliefern. 
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Das Völkchen folgt nun fleißig ihrem Rat und iſt friſch bei der Arbeit, 
die Hütten abzubrechen und an dem beſſeren Orte wieder aufzubauen. Und wer 
binnen kurzem dieſes Weges über den Sand mag ziehen, der wird eine leere 
Stätte finden, und wird nicht glauben, daß dort einſt Menſchen gewohnt haben. 
Und meine Schweſter Kathinka erſuchet höflich, dem Herrn Teufelspaſtor (wie ſie 
ihn nennet) oder dem Sandherzog, wie andere ſagen, zur Kenntnis zu geben, 
daß ein größerer Herr als auch der Kurfürſt von Brandenburg iſt, über ſein 
weltliches Königreich alfo entſchieden hat — —.“ 

Herr von Luchtemar unterrichtet den Kurfürſten durch Eilbrief in aller Ausführlich— 
keit über den wunderlichen Fall. Friedrich Wilhelm faßt die ganze Sache als Scherz, den er 
damit vollendet und krönt, daß er den Pommern in aller Form und Feierlichkeit als Souverän 
vom Sande anerkennt. Freudig erhobenen Hauptes eilt dieſer heim. 

So kam er durch die Städte Pommerns bis nach Stolp und an die Küſte 
dahinter; und am Strande entlang wandernd kam er an den Lebaſee zu ſeiner 
Stelle, wo der Sand den Wald durchbrochen hatte. Nun ſchritt er mit Freuden 
die Düne hinauf und wunderte ſich einzig, daß ſie ſeinen Augen um ein Merk— 
liches höher erſchien, als ſie vordem geweſen war. Doch als er die Höhe erreicht 
hatte und ſie hinabſpähte nach ſeinem Dorfe, das fein Königreich war: ſiehe, da 
fand er dort nichts als eine leere und ſchauerliche Wüſte von wildem Sand. 

Da entſetzte er ſich und erſchauderte; denn es war gräßlich zu ſehen, wie 
eine Fülle des Lebens verſchwunden war, als wäre es von einer Meereswoge 
hinweggeſpült oder von einem Winde zerblaſen. Die hohe Düne aber ſtand 
aufgerichtet darüber wie eine gewaltige Brandungswelle, die mitten im Anſturm 
erſtarrte; und er ſah, wie vor dem Winde, der vom Meere heraufkam, der lockere 
Sand am Boden dahinrollte und in langen Strömen ſich über die Kante des 
Berges hinübergoß, die gewellten Maſſen des Abhangs und der Tiefe vermehrend: 
und da begriff er, wie bei einem Sturme die große Verwüſtung konnte ergangen 
ſein. Er kniete zur Erde, ſein Angeſicht der Weite des Meeres zugewendet, und 
ſang den Pſalm, der ſolche Worte ſagt: 

„Bringet her dem Herrn, ihr Gewaltigen, bringet her dem Herrn Ehre und Stärke! 

Die Stimme des Herrn gehet auf den Waſſern, der Gott der Ehren donnert, der Herr 
auf großen Waſſern. 

Die Stimme des Herrn erreget die Wüſte, die Stimme des Herrn erreget die Wüſte Kades. 

Die Stimme des Herrn entblößet die Wälder; der Herr ſitzet eine Sintflut anzurichten, 
und der Herr bleibt ein König in Ewigkeit. 

Der Herr wird ſeinem Volke Kraft geben; der Herr wird ſein Volk ſegnen mit Frieden.“ 

So betete er, ſtand auf und ſchritt mit getröſtetem Angeſicht über die Stätte 
des Schreckens herab ans Geſtade des Sees und wanderte weiter an ſeinem 
Geſtade nach Weſten hin. 

(Mit Genehmigung des Verfaſſers und Verlegers abgedruckt aus Hans Hoffmann 
„Geſchichten aus Hinterpommern“; Verlag Gebrüder Paetel-Berlin.) 
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Pommerlied. 


Wenn in ftiller Stunde Träume mich Aus der Ferne fendet trauten Gruß er hin. 


umweh'n, Traget, laue Winde, meinen Gruß und 

Bringen frohe Kunde Geiſter, ungeſeh'n, Sang, 

Reden von dem Lande meiner Heimat Wehet leiſ' und linde treuer Liebe Klang! 
mir, 

Hellem Meeresſtraude, düſterm Wald. Bit ja doch das eine in der ganzen 
revier. Welt, 


Biſt ja mein, ich deine, treu dir zugeſellt, 
Weiße Segel wiegen fih auf blauer Kannft ja doch von allen, die ich je 


See, geſeh'n, 

Weiße Möven fliegen in der blauen Mir allein gefallen, Pommerland ſo 
Hök’, Schön! 

Blaue Wälder krönen weißer Dünen | 
Sand: Jetzt bin ich im Wandern, bin bald 


hier, bald dort; 


Pommerland, mein Sehnen iſt dir zu— 
Doch aus allen andern treibt's mich 


gewandt! 
immerfort. . 
Aus der Ferne wendet fih zu dir | Bis in dir ich wieder finde meine Ruh’, 
mein Sinn, Send ich meine Lieder dir, o Heimat zu. 


Adolf Pompe. 


© 


Dans Sofimann. 


Hans Hoffmann wurde geboren am 27. Juli 1848 zu Stettin. Er wuchs 
auf inmitten dieſer alten pommerſchen Haupt- und Hanſeſtadt, deren Eigenart 
damals noch nicht ſo ſehr vom neuzeitlichen Großſtadtweſen verwiſcht war. Die 
Umgegend, zumal Strom und Haff, nährte und übte ſeinen früh erwachten Sinn 
für Naturbilder und -Stimmungen; zeitig lernte er auch fremde, andersartige 
Landſchaften kennen, fo ſchon mit fünf Jahren, auf einer Reife mit feiner Mutter 
nach Meran, das ihm nachmals ſo vertraut und ergiebig gewordene Etſchland. 
Er ſtudierte von 1866 an in Bonn, Berlin und Halle Philologie, vornehmlich 
„Germaniſtik“, wurde anfangs 1871 in Halle zum Doktor promoviert und trat 
im folgenden Jahre, nach einer längeren Reiſe durch Italien, ein Lehramt in 
ſeiner Vaterſtadt an. Im Herbſt 1872 ging er als Erzieher nach Rom, wo er 
bis zum Sommer 1873 blieb, kehrte dann über Sicilien und Griechenland nach 
der Heimat zurück und wurde wieder Gymnaſiallehrer, erſt in Stolp, dann in 
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Danzig. 1876— 77 verweilte er „ſtudienhalber“ wieder in Italien, dann war 
er Gymnaſiallehrer in Berlin, bis er 1879 dieſen Beruf als verfehlten endgültig 
aufgab. Wie ſchwer Hans Hoffmann an den Folgen dieſes Mißgriffs getragen 
hat — doppelt ſchwer durch den immer erneuten Gegenſatz kunſtfröhlicher Wander— 
fahrten im ſchönen Süden, — das ſpricht ſich in ſeinen Gedichten und Er— 
zählungen vielfach aus. Sein Humor, ſonſt ſo frei und befreiend, wird dann + 
zuweilen ſchwer und faſt gewaltſam, wenn er mit Motiven und Erinnerungen 
aus dem „ſiebenjährigen Fegefeuer“ ſeiner verfehlten Berufsmühen ſpielt. Es 
iſt aber anzunehmen, daß wir auch jenen ſieben Jahren in Hans Hoffmanns 
Leben, eben weil ſie für ihn ein „Fegefeuer“ waren, vieles für die Ausreifung 
des Dichters zu danken haben; und das philologiſche Studium mit ſeiner ſtrengen 
und kritiſchen, oft ſcheinbar krittligen Methode hat gewiß auch bei Hans Hoffmann 
zu Dem mit- und nachgewirkt, was bei deutſchen Erzählern von heute jo felten 
und bei ihm ſo groß iſt, nämlich zu der vollkommenen Treffſicherheit im 
ſprachlichen Ausdruck. 

Als freier Schriftſteller nahm Hans Hoffmann zunächſt in ſeiner Vaterſtadt 

4 Aufenthalt, dann feit 1882 in Berlin, wo er 1884—86 die „Deutſche Illuſtrierte 

Zeitung“ leitete. Später hat er, auch als gereifter Mann und Hausvater dem 
Wandertrieb getreu, nacheinander mit den Seinen längere Zeit in Freiburg im 
Breisgau, in Bozen und in Potsdam gewohnt; ſeit 1894 lebt er in Wernigerode 
am Harz, den er wie wenige kennt und jüngſt in einem prächtigen ' “o ge- 
ſchildert hat. l 

In feiner Lyrik hat Hans Hoffmann feine Erlebniſſe und Eindrücke für 
und für ſo getreu — mit einer an Rückert erinnernden erſtaunlichen Leichtigkeit 
des Schaffens — feſtgehalten, daß die 1892 unter der Aufſchrift „Vom Lebens— 
wege“ erſchienene Sammlung dieſer Gedichte wirklich eine Art poetiſcher Selbſt— 
biographie — Dichtung und Wahrheit — ausmacht. Auch als Erzähler 
bevorzugte er anfangs die Form des Verſes, um erſt, durch Kellers „Leute von 
Seldwyla“ angeregt, zur Proſa überzugehen. Er gehört zu den Meiſtern, an 
deren beſten Geſchichten man leſend oder vorleſend erkennen mag, wie reich und 
tief, wie klar und anſchaulich — und vor allem wie klangſchön, wie voll wunder- 
ſamen Wohllautes unſere deutſche Sprache iſt. Begabung, Bildung und jener 
ſtille Künſtlerfleiß, deſſen Mühen man dem vollendeten Werke nicht mehr anmerkt, 
vereinen ſich hier zum ſchönſten Ergebnis. Vor allem meiſterlich, zwingend und 5 
ungezwungen, übt er die feine und ſeltene Kunſt, Natur und menſchliches Er— 
lebnis aufeinander zu ſtimmen, das eine zum anderen einklingen zu laſſen, wie 
Melodie und Begleitung. Aber noch höher möchte ich eine andere Kraft und 
Gabe werten: ſeinen ganz eigenen Humor. Hans Hoffmann beſitzt, echt und 
lauter, dieſe köſtlichſte Erzählergabe, deren Name für ſo manches jämmerliche 
Surrogat mißbraucht wird. Dieſer Humor, der auch das Tieftragiſche erſaßt und 
verklärt, erwächſt aus einem freudigen, liebevollen, im tiefſten, Goetheſchen Sinne 
frommen — und vielgeprüften Herzen. Als Erzähler mehr noch denn als Lyriker 
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iſt Hans Hoffmann eine ganze Perſönlichkeit von großem Können und ernſtem, 
klarem Wollen. Unter den „Beſten ſeiner Zeit“ beſteht und wächſt ihm eine 


treue Gemeinde, die von ihm noch manche reife Frucht erhofft. 
Nach Ernſt Muelleubach 
(mit Genehmigung der Frau Ute Muellenbach und des Verlages 
des Volksbildungsvereins zu Wiesbaden). 


8 


ans Benzmann. 


Unter den ſelbſtändigen Künſtlernaturen der jungdeutſchen Literaturbewegung 
nimmt unſer Landsmann eine geachtete, anerkannte Stellung ein. Geboren in 
Kolberg am 27. September 1869, wandte er ſich früh vom Brotſtudium zur 
freien Journaliſtik und lebt jetzt als unabhängiger Schriftſteller in Wilmersdorf 
bei Berlin. Sein äußerer Lebensgang ift arm au Daten und intereſſanten 
Momenten; reich und lehrreich dagegen iſt ſeine innere Entwickelung. 8 

Als Fünfundzwanzigjähriger trat er mit ſeiner erſten Gedichtſammlung 
„Im Frühlingsſturm“ (Verlag von Baumert & Ronge) au die Öffentlichkeit. 
Die Widmung an Dehmel legt uns ſogleich den einen Nerv feiner poetiſchen 
Kraf Mok: die Reflexion. Gleich feinem Meiſter grübelt er den ewigen Rätſeln 
nach, Jacht ſich mit ihren Geheimniſſen auseinander zu ſetzen und ſie mit eignem 
Wachstum zur Mrchdringen. Einige Titel nur, um von dem Umfang und Ernſt 
ſeiner Selbſtbefreiung Zeugnis abzulegen: Nirwana, Das Ewige, Ahasver am 
Meer, Der Welt entgegen, Allein, Kain, Die Verſuchung und Sinai und Golgatha. 
Aber ſchon zu dieſer Zeit drängen die Geſtalten und Bilder nach dem andern 
Pole feiner Seele — nach dem zu lyriſchem Slange geſammelten einfachen 
Stimmungsreize, getragen von einem glücklichen Naturgefühl, das ſich zu Liedern 
verdichtet, wie in „Am Abend“ und „Nachtſtimmung“. Noch iſt gedanklich viel 
gärender Moſt und formell ein Übermaß laſtender Beiwörter, aber fon in 
feinem zweiten Gedichtbande „Sommerſonnenglück“, verlegt bei Schuſter & Löffler 
in Berlin, erſcheint er weſentlich geklärter. Der Suchende hat gefunden, der 
Stürmer iſt zu Ruhe und Sammlung gelangt, und gleich das erſte Gedicht 
„Parzival“ ſchlägt den Grundton der Sammlung an: Durch „Tumpheit“ und 
„Zwivel“ hat er ſich zur „Saelde“ durchgerungen. Sein Tiefſtes kleidet er in 
bibliſches Gewand, den bekannten Stoffen ein modernes individuelles Gepräge 
gebend; ſeine Sehnſucht ſchweift uicht mehr ins Unbegrenzte, im engen Kreiſe 
des eigenen Heims iſt ſie ſchlafen gegangen. Leichter finden ſich die Rhythmen 
und die Reime, wenn er, den leiſen Lauten der Nacht auf heimatlicher Erde 
lauſchend, der Seele geſtaltenden Ausdruck leiht. 

Dieſe Vorzüge zeichnen auch ſeine letzte, für uns Pommern beſonders 
wertvolle Gabe aus, das bei Heſſe erſchienene Bändchen „Meine Heide“. Der 


Einſiedler in der Kiefernkapelle, wie er, von keinem Sturm der großen Welt 
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berührt, den wechſelnden Bildern des Waldes und der Heide weiter folgt, von 
den Großen der Geſchichte, Sage und Literatur Beſuch empfängt und das dörf— 
liche Leben begleitet, — das iſt groß geſchaut und wahr dargeſtellt, einfach in 
den Naturbildern, packend in den Balladen, humorvoll in den pommerſchen 


Schwänken. 


Nicht viele Sammlungen unſerer Jüngſten kann man nennen, die ſo ernſt, 
ſo abgetönt und frei von jeder Dekadenz ſind. 


DAN 


Auf zum fröhlichen Wandern! 


Die Bäche rinnen und die Wipfel | 


rauschen, 
Ein Sonnenregen tauft den Heideſand, 


Und von des Waldſees andachtsvollem 


Cauſchen, 


Vom ſtillen Hüttentraum am Ackerrand, 
Des Tals, noch führt der alte Weg 


Vom Fluſſe, wo ſich leicht 
bauſchen, 
Hernieder an den flutumkrallten Strand 


die Segel 


Geht heut in hundertfachem Grüße— 
tauſchen 

Die Heimatfreude durch mein Pommer— 
land. 


Rührt auch die Seit an Stätten und 
Geſtalten 
Mit dunklem Schwingenpaar von Tor 
zu Tor — 
Noch glänzt die Flur, noch rieſelts in 
den Spalten N 


ins Moor, 
Noch muß der Wald die Uferwache halten 
Am Hügelſturz. Was auch dein Herz verlor: 


Das Lau“ Ihm ſollſt du 
| vutten 
`. Mittagshöhen wie im Abendflor. 
H. Ploetz Stettin. 


W 


Einband von F. Schröder's Nachfolger F. H. Hiller, Stettin- Grabow, Poſtſtraße. 
Papier von der Papierfabrik Hohenkrug. 
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